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    Buch


    Archie Sheridan hat Geburtstag, doch kaum hat die Feier begonnen, wird er zu einem Tatort gerufen. Carl Richmond, ein Mitarbeiter des Drogendezernats und alter Weggefährte Archies, wurde in seinem Hotelzimmer erschossen. Richmonds Identität darf nicht preisgegeben werden, da er verdeckt im Drogenmilieu von Portland ermittelte und seine Kontaktpersonen in der Szene in Gefahr geraten könnten – allen voran Leo Reynolds, den Archie selbst vor Jahren dazu gebracht hat, sich gegen seinen Vater, den lokalen Drogenlord Jack Reynolds, zu stellen und verdeckt mit der Polizei zusammenzuarbeiten.


    Da der Kontakt zu Leo vor einigen Tagen abgebrochen ist, wird Archie auf einer Dinnerparty eingeschleust, die Jack Reynolds auf seiner Privatinsel veranstaltet. Er soll Leo ausfindig machen und Beweise gegen dessen Vater sammeln. Doch die Party endet am nächsten Morgen mit einer Leiche, deren Ermordung die Handschrift von Gretchen Lowell trägt. Die Serienmörderin, die Archie selbst hinter Gitter gebracht hat und die auf ihn eine Anziehungskraft ausübt, gegen die er sich kaum zur Wehr setzen kann, ist wieder auf freiem Fuß – und dieses Mal scheint sie es nicht nur auf ihn abgesehen zu haben, sondern auch auf Archies potenzielle neue Freundin Susan …
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    Chelsea Cain, geboren 1972, ist Journalistin und Schriftstellerin. Mit ihren Thrillern hat sie einen fulminanten Erfolg beim deutschsprachigen Publikum erzielt und ist seitdem eine der erfolgreichsten internationalen Thrillerautorinnen. Chelsea Cain lebt in Portland, Oregon. Nach Furie, Grazie, Gretchen, Totenfluss und Sterbensschön ist Totengabe ihr sechster Roman um Detective Archie Sheridan und die atemberaubend schöne Serienmörderin Gretchen Lowell.
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    Archie Sheridan hatte einen Geburtstagshut aus Papier auf dem Kopf und sechs Kugeln in der Hosentasche. Die Kugeln ratterten, wenn er sich bewegte, und stießen klirrend aneinander, was außer ihm aber niemand zu hören schien. Das Gummiband des Huts schnitt ihm unter dem Kinn in den Hals. Er zog daran und spürte, wie sich der Abdruck eines Würgemals bildete.


    »Wie war der Verkehr über die Brücke?«, fragte Doug.


    Archie nahm an, dass Debbie ihn geschickt hatte. Mach ein bisschen Small Talk mit unserem verlegenen Gast. Denn das war er jetzt: ein Gast. Er hatte sich noch immer nicht ganz daran gewöhnt. »Kein Problem«, sagte er und rollte die Kugeln zwischen den Fingern. Es war gelogen, es hatte einen kilometerlangen Rückstau gegeben.


    Archie sah, wie sich Dougs Gesicht aufhellte, und als er sich umdrehte, kam Debbie aus der Küche auf sie zu. Sie trug eine weiße Küchenschürze und schleckte sich Glasur vom Daumen. Ihr Haar war dunkel und sehr kurz, und ihr Körper war kräftig und schlank, auch wenn das vermutlich etwas war, was Archie nicht mehr bemerken sollte. Doug wollte ihr den Arm um die Taille legen, als sie neben ihn trat, aber sie warf ihm einen raschen Blick zu, und er tat so, als hätte er etwas anderes mit seinem Arm vorgehabt. Keine Zurschaustellung von Zuneigung vor unserem Gast. Er fühlt sich vielleicht nicht wohl dabei.


    »Archie sagt, die Brücke war frei«, sagte Doug. Er war hochgewachsen und langgliedrig, mit hellbraunem Haar und einem schütteren Bart, der ihn wie einen Studenten aussehen ließ. Er sah zehn Jahre jünger aus als Archie, obwohl sie im gleichen Alter waren.


    Debbie lächelte Archie wissend zu. »Tatsächlich?«, sagte sie. »Um diese Tageszeit? Das wäre ja ganz neu.«


    Archie zuckte mit den Achseln. Er hatte sich einmal einen Bart wachsen lassen, aber der hatte ihn nur wie einen Rabbiner aussehen lassen.


    Er konnte die Kinder in der Küche hören, aber er konnte sie nicht sehen. Sie hatten ihn vor ein Fenster im hintersten Winkel des Wohnzimmers platziert, während sie den Kuchen glasierten. Die Wohnung roch immer noch nach der Lasagne, die Debbie zum Abendessen gemacht hatte. Auf dem Tisch stand schmutziges Geschirr.


    Das Fenster ging nach Süden, auf die Innenstadt von Vancouver, Washington, hinaus. Archie konnte die Hecklichter von Flugzeugen sehen, die sich zum Start auf dem Flughafen von Portland aufreihten, er sah einen Frachtkahn auf seinem Weg flussabwärts in Richtung Osten, die Lichter der neuen Bibliothek von Vancouver, Fort Vancouver, ein Kino und die Digitaluhr am Turm einer Bank. Oregon lag genau gegenüber auf der anderen Seite des Columbia River, an einem fernen, undeutlichen Horizont. Archie lebte in Portland. Er kannte die Topografie der Stadt, ihre Skyline, die Brücken und Wahrzeichen. Aber der Blick aus Debbies Fenster war eine ungewohnte Perspektive.


    »Es ist nicht so weit, wie man denkt«, sagte Debbie. »Wenn man den Berufsverkehr meidet.«


    »Ich weiß«, sagte Archie. In Wahrheit jedoch fragte er sich manchmal, ob Debbie weit genug weggezogen war. Er vermisste seine Familie, aber er wusste, je weiter entfernt sie von ihm war, desto sicherer war sie.


    Debbies Eigentumswohnung lag im zehnten Stock eines sicheren Gebäudes. Die Kinder hatten keinen Garten mehr, aber niemand gelangte in das Gebäude, ohne zu läuten. Für den Aufzug war eine Schlüsselkarte nötig. Kameras überwachten die Flure. Rund um die Uhr taten zwei Wachmänner Dienst.


    Die Kinder konnten auch ohne Garten leben.


    »Sara will sich zu Halloween als Gretchen Lowell verkleiden«, sagte Debbie.


    Archie verschluckte sich und musste husten.


    Debbie klopfte ihm auf den Rücken. »Ich habe bereits Nein gesagt«, sagte sie mit einem raschen Blick zu Doug, der auf seine Schuhe starrte. »Ich wollte dich nur vorwarnen, falls sie das Thema zur Sprache bringt.«


    Archies Finger schlossen sich um die schlanken Messingpatronen in seiner Tasche. »Sie ist sieben«, sagte er.


    »Sie will etwas Furchterregendes sein«, sagte Debbie. »Es hat nichts mit dir zu tun. Die meisten ihrer Freundinnen wissen es nicht einmal.«


    Es war mehr als ein Jahr vergangen, seit sich Archie und Debbie endgültig getrennt hatten und sie die Kinder unter ihrem Nachnamen an einer Schule in Vancouver, Washington, eingeschrieben hatte. Das war aus Sicherheitsgründen sinnvoll. Es ersparte außerdem einige Erklärungen. Archie war bereits in den Jahren als Leiter der Task Force Beauty Killer eine Figur des öffentlichen Interesses gewesen, aber seit ihn Gretchen Lowell entführt und zehn Tage lang gefoltert hatte, umgab ihn eine neue Art von Makel. In der Folge ihrer Flucht vor zehn Wochen hatten die Medien all die entsetzlichen Einzelheiten wieder aufleben lassen.


    Doug blickte suchend umher, er wusste nicht, was er sagen sollte. »Ich höre, du hast einen Hund.«


    »Gewissermaßen«, sagte Archie, der es nicht genauer erklären wollte.


    »Die Kinder sind begeistert«, sagte Doug.


    Archie brauchte Doug nicht, damit der ihm etwas über seine Kinder erzählte, doch er beschloss, dass jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt war, um dieses besondere Thema anzuschneiden.


    »Wir sind fertig«, rief Ben aus der Küche.


    Debbie drückte Doug eine Streichholzschachtel in die Hand. »Kannst du den Kindern mit den Kerzen helfen?«


    Er lächelte, froh, eine Aufgabe bekommen zu haben, und trabte los in Richtung Küche.


    »Er ist nett«, sagte Archie. Er wollte sich von einer angenehmen Seite zeigen, aber er meinte es auch so. Doug war zuverlässig, gut zu den Kindern, freundlich zu Debbie. Doug war Ingenieur für Windturbinen, ein Beruf, in dem man Serienmördern nur in sehr beschränktem Maß ausgesetzt war. Archie mochte ihn. Solange es ihm gelang zu vergessen, dass Doug mit seiner Exfrau schlief und schöne Stunden mit seinen Kindern verbrachte.


    »Bist du mit jemandem zusammen?«, fragte Debbie freundlich.


    Archies Finger schlossen sich um die Kugeln, und für einen Moment dachte er, Henry könnte ihr vielleicht von Rachel erzählt haben. Aber als er in Debbies Gesicht blickte, sah er nichts als forschendes Interesse. Debbies Frage enthielt keine Sprengkraft.


    »Nicht wirklich«, sagte er.


    Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Was soll das heißen«, sagte sie.


    Archie öffnete die Hand und ließ die Kugeln in den tiefsten Winkel der Tasche fallen. »Das heißt, es gibt jemanden«, sagte er. »Aber ich möchte noch nicht darüber sprechen.«


    Debbie strahlte vor Freude. »Ist es Susan?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Archie. »Ist das dein Ernst?«


    Debbie kniff die Augen argwöhnisch zusammen. »Mag Henry sie?«


    Archie zögerte.


    »Sag, dass sie nicht blond ist«, sagte Debbie.


    Ehe sich Archie eine Antwort ausdenken konnte, erfüllte Gesang das Wohnzimmer, und Archies Kinder erschienen, die Gesichter waren in den Schein der brennenden Geburtstagskerzen getaucht. Doug stand hinter ihnen, er hatte eine Hand auf je einer Schulter und lenkte sie. Sara hielt eine Seite des Kuchentellers und Ben die andere. Sie waren dunkelhaarig und sommersprossig, die Milchzähne machten allmählich einem veränderten Lächeln Platz. Jedes Mal, wenn Archie sie sah, waren sie ihrer Mutter ähnlicher geworden.


    Der Gesang hörte auf, und Archie blies die Kerzen aus.


    Als er einen Schritt zurück von dem Kuchen machte, spürte er sein Handy vibrieren.


    »Du musst dir etwas wünschen, Daddy«, sagte Sara.


    Er wünschte sich nichts mehr. Aber er tat als ob und schloss die Augen.


    Als er sie wieder öffnete, strahlte ihn Sara an. »Was hast du dir gewünscht?«, fragte sie.


    »Das darf ich dir nicht sagen«, antwortete Archie. Er zog eine Kerze aus dem Kuchen und gab sie ihr, damit sie die Glasur abschlecken konnte.


    Das Handy vibrierte immer noch in seiner Tasche.


    Archie schaute auf das Display. Es war Henry.


    Er wandte sich zur Seite und meldete sich. »Ja?«


    »Ich bin im Gold Dust Meridian«, sagte Henry. »Ein Mord. Du solltest dir das ansehen.«


    Archie drehte sich wieder zu dem Kuchen um. Sara und Ben pflückten die Kerzen heraus und schleckten sie sauber. Debbie und Doug hielten sich an den Händen.


    Zweiundvierzig Kerzen. Sechs Kugeln. Zwei Kinder, jedes zweite Wochenende.


    »Okay«, sagte er.


    Er ließ das Handy in die Tasche gleiten und sah Debbie an. Er musste nichts erklären. Sie wusste, wie es lief.


    »Musst du gehen?«, fragte sie.


    Archie nickte.


    »Ein Stück Geburtstagskuchen mit auf den Weg«, sagte Debbie. »Für deinen bevorstehenden Geburtstag.«
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    Der Mann, der auf dem Boden der Toilette im Gold Dust Meridian lag, schien Mitte fünfzig zu sein, aber es war schwer zu sagen, weil sein Kopf teilweise weggesprengt worden war und hinter der Kloschüssel an der Wand hinunterlief. Der Mörder hatte eine großkalibrige Waffe aus kurzer Entfernung benutzt. Haut, Haare und Knochen waren an die Wand gespritzt. Die Klobrille war heruntergeklappt und von einem feinen, klebrig roten Nebel bedeckt. Die Toilette war klein. Kein Fenster. Eine Kloschüssel und ein Waschbecken. Die Leiche nahm drei Viertel der Bodenfläche ein. Die Kriminaltechniker hatten eine lange Nacht vor sich.


    Archie und Henry standen im Gang und betrachteten den Tatort über das Absperrband vor der offenen Tür hinweg, ihre goldenen Dienstmarken trugen sie sichtbar am Gürtel. Die Bar war geschlossen. Die Gäste hatte man im Sitzbereich versammelt, wo sie darauf warteten, befragt zu werden. Die Lichter brannten, und die Musik war aus; es war ungemütlich hell und still in dem Laden..


    »Du weißt, dass du einen Geburtstagshut aufhast, ja?«, fragte Henry. Er hatte schwarz-weiß gesprenkelte Stoppel auf dem kahl rasierten Schädel und sah mit seinem massigen Körperbau eher wie der Rausschmeißer der Bar aus als wie ein Detective des Morddezernats.


    Archie hob die Hand und berührte den spitz zulaufenden Papierhut auf seinem Kopf, dann nahm er ihn ab und steckte ihn in die Tasche seines Sakkos. Er konnte die Toilettenspülung laufen hören, das hohle Geräusch von Wasser, das durch Rohre fließt. Das Blut auf dem Boden glänzte im Neonlicht.


    »Warum bin ich hier?«, fragte Archie. Es war ein scheußlicher Tatort, aber es sah nicht nach etwas für die Major Case Task Force aus.


    Henry warf einen Blick zu den beiden uniformierten Beamten, die im Flur standen und sich unterhielten. »Du hast ihn gekannt«, sagte er leise.


    Archie erlaubte sich keine Reaktion, keine Gefühlsregung. Aber er wartete bewusst einen Moment, ehe er den Blick wieder über den Leichnam auf dem Boden wandern ließ. Er konnte den Kiefer und den Hals des Mannes sehen, ein halbes Ohr, aber das Gesicht des Mannes war zu sehr entstellt. Er erkannte ihn nicht.


    Henry zog einen Beweismittelbeutel mit einer Visa-Card darin aus der Tasche. »Er hatte eine offene Rechnung in der Bar«, sagte er.


    Archie nahm den Beutel und las den Namen auf der Karte. Diesmal zuckte er unwillkürlich zusammen. Er sah die Leiche an. Dann wieder die Karte. »Scheiße«, sagte er.


    »Was machen wir?«, fragte Henry.


    Archie rieb sich den Nacken und dachte nach. Die Polizisten im Flur unterhielten sich immer noch. Jeden Moment würde jemand von der Gerichtsmedizin eintreffen.


    »Lass uns einen Spaziergang machen«, sagte Archie.


    Im Lauf der Jahre hatte Archie meisterhaft gelernt, Ruhe auszustrahlen. Er hatte diese Fähigkeit zunächst als Leiter der Task Force Beauty Killer entwickelt, im Umgang mit Angehörigen von Opfern, seinen Vorgesetzten, anderen Polizisten. Als er dann schließlich aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war, nachdem ihn Gretchen Lowell zehn Tage lang gefangen gehalten und gefoltert hatte, hatte er sich erneut auf diese besondere Qualifikation verlassen, um seiner Familie vorzutäuschen, alles sei normal und er vollkommen in Ordnung. Zwei Jahre später, als er nach seinem Krankenurlaub medikamentensüchtig in den Beruf zurückgekehrt war, hatte er Alltag vorgetäuscht. Er konnte einem Menschen in die Augen sehen und mit absolutem Selbstvertrauen versichern, dass es ihm gut ging. Er hatte zu lügen gelernt.


    Diese Fähigkeit hatte sich als praktisch erwiesen. Dafür musste er Gretchen dankbar sein.


    Jetzt zwang sich Archie, nicht in Hektik zu verfallen. Er lockerte seine Glieder. Henry gab den Beweismittelbeutel an einen der Beamten weiter, und Archie und Henry verließen das Lokal durch den Seitenausgang. Archie sah sich um, ob jemand sie beobachtete, ob jemand nicht hierhergehörte. Es war kurz vor acht am Freitagabend. Vier Streifenwagen standen vor dem Meridian am Hawthorne Boulevard. Wenn Portland die Zentrale der Hipster war, dann war das Meridian der eingedampfte Hipster-Kern Portlands. Die Atmosphäre war 50er-, 60er-, aber der Zeitgeist war 1970er-Jahre Cocktaillounge. Das Ölporträt eines barbusigen Pin-up-Girls hing gleich hinter der Tür. An den meisten Abenden bildete sich eine Menschenmenge draußen auf dem Gehsteig. Doch die Menge heute war anders. Die Gäste, die man vernommen und entlassen hatte, wuselten vor dem Lokal umher. Viele waren kostümiert. Ein als Jesus Christus verkleideter Mann machte eine junge Frau mit Zöpfen und einem Brustpanzer aus Messing an. Thor stritt mit einer Frau, deren Kostüm aus strategisch platziertem grünem Stoff Archie zu der Annahme führte, dass sie entweder eine Superheldin oder eine Art frecher Kobold war. Cleopatra filmte mit ihrem Smartphone. Drei Zombies standen auf dem Gehsteig und rauchten eine nach der anderen. Offenbar hatte die Bar zu einer Art Halloween-Veranstaltung eingeladen. Dann gab es die Leute, die zufällig in die Szenerie gestolpert waren – Leute mit Kartons von einem Imbiss und Anwohner, die gerade ihren Hund ausführten, Radfahrer und Besucher der umliegenden Restaurants, die zum Glotzen auf die Straße gekommen waren. Manche hielten Handys in die Höhe und machten Aufnahmen. Autos verlangsamten, als sie vorbeifuhren.


    Archie und Henry bogen nach einem libanesischen Restaurant, das in einem restaurierten viktorianischen Haus untergebracht war, um die Ecke. Im Garten des Restaurants glühten Heizstrahler aus Edelmetall orangefarben über die Tische im Freien.


    Sie waren nun in einer Wohnstraße, wo weniger Leute unterwegs waren. Vielleicht beobachtete sie jemand, vielleicht nicht. Aber Archie wollte kein Risiko eingehen. Er sperrte sein Auto auf, und sie stiegen ein. Er ließ den Motor aus, damit die Armaturenbeleuchtung nicht ihre Gesichter erhellte.


    Der Tote in der Toilette war Carl Richmond. Er war Agent der Drogenbekämpfungsbehörde DEA gewesen.


    »Wir dürfen seine Tarnung nicht auffliegen lassen«, sagte Archie.


    »Ich schätze, die ist bereits aufgeflogen«, erwiderte Henry.


    Archie rieb sich das Gesicht. »Das können wir nicht wissen.«


    »Das war eine Hinrichtung, Archie«, sagte Henry. »Der Barkeeper hat ihn gesehen. Er traf sich mit jemandem in dieser Toilette. Der Deckel der Toilette war zu. Er war nicht zum Pinkeln da drin. Er hat jemanden getroffen, und dieser Jemand hat ihm in den Kopf geschossen. Niemand hat etwas gehört, vermutlich hat unser Killer also einen Schalldämpfer benutzt. Niemand hat etwas gesehen. Die Leiche wurde von dem nächsten Typen entdeckt, der sein Bier loswerden wollte. Das Ganze war geplant. Es war ein Auftragsmord.«


    Henry hatte recht. Aber es änderte nichts. Richmond hatte eine umfangreiche Undercover-Unternehmung geleitet. Drogen. Korrupte Polizisten. Das Ganze lief seit Jahren, Henry wusste nicht die Hälfte davon. »Wir unternehmen nichts«, sagte Archie. »Wir überlassen der DEA die Führung in der Sache.« Falls sie noch nicht wussten, dass Richmond tot war, würden sie es bald erfahren. »Wir schauen, wie sich alles entwickelt.« Archie spähte aus dem Fenster. Im Haus auf der anderen Straßenseite brannte Licht in einem Fenster im Obergeschoss.


    »Du denkst, sie beobachten alles?«, fragte Henry. Er meinte nicht die DEA.


    »Wenn ich gewaltige Mengen Heroin einführen würde und den Verdacht hätte, dass jemand ein Polizist ist, und ich würde ihn töten lassen, dann würde ich beobachten.« Eine Frau ging mit einem schwarzen Labrador am Auto vorbei. »Ich würde warten, ob zwanzig Typen in DEA-Jacken auftauchen, denn wenn sie es tun, wüsste ich mit Sicherheit, dass ich recht hatte.«


    »So oder so ist jeder, der mit deinem Freund gearbeitet hat, jetzt in Gefahr.«


    »Er war nicht mein Freund«, sagte Archie. Er hatte Carl seit fünfzehn Jahren gekannt. Aber er hatte ihn nie gemocht. Carl stellte seine Ermittlungen über alles und war bereit, jeden zu opfern, um seine Sache durchzubringen. Vor einem Jahrzehnt hatte Archie Carl einen Haupttreffer in puncto Aufklärung beschert – Leo Reynolds, den einundzwanzigjährigen mutmaßlichen Erben der Familie, die den Drogenhandel im pazifischen Nordwesten seit einem Vierteljahrhundert beherrschte. Leo hatte sich Hilfe suchend an Archie gewandt, um von seiner Familie wegzukommen, stattdessen hatten ihn Archie und Carl zurückgeschickt, damit er verdeckt für die DEA tätig wurde. Zehn Jahre später lebte Leo Reynolds immer noch eine Lüge. Noch einmal vor die Frage gestellt, hätte Archie dem einundzwanzigjährigen Leo Reynolds geraten, seinen Namen zu ändern und zu verschwinden.


    Leo.


    »Carl war Leos einziger Kontakt«, sagte Archie und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Wenn sie sich Carl vorgeknöpft hatten, konnte Leo der Nächste sein. Er fischte sein Handy aus der Tasche und fing an, Leos Nummer einzutippen. Aber auf halbem Weg hielt er inne, seine Finger verharrten unschlüssig über der Tastatur.


    Ein Paar ging Händchen haltend am Wagen vorbei. Sie war bereits ein wenig beschwipst, sie stolperte und lachte dann.


    Es brachte Archie auf eine Idee. Er löschte die teilweise eingegebene Nummer und wählte stattdessen eine andere.


    Susan Ward meldete sich umgehend.


    »Hi«, sagte sie. »Du rufst nie an. Ist dir das schon mal aufgefallen? Ich rufe immer dich an, aber du mich nie. Seltsam, oder?«


    »Ist Leo bei dir?«, fragte Archie.


    »Ist das jetzt dein Ernst?«, sagte Susan. »Du rufst mich auf meinem Handy an, aber du willst gar nicht mit mir sprechen? Ist dir klar, wie merkwürdig das ist?«


    »Ist er bei dir?«, fragte Archie noch einmal. Er warf einen Blick zu Henry, der ihn vom Beifahrersitz beobachtete. Es war kühl, die Wagenfenster beschlugen.


    »Ja«, sagte Susan. »Wieso?«


    Archie hörte förmlich, wie sich ihr Reporterinstinkt einschaltete, und wusste, dass er das Gespräch beenden musste, bevor ihr Interesse zu groß wurde. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass Susan in diese Geschichte hineingezogen wurde.


    »Du musst ihm sagen, dass ich das Mittagessen absagen muss, okay? Sag ihm genau das: Archie muss das Mittagessen absagen.«


    »Er hat ein Telefon«, sagte Susan. »Ruf ihn an und sag es ihm selbst.«


    »Susan«, sagte Archie. »Bitte.«


    Es war wichtig, dass Susan das für ihn tat, und es war wichtig, dass sie keine Fragen stellte.


    Susan stöhnte. »In Ordnung«, sagte sie.


    »Danke«, sagte Archie und achtete darauf, sich seine Erleichterung nicht anhören zu lassen. Er beendete das Gespräch und ließ den Wagen an.


    Henry hatte das Stück Geburtstagstorte auf der Ablage gefunden, er hatte es ausgepackt und aß es mit den Fingern. »Sag mir, dass das ein Code war und dass du nicht wirklich nur gerade ein Mittagessen abgesagt hast.«


    Archie wischte Kondenswasser mit dem Unterarm von der Windschutzscheibe. »Wir müssen meinen Geburtstag feiern fahren«, sagte er.


    »Dein Geburtstag ist erst morgen.«


    »Hast du Bargeld einstecken?«, fragte Archie und sah in den Rückspiegel, als er den Rückwärtsgang einlegte. »Kleine Scheine?«


    »Wofür?«


    Archie gestattete sich ein Lächeln, als er losfuhr. »Für die Stripperinnen.«
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    Wieso Leo plötzlich ins Dancin’ Bare gehen wollte, wusste Susan nicht, aber sie war nicht glücklich darüber.


    Sie war für die Oper gekleidet.


    Sie gingen nicht in die Oper. Sie hatten vor, sich eine Bühnenmusical-Adaption des 80er-Jahre-Films Road House mit Patrick Swayze anzusehen, aber sie hatte gerade ein besticktes Seidencape in einem Trödelladen gekauft und war entschlossen, es zu tragen. Es war silbern mit einem roten Futter und einer Rheinkiesel-Schnalle am Hals, und es streifte beim Gehen ihre Kniekehlen. Sie hatte es mit einem schwarzen ärmellosen Hemd, einer scharfen rosaroten Strumpfhose und ihren silbernen Doc Martens kombiniert. Ihr Haar hatte sie kürzlich schwarz gefärbt, mit einem weißen Stinktierstreifen in der Mitte, und der ganze Look war sehr Cruella de Vil meets Daphne Guinness. Es war perfekt für eine Vorstellung in einem freien Theater. Es war nicht ideal für einen Stripteaseklub.


    Leo rauschte an dem Türsteher vorbei, während Susan mürrisch hinter ihm her stiefelte, dann weiter durch den holzgetäfelten Eingangsbereich in die dunkle Bar. Auf dem Weg nach drinnen warben Plakate für die Gelegenheit, Mädchen »aus der Nähe« kennenzulernen.


    Sie ging nicht gern mit Leo in Striplokale. Nicht dass sie etwas gegen Striplokale als solche gehabt hätte. Es gefiel ihr nur nicht, dass offenbar alle Leute in diesen Klubs ihren Freund kannten. Leos Vater besaß einige dieser Etablissements. Leo machte in manchen von ihnen Geschäfte. Aber es war mehr dahinter. Leo mochte diese Klubs. Er mochte sie auf eine Weise, die Susan wohl nie ganz verstehen würde.


    Und es hatte bestimmt nichts mit der Inneneinrichtung zu tun.


    Man durfte in Bars in Portland nicht mehr rauchen, aber der Klub roch immer noch nach kaltem Zigarettenrauch, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die schwarzen Plastikaschenbecher wegzuräumen, die noch überall herumstanden. Kerzen flackerten in roten Gläsern auf den Tischen wie in einem italienischen Restaurant. Bunte Christbaumkugeln schmückten die Decke, manche blinkten, andere nicht, jede Kette war in einem anderen Stil, man hatte sie scheinbar wahllos aufgehängt, als wäre das ganze Durcheinander von einem ausgelassenen Junggesellenabschied betrunkener Kobolde übrig geblieben. Lichtschläuche zeichneten die Umrisse der Bar und der Bühnen nach, die Kunststoffgehäuse waren mit einem Tacker befestigt worden. All diese schrille Beleuchtung, und es war trotzdem so dunkel in dem Laden, dass man nicht richtig sah. Leo wusste allerdings, wohin er ging. Er führte Susan an der Keno-Schlange und der ersten Bühne vorbei zur Hauptbühne in der Mitte des Raums. Im Klub tummelten sich die üblichen Verdächtigen. Ein Dutzend testosterongesteuerte Verbindungsstudenten sammelten sich um zwei Tische und feuerten ein armes Würstchen an, das einen BH aus Bonbons über dem Hemd trug und ein Bier auf ex trank. Männer in Anzügen hockten vor Cocktails, die Krawatte gelockert, den Ehering in der Tasche. Einige Paare schmiegten sich kichernd aneinander. Ein paar Fans der Portland Timbers waren so betrunken, dass einer von ihnen fast über seinen Schal stolperte. Und dann gab es noch die Gruseltypen, die mit Geldscheinen in der Hand am Rand der Bühne saßen, die Mütze tief ins Gesicht gezogen.


    Susan sah Leo an, dass er jemanden suchte. Er tat es nicht sehr offensichtlich, aber sie bemerkte, wie er den Raum mit Blicken abtastete. Schließlich musste er fündig geworden sein, denn er steuerte schnurstracks auf einen Tisch auf der anderen Seite der Hauptbühne zu. Ein Geburtstagskind offenbar – Susan konnte den idiotischen Papierhut sehen, den der Mann trug. Als sie mit Leo hinter den Gruseltypen an der Bühne vorbeischlichen, nickte Leo der Stripperin zu, die gerade darauf tanzte. Sie hatte dunkles Haar, melonengroße Brüste und einen tätowierten Stern über dem Hüftknochen, den sie schwang. Die Stripperin formte die Worte Hi, Leo mit den Lippen. Sie trug ein rotes Stirnband mit Teufelshörnern daran. Susan fragte sich, ob sie es immer trug oder ob es eine Art Halloween-Verkleidung darstellen sollte. Vielleicht hatte sie in voller Satans-Ausstattung angefangen und langsam alles abgelegt.


    Sie kamen an den Tisch, und Leo legte dem Geburtstagskind die Hand auf den Rücken. Der Mann drehte sich um und blickte auf.


    »Archie?«, sagte Susan, und die Musik schluckte den Klang seines Namens.


    Dann tauchte Henry auf, er trug zwei Bier in Plastikbechern, die er auf den Tisch stellte, ehe er sich auf den Stuhl neben Archie setzte.


    Susan sah von Archie zu Henry und erwartete eine Art Erklärung, aber sie bekam keine. Henry wich ihrem Blick aus.


    Archie nahm einen der Becher und stieß ihn in ihre Richtung, als wollte er ihr zuprosten; ein wenig Bier schwappte auf den Tisch dabei.


    War er betrunken? Saß Archie Sheridan mit einem Geburtstagshut für Kinder auf dem Kopf betrunken in einem Stripteaseklub?


    Susan wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war wie damals, als sie zur Augenbrauenentfernung gegangen war und einer der leitenden Redakteure des Herald, bei dem sie zu dieser Zeit arbeitete, sich gerade einen Termin für eine Analhaarentfernung geben ließ. Sie konnte danach an keiner Redaktionssitzung mehr teilnehmen, ohne sich seinen glatten, haarlosen Schließmuskel vorzustellen. Es gab Dinge über Leute, die man besser nicht wusste.


    Ihrer Miene musste ihre Verwunderung anzusehen sein, denn Archie zeigte auf den Geburtstagshut und dann auf Henry. »Seine Idee«, schrie er über die Musik hinweg.


    Susan schloss die Finger um Leos Arm. Sie wollte weg von hier. Sie war damals aus dem Haarentfernungsstudio geflohen und nie mehr wiedergekommen. Archie durfte sich betrinken und in Stripteaselokale gehen, aber das hieß nicht, dass sie dabei zusehen musste.


    Archie winkte Leo zu sich und sagte etwas zu ihm.


    Leo stand auf, lachte und schlug Archie auf die Schulter. »Dann wollen wir dir mal ein Geburtstagsgeschenk besorgen«, sagte er laut. Er sah zu der vollbusigen Brünetten hinauf, die an der Stange herumturnte, und winkte sie zu sich, und sie lächelte und glitt von der Bühne. Archie nahm seinen Drink und stellte sich neben Leo.


    Alle anderen Leute rings um die Bühne johlten und pfiffen.


    »Was ist los?«, fragte Susan.


    »Ich bin sofort wieder da«, sagte Leo.


    Susan war verwirrt. Sie ließen sie allein hier? »Nein«, sagte sie. »Ich komme mit euch.«


    Leo nahm ihre Hand und beugte sich nahe an ihr Ohr. »Ich habe Archie gerade einen Lapdance spendiert«, sagte er. Er nickte in Richtung des Mädchens, das seine nackte Brust jetzt an Archie presste. »Ich glaube, er würde sich wohler fühlen, wenn du hierbleibst.«


    Susan lachte. Leo war nicht bei Trost. Einen Lapdance? So etwas tat Archie nicht. Archie Sheridan ließ sich keinen Lapdance spendieren. Ausgeschlossen. Das Ganze war eine Art Missverständnis. Sie sah zu Archie und wartete darauf, dass er das Angebot ehrenvoll ablehnte. Das Mädchen hatte den Arm um Archies Taille gelegt. Er schien nichts dagegen zu haben. Er lächelte. Susan spürte, wie ihr Gesicht zu brennen anfing. »Oh«, sagte sie.


    Sie stand ungelenk da, während Leo Archie und das Mädchen in eins der Séparées im hinteren Teil des Klubs führte und die ganzen Gruseltypen rund um die Bühne applaudierten.


    Dann sank sie auf Archies leeren Stuhl und streifte die ellenbogenlangen purpurnen Handschuhe ab. Sie merkte, wie sie zu schwitzen anfing, das Seidencape klebte an ihrer Haut.


    »Ihr Haar ist anders«, sagte Henry.


    »Sprechen Sie mich nicht an«, sagte Susan.


    Ein neuer Song setzte ein, und ein anderes, größtenteils nacktes Mädchen kletterte auf die Bühne und fing zu wackeln an. Susan trank einen Schluck von Archies zurückgelassenem Bier. Sie wusste nicht, was es war, aber es schmeckte scheußlich.
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    Leo führte Archie und die Tänzerin in einen der Privaträume des Klubs. Er hatte die Größe eines begehbaren Schranks mit einer rundum laufenden eingebauten Polsterbank und Spiegelfliesen an den Wänden und der Decke. Die Wirkung war verwirrend – Archies Spiegelbild starrte ihm von jeder Oberfläche entgegen. Die Tänzerin nahm seine Hand, und er ließ sich von ihr zu der Bank führen und auf den Sitz drücken. Leo grinste und setzte sich neben ihn. Dann goss Leo etwas von dem Whiskey, den er an der Bar gekauft hatte, in zwei Gläser und gab eins davon Archie. In der Mitte des Raums befand sich eine Messingstange. Elektronische Tanzmusik ertönte aus Lautsprechern, die Archie nicht sehen konnte. Die Tänzerin beugte sich vor und blinzelte mit ihren stark geschminkten Augenlidern. Ihr Busen schaukelte. Auf ihrer Brust glänzten Schweißperlen. Sie hatte Teufelshörner auf. »Happy Birthday«, hauchte sie.


    »Danke«, sagte Archie. »Aber eigentlich ist er erst morgen.« Er sah zu Leo, der bereits an seinem Drink nippte. »In Wirklichkeit will ich keinen Lapdance«, sagte er.


    Leo streckte den Arm aus und drehte an einem Regler an der Wand; die Lautstärke der Musik nahm zu einem erträglichen Hintergrundbeat ab. Dann lehnte er sich lässig zurück, das Whiskeyglas auf dem Oberschenkel. »Da ist eine Kamera«, sagte Leo leise. Er trank einen Schluck und blickte in die gegenüberliegende obere Zimmerecke. »Sie können uns nicht hören. Aber sie können uns sehen.« Sein Blick ging rasch zu Archie. »Was gibt es?«


    Die Tänzerin trat von Archie zurück und griff nach der Stange. Sobald ihre Finger sie fanden, begann ihr Körper, mühelos um die Stange zu kreisen, ihre Fußknöchel waren gekreuzt, ihre Füße steckten in Schuhen mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihre Augen blickten ins Leere. Archie zögerte.


    »Sie ist okay«, sagte Leo. »Sie ist eine Freundin.«


    »Du kannst Leuten nicht vertrauen, nur weil du mit ihnen geschlafen hast«, erwiderte Archie.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihr vertraue«, entgegnete Leo. Er trank einen weiteren Schluck Whiskey und lächelte. »Ich sagte, sie wird nichts verraten.«


    Die Tänzerin wirbelte weiter um die Stange herum, ihr Haar streifte den Boden. Ihr schwarzer Tanga passte farblich zu den Schuhen.


    »Carl Richmond wurde heute Abend getötet«, sagte Archie leise. »Jemand hat ihm in der Toilette des Gold Dust Meridian in den Kopf geschossen. Es ist vor ungefähr zwei Stunden passiert.«


    Leo nickte. Er sagte nichts, aber Archie sah, wie sich seine Mundwinkel verhärteten. Carl hatte Leo rekrutiert. Er hatte ihn ausgebildet und als sein Mentor fungiert. Er war jahrelang Leos einzige Rettungsleine zu seiner alternativen Identität gewesen.


    »Alles okay mit dir?«, fragte Archie.


    Leo trank den restlichen Whiskey in seinem Glas mit einem Schluck aus, die Augen auf die Kamera gerichtet. »Sie wissen, dass jemand eingeschleust wurde«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob sie glauben, dass ich es bin, aber sie wissen genug, um aufzupassen.«


    »Dann steig aus«, sagte Archie. »Komm auf der Stelle mit mir. Verschwinde.«


    »Ich mache das seit zehn Jahren«, sagte Leo. »Es ist kein Auftrag. Es ist mein Leben.«


    »Sie werden dich töten«, sagte Archie. Leo war immer in Gefahr gewesen, aber wenn sie aktiv hinter ihm her waren, war das Risiko sehr ernst. Und Archie wusste, dass Susan ihm nie vergeben würde, wenn Leo sich umbringen ließ. »Dein Vater wird dich töten, wenn er herausfindet, wer du bist«, sagte Archie. »Das ist dir klar, oder?«


    »Ich bin nahe dran«, sagte Leo. In seinen Augen lag ein Ernst, den Archie noch nie gesehen hatte. »Richmond hatte recht. In Bezug auf Korruption. Aber mein Vater schmiert nicht nur Leute. Er hat Partner, Archie. Leute in hohen Positionen bei der Polizei.«


    Es war das, was Richmond immer vermutet hatte – der Grund, warum Jack Reynolds’ Drogenlieferungen nie abgefangen wurden. Wenn es stimmte und wenn Leo die beteiligten korrupten Beamten identifizieren konnte, würde das alles ändern. Nur deshalb war Richmond bereit gewesen, so viel Risiko einzugehen. »Und du kommst an Namen heran?«, fragte Archie.


    »Er baut mich als Nachfolger auf«, sagte Leo. »Es ist ein Familienunternehmen. Er will, dass sein Sohn den Laden übernimmt. Der Mann hasst es, etwas aus der Hand zu geben. Aber er weiß, er muss es tun.«


    »Welche Sorte Polizei?«, fragte Archie.


    Leo goss sich Whiskey nach. »Das weiß ich nicht.«


    »DEA?« Wenn Jack jemanden bei der Drogenfahndung hatte, war Leo sogar in noch größerer Gefahr. Richmond hatte ihn als Quelle geschützt. Aber nachdem Richmond tot war, würde Leo einen neuen Kontakt erhalten.


    Leo lachte und setzte das Glas an den Mund. »Wahrscheinlich«, sagte er. »Richmond hat sich Sorgen deswegen gemacht. Er hat immer gesagt, falls ihm einmal etwas zustieße, sollte ich davon ausgehen, dass die DEA unterwandert ist. Er sagte, das FBI würde dann einspringen. Sie führen ihre eigenen Ermittlungen durch, aber sie haben keinen verdeckten Ermittler in der Organisation.«


    Es gab nur wenige Menschen, die wussten, dass Leo gegen seinen Vater arbeitete. Archie war klar, dass, wenn das FBI die Sache in die Hand nahm, es nur eine Person gab, der Richmond die Leitung des Unternehmens anvertraut hätte.


    Leo zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du weißt, wer mein neuer Kontakt ist, oder?«


    Es klopfte an der Tür. Archie und Leo hatten kaum noch Gelegenheit, einen Blick zu wechseln, ehe die Person auf der anderen Seite die Tür einen Spalt weit aufstieß. »Leo?«, rief eine barsche Stimme durch die Öffnung. Leo machte der Tänzerin ein Zeichen, und sie wirbelte von der Stange und baute sich gerade rechtzeitig vor Archie auf, bevor der Mann durch die Tür kam. Archie behielt den Blick auf der Tänzerin vor sich, aber er sah das Spiegelbild des Mannes in den Wandfliesen. Er war groß und breit, mit einem Gesicht, das zu viele Fäuste aus der Nähe gesehen hatte. Narbengewebe hatte seine Haut uneben und seine Züge schief werden lassen. Seine Wangenknochen und seine Nase sahen aus, als wären sie mehr als einmal gebrochen und von jemandem wieder zusammengesetzt worden, dem keine große Zukunft in der Chirurgie bevorstand. Sein Haar war ein dichtes, grau werdendes Gestrüpp, das ihm in Büscheln auf die Schulter hing. Seine Oberarme hatten den Umfang von Archies Oberschenkeln. Nein, dachte Archie, sie waren noch umfangreicher. Die Tänzerin ließ ihre Hüften langsam kreisen, den Blick auf Archie gerichtet. Archie schluckte schwer.


    Der Mann nahm die Szenerie mit einem flüchtigen Blick in Augenschein, und Archie hatte den Eindruck, dass er irgendwo auf einem Monitor zugeschaut hatte und genau wusste, was er vorfinden würde.


    »Was tust du da?«, fragte der Mann an Leo gerichtet.


    »Ich feiere mit einem Freund«, sagte Leo und hob sein Glas. »Folgst du mir etwa, Cooper?«


    »Er ist ein Bulle«, sagte Cooper mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung in Archies Richtung.


    Die Tänzerin krümmte sich immer noch vor Archie. Sie fuhr mit den Fingern um ihre Brustwarzen herum und stöhnte.


    »Er ist ein Freund der Familie«, sagte Leo. »Wie du dich vielleicht erinnerst, wurde meine Schwester von Gretchen Lowell getötet.« Archie war auf der Bank so weit nach hinten gerutscht, wie es ging. Die Tänzerin streichelte ihren Bauch mit den Händen. Leo lachte. »Das ist Archie Sheridan.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Archie.


    Cooper grinste Archie von sämtlichen Spiegelflächen im Raum an. Seine Zähne waren graufleckig von alten Füllungen. »Der Heldenbulle«, sagte er. Er durchquerte den Raum in vier Schritten und stellte sich mit verschränkten Armen hinter der Tänzerin auf, die nicht bemerkt zu haben schien, dass Cooper hereingekommen war, oder so tat, als hätte sie es nicht bemerkt. »Ich weiß, wer du bist«, sagte Cooper. Er betrachtete Archie mit herausforderndem Misstrauen. Die Tänzerin fuhr mit einer Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang. Cooper setzte sich auf die andere Seite von Leo. Die Bank erzitterte. »Er geht fast drauf, weil er die Mörderin deiner Schwester jagt«, sagte Cooper zu Leo, »und alles, was er dafür kriegt, ist ein Lapdance?«


    »Du hast recht«, sagte Leo. Archie sah, wie sich Leo noch einen Drink einschenkte und an den Mund setzte, ehe er sich zu Archie umdrehte und beiläufig sagte: »Du kannst sie ficken, wenn du willst.«


    Archie hustete. Die Tänzerin ließ weiter ihre Hüften kreisen. Der Stern über ihrem Hüftknochen war schwarz, etwa von der Größe eines Vierteldollars. »Vielleicht entscheide ich es je nach Laune«, sagte Archie.


    Alle Jovialität wich aus Coopers Gesicht. »Was ist dein Problem?« Er beugte sich zu der Tänzerin vor. »Ist er hart?«, fragte er sie.


    Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Einen Moment lang hoffte Archie, dass sie die Frage nicht registriert hatte. Dann ging sie vor ihm in die Hocke und schob seine Knie auseinander. Archie sah Leo Hilfe suchend an, aber der zuckte nur matt mit den Achseln. Cooper griff unter seine Jacke und machte eine Bewegung, als würde er ein Schulterhalfter öffnen. Die Tänzerin ließ ihre Hände langsam an Archies Oberschenkeln hinaufgleiten. Ihr Blick blieb weiter auf seine Augen fixiert, dieses seelenlose Starren, das sah und doch nicht sah, und Archie gestattete sich, den Blick zu erwidern. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihr Kopf war zwischen seinen Knien. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und drückte den Rücken ein wenig durch, sodass sich ihre Brüste hoben. Sie ließ die Finger über seinen Reißverschluss gleiten und lächelte über das, was sie vorfand.


    »Also, ist er ein Eunuch, oder was?«, fragte Cooper.


    »Er ist hart«, sagte sie. Sie klimperte mit ihren dichten Wimpern in Richtung Cooper. »Willst du fühlen?«


    Cooper stand auf, und für einen Augenblick dachte Archie, er würde von ihrem Angebot Gebrauch machen. Aber Cooper stand nur da und sah Archie an. »Dann fick ihn«, sagte er.


    Die Tänzerin sah zu Leo.


    »Wartet«, sagte Archie.


    »Willst du abspritzen oder nicht?«, fragte Cooper.


    Archie suchte nach einem Weg, um aus der Sache herauszukommen, ohne Leo zu beschädigen. Die Tänzerin war immer noch zwischen seinen Beinen, eine Hand auf jedem seiner Oberschenkel. »Ich bin ein bisschen betrunken«, sagte er.


    »Vielleicht braucht er es ein wenig ungestörter«, sagte Leo. »Schalt die Kamera aus.«


    Coopers Blick ging in die Zimmerecke. Dann zurück zu Archie. Der Raum spiegelte alle Gesichter wider. Cooper. Leo. Archie. Die Tänzerin. Archie wurde schwindlig davon.


    Cooper betrachtete Archie noch eine Weile und schien dann eine Entscheidung in Bezug auf ihn zu treffen. Er griff in seine Hosentasche, zog ein Geldbündel heraus und entnahm ihm dreihundert Dollar, die er auf die Bank zwischen Archie und Leo legte.


    »Das geht auf mich«, sagte er. Dann deutete er auf Leo. »Komm mit. Ich muss mit dir reden.«


    Leo warf Archie einen müden Blick zu. »Viel Spaß«, sagte er.


    Die Tänzerin erhob sich wieder, klemmte sich mit dem Gesäß in Richtung Archie zwischen dessen gespreizte Beine und fing an, vor und zurück gegen seine Leiste zu schaukeln. Dafür würde Archie Leo umbringen. »Danke«, sagte er.


    Die Tür schloss sich hinter Cooper und Leo, und Archie blieb mit dem Mädchen in dem Spiegelzimmer zurück. Aus dem Schaukeln wurde sanftes Kreisen. Archie fühlte sein Gesicht heiß werden.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    »Star.«


    »Erkennen wir, wann die Kamera aus ist?«


    »Man sieht das rote Licht ausgehen«, sagte Star.


    »Okay«, sagte Archie. Er hielt den Blick auf die Kamera gerichtet. »Dann spielen wir einfach noch eine Weile mit.«


    Sie hatte die Arme inzwischen über den Kopf genommen und hielt das dunkle Haar mit den Händen in die Höhe. Er konnte ihre Brüste von der Seite sehen, die im Rhythmus ihrer rotierenden Bewegungen schaukelten. Ihm wurde leicht schwarz vor den Augen. Er versuchte, an etwas anderes als das fast nackte Mädchen zu denken, das seinen Hintern in seinem Schoß hatte. Aber er entkam ihr nicht, er sah sie aus jedem Winkel in sämtlichen Oberflächen.


    »Fass mich an«, sagte sie.


    Ein Rinnsal aus Schweiß lief Archie in den Kragen. »Danke, ist schon in Ordnung so«, sagte Archie.


    »Die Kerle sitzen nicht einfach so da«, sagte Star. »Leg deine Hände auf meine Hüften.«


    Archie musterte die Kamera. Er zweifelte keinen Moment daran, dass sie beobachtet wurden. Wahrscheinlich von Cooper. Archie löste die Hände von der Bank, die er umklammert hatte, und legte sie auf die Rundung von Stars Hüften. Seine Handflächen waren feucht. Seine Finger streiften über den Bund ihres Tangas.


    »Du hast so etwas noch nie gemacht, stimmt’s?«, fragte sie.


    Ihre Schulterblätter schienen unter ihre Haut zu kriechen, ihre Wirbelsäule bewegte sich wellenförmig. Strähnen ihres losen Haars strichen sanft über sein Gesicht.


    »Eigentlich nicht«, sagte Archie.


    Das Kameralicht ging aus. Archie atmete erleichtert auf und nahm die Hände von Star. »Die Kamera ist aus«, sagte er.


    Star kletterte von ihm herunter und setzte sich neben ihm auf die Bank. Sie hatte sich schlagartig verändert. Die halb geöffneten Lippen, die schweren Augenlider, der leere Blick – alles fort. Mit einem natürlichen Gesichtsausdruck sah sie anders aus. Sie wirkte jünger. Sie hob einen Fuß und begann, die Schnalle an einem Schuh zu lösen. »Meine Füße bringen mich um«, sagte sie.


    Archies Leiste pochte.


    Er schaute auf seine Armbanduhr. Sie mussten lange genug hier drin bleiben, damit es glaubhaft wirkte.


    »Wie lange dauert das normalerweise?«, fragte er.


    »Bei einem wie dir?«, sagte sie und lächelte. »Nicht lange.«
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    Es war Samstagmorgen. Archie hatte seine Zeitung geholt, saß in seinem Wohnzimmer und las sie bei einer Tasse Kaffee. Ginger lag ausgestreckt auf der Seite auf dem Boden, ihr fuchsartiger Kopf ruhte auf Archies nacktem Fuß. Hin und wieder sah sie auf und blickte ihn aus ihren wehmütigen braunen Corgi-Augen an, und da sie keine Einladung auf die Couch erhielt, atmete sie lautstark aus und legte ihn wieder auf seinen Fuß.


    Richmonds Tod stand im Lokalteil. Er wurde als Inhaber einer Pfandleihe bezeichnet, und das Blatt spekulierte, der tödliche Schuss auf ihn könnte mit Drogen zu tun haben. Der ganze Zwischenfall war ihnen nicht mehr als einen Absatz wert. Kein Foto. Das war gut. Archie blätterte den Rest der Zeitung durch. Mit der Qualität des Herald war es bergab gegangen, seit sie Susan gefeuert hatten, aber er war noch nicht dazugekommen, sein Abo zu kündigen. Dieser Tage waren die ersten Seiten in großen Teilen der Jagd auf Gretchen Lowell gewidmet. Es war zehn Wochen her, seit sie aus der psychiatrischen Klinik geflohen war, und sie hatte es inzwischen wahrscheinlich um die halbe Welt geschafft, aber die atemlosen Artikel folgten weiter Schlag auf Schlag. Die Beauty-Killer-Industrie war wieder in vollem Gang. Es gab die Tatorte-Tour, die T-Shirts. Salons boten wieder Beauty-Killer-Maniküren an. Einige Leute zumindest machte es glücklich, dass sie wieder auf freiem Fuß war. Portlands Heimarbeitsindustrie rund um den Beauty Killer hatte erhebliche Einbußen erlitten, solange sie im Gefängnis saß. Jetzt schienen sie die verlorene Zeit wieder hereinzuholen. Und da in zwei Tagen Halloween bevorstand, würde es nur noch schlimmer werden.


    Archie klappte die Zeitung zu und sah ein Foto von sich selbst auf der Rückseite des Vorderteils. Es gehörte zu einem Artikel über die Geschichte der Task Force. Auf dem Foto war er jünger, es stammte aus der Zeit, als er die Leitung der Task Force Beauty Killer übernommen hatte, als er noch verheiratet gewesen war, vor dem Grau in seinem Haar und den Narben, die Gretchen Lowell auf seiner Brust hinterlassen hatte. Er war nie hübsch gewesen. Seine Nase war krumm von einem Autounfall, den er als Teenager gehabt hatte. Seine Züge waren gerade so unsymmetrisch, dass sie aus einem nicht benennbaren Grund seltsam wirkten, und die dunklen Augen lagen so tief, dass er nie wirklich glücklich aussah, selbst wenn er es war.


    Archie spürte, wie Ginger den Kopf von seinem Fuß nahm, und als er nach unten sah, hatte der Hund die Ohren gespitzt und zur Eingangstür hin ausgerichtet. Archie legte gerade die Zeitung beiseite, als er das erste Klopfen hörte.


    Es war Susan. Sie klopfte immer auf dieselbe Weise: zweimal kurz, dann eine Pause, dann noch dreimal kurz.


    »Ich weiß, dass du da drin bist«, rief sie durch die Tür.


    Ginger stand auf und trabte zur Tür, wo sie stehen blieb und sich erwartungsvoll nach Archie umsah.


    Archie zog den Gürtel seines Frotteemantels zu, stand auf und folgte Ginger zur Tür.


    Er hatte nicht vorgehabt, Susan einzulassen. Er wollte entschlossen erklären, dass Samstagvormittag und niemand ausgeweidet oder geköpft worden sei und dass er nicht arbeite. Aber sie hatte so eine Art, seine besten Absichten stets zu vereiteln.


    Sie drängte an ihm vorbei und marschierte schnurstracks in die Küche. Sie trug einen silbernen Rock, der aussah, als wäre er aus Alufolie, eine schwarze Strumpfhose, schwarze Converse-Turnschuhe und ein rotes, nicht geschlossenes Kapuzenshirt über einem schwarzen Tanktop. Ginger, die Susan manchmal spazieren führte, tänzelte glücklich neben ihren Füßen her. »Hast du Kaffee?«, fragte Susan.


    Archie schloss die Tür hinter sich. Susan holte sich bereits eine Tasse aus dem Küchenschrank. »Bedien dich!«, sagte er.


    Susans Kleidung roch nach Zigaretten. Archie hatte es in dem Augenblick bemerkt, in dem er die Tür geöffnet hatte. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn Susan so früh am Morgen schon rauchte.


    Er sah zu, wie sie sich den letzten Kaffee aus der Kanne einschenkte und dann hinunterbeugte, um Ginger den Kopf zu tätscheln.


    »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie in Archies Richtung. »Dein Geschenk habe ich vergessen.«


    »Du musst mir sowieso nichts schenken«, sagte Archie.


    Susan richtete sich auf und sah ihn an. Sie hielt die Tasse in beiden Händen und blies über den Kaffee. Ihre Augen waren rot und ihre Wimperntusche verschmiert. Sie sah aus, als hätte sie in ihrem Make-up geschlafen. »Leo geht nicht ans Telefon«, sagte sie. »Wir haben uns gestern Abend gestritten. Er ist weggegangen. Heute Morgen bin ich bei ihm vorbeigefahren. Er hat nicht aufgemacht. Und ich habe verdammt noch mal Sturm geläutet«, fügte sie an. »Wenn er daheim gewesen wäre, hätte er aufgemacht.«


    Archie hätte gern gefragt, worum sich der Streit gedreht hatte, aber er tat es nicht. »Hast du einen Schlüssel?«


    Sie wandte den Blick ab. »Nein.«


    Archie holte tief Luft. Er wollte nicht überreagieren. Es traf zu, dass Leo möglicherweise in Gefahr war, aber es traf auch zu, dass ihm durchaus einige Dämonen im Nacken saßen. Bevor er mit Susan zusammen gewesen war, hatte er mit jeder Tänzerin und jedem Partygirl in der Stadt zu tun gehabt. Er war jede Nacht in Klubs unterwegs gewesen. Er neigte nicht zur Monogamie. Gut möglich, dass er die letzte Nacht mit Star verbracht hatte. Archie überlegte, wie er es freundlich zum Ausdruck bringen konnte. »Er bleibt schon mal weg, oder? Vielleicht hat er woanders gepennt.«


    »Wir hatten Streit«, sagte Susan. »Vor dem Klub. Er hätte angerufen. Um es wiedergutzumachen.« Sie sah Archie bedeutungsvoll an. »Verlass dich drauf«, sagte sie.


    Archie sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal zehn. So wie Leo gestern Abend getrunken hatte, war er wahrscheinlich verkatert. »Lass ihm noch Zeit«, sagte er ebenso sehr zu sich selbst wie zu Susan.


    Susan drehte eine schwarze Haarsträhne in den Fingern. »Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte sie. Sie senkte kurz den Blick. »Hat er etwas gesagt?«, fragte sie. Sie sah wieder auf. »Über mich, meine ich?«


    Archie bemühte sich, die Situation zu erfassen. Niemand hatte ihm je vorgeworfen, besonders gewitzt in puncto Beziehungen zu sein, aber langsam dämmerte ihm, dass er alles missverstanden hatte. Susan befürchtete nicht, dass Leo tot sein könnte. »Du hast Angst, dass er mit dir Schluss machen will«, sagte Archie langsam.


    »Er ist immer so geistesabwesend«, sagte Susan. »Irgendetwas ist los mit ihm, oder? Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich weiß, er arbeitet für die DE…«


    »Pst!«, sagte Archie und hob die Hand. Er blickte in Richtung Schlafzimmer. Die Schlafzimmertür war offen. Er hörte keine Bewegung. Rachel schlief wahrscheinlich noch.


    Susan runzelte die Stirn. »Was ist?«, sagte sie und spähte zum hinteren Teil des Lofts. »Ist Henry hier?«


    »Nein.«


    »Wer ist es dann?«


    Archie kratzte sich am Hals. »Ich habe einen Gast.«


    Sie sah ihn an und begriff es immer noch nicht.


    »Einen weiblichen Gast«, sagte er.


    Susan riss beunruhigt die Augen auf. »Die Stripperin?«


    »Nein«, sagte Archie fassungslos.


    Susan machte einen winzigen Schritt rückwärts. »Du bist mit jemandem zusammen?«, fragte sie. Er sah, wie sie sich bemühte, ihr Leid zu verbergen. »Wie lange schon?«


    »Nicht lange«, sagte Archie. »Wann hast du Leo zuletzt gesehen?«


    »Du hast gesagt, du willst mit niemandem zusammen sein.«


    Sie wussten beide, was Susan meinte. Er hatte gesagt, er wolle nicht mit ihr zusammen sein. Bei Rachel war es etwas anderes. Er hätte nicht mit Susan schlafen und nichts empfinden können. Rachel dagegen wollte nichts von ihm. Zumindest nicht auf einer emotionalen Ebene.


    Er überlegte noch, wie er das alles erklären sollte, als Rachel in den Raum geschlendert kam. Sie trug das schwarze ärmellose Kleid und die Sandalen, in denen sie spät in der Nacht noch heraufgekommen war, und selbst ungeduscht und ohne Make-up sah sie umwerfend aus. In diesem Moment wünschte Archie, sie wäre hässlich. Rachel war Susans körperliches Gegenteil. Selbst Archie fiel das jetzt erst auf, da sich beide im selben Raum befanden. Wo Susan blass und sommersprossig war, war Rachels Haut von einer soliden goldenen Bräune. Wo Susans Figur knabenhaft war, hatte Rachel Kurven. Rachel war blond. Susan war … was sie eben gerade für eine Farbe gewählt hatte. Rachels Schönheit war offensichtlich. Susans war exotisch.


    Um alles noch schlimmer zu machen, war Rachel zwei Jahre jünger als Susan. Da Archie den Altersunterschied zwischen ihnen als eine der Ausreden angeführt hatte, warum er nicht mit ihr zusammen sein konnte, wirkte er jetzt umso mehr wie ein Schuft.


    Archie suchte hilflos nach Worten. Susan stand reglos da und starrte Rachel an. Ihre Kaffeetasse war bedenklich nach vorn gekippt.


    Rachel wirkte ebenso überrascht, Susan zu sehen, wie umgekehrt. »Hi«, sagte sie.


    Ginger blickte zwischen den beiden Frauen hin und her.


    Archie hob eine Hand zum Kopf.


    »Ich muss gehen«, sagte Susan rasch.


    »Susan, warte«, sagte Archie. Er lief ihr nach, und sie blieb an der Tür stehen und drehte sich zu ihm um.


    »Schon gut«, sagte sie. »Du musst nichts erklären. Du bist ein erwachsener Mensch.«


    Archie ohrfeigte sich im Geiste, weil er sie hereingelassen hatte. Aber das ließ sich nicht mehr rückgängig machen. »Ich schau mal, ob ich herausfinde, wo unser Freund steckt«, sagte er. Unser Freund. Er hatte Leos Namen vor Rachel nicht aussprechen wollen, aber es kam wie eine grässliche Plattitüde daher.


    Er hätte Susan gern gesagt, dass sie nicht der Grund war, warum Leo »geistesabwesend« war. Er hätte ihr gern gesagt, dass er für Leos Sicherheit sorgen würde und dass irgendwer irgendwo auf ihn aufpasste. Archie hätte es ihr gern gesagt, aber wiederum durfte er es nicht.


    Susans Augen waren grün und hart. Sie gab ihm ihre Tasse. Sie hatte einen roten Lippenstiftring auf dem Rand. »Danke für den Kaffee«, sagte sie.


    Sie ging, und Archie kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich in einen Sessel. Er stellte die Tasse mit dem Lippenstift auf die Zeitung, die auf dem Kaffeetischchen lag, und betrachtete sie.


    Ginger war vor der Tür niedergesunken, durch die Susan eben verschwunden war, und sah Archie vorwurfsvoll an. Archie rief sie, aber sie weigerte sich zu kommen.


    »Tut mir leid«, sagte Rachel.


    »Schon gut«, erwiderte Archie. »Es ist kompliziert.« Er bot keine weitere Erklärung an. Er sprach mit Rachel nicht über Susan und auch nicht über Henry oder seine Arbeit. Sie sprachen eigentlich über gar nichts. Sie war urplötzlich in sein Leben gekommen, als sie mitten in der Nacht in der Wohnung unter ihm eingezogen war. Das wenige, was er von ihr wusste, war voller Ungereimtheiten. Es faszinierte ihn. Aber erst jetzt, in diesem Augenblick, erkannte er, dass es genau das war, was ihn zu ihr hinzog: Er konnte mit ihr schlafen, weil er ihr nicht trauen konnte.


    »Ich muss in einen Kurs«, sagte Rachel. »Aber wir sehen uns heute Abend.«


    »Okay«, sagte Archie. Er war froh, dass sie gehen musste, aber er bemühte sich, es nicht zu zeigen. Er dachte bereits darüber nach, wie er Leo aufspüren könnte.


    Rachel schien zu spüren, dass er nicht bei der Sache war, sie beugte sich vor, legte ihre Hand auf seine Brust und küsste ihn auf den Mund. Als sich ihre warmen Lippen trafen, ließ sie ihre Hand in seinen Bademantel zu dem empfindlichen Narbengewebe über seinem Herzen gleiten. Sie grub die Fingernägel in die zarte Haut, und Archie stockte der Atem.


    Als sie schließlich aufstand, atmeten sie beide schwer.


    Rachel wischte sich den Speichel aus den Mundwinkeln. »Hast du einen besonderen Wunsch zu deinem Geburtstag?«, fragte sie.


    Die Narbe auf Archies Brust brannte, und er spürte ein erwartungsvolles Kribbeln in der Leiste. Er lächelte. »Weißt du, wie ein Lapdance geht?«, fragte er.
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    Was normale Geheimtreffen anging, war die Eastbank Esplanade so gut geeignet wie jeder andere Ort. Archie stand mit dem Gesicht zum Fluss und sah auf das Westufer hinüber, wo die Skyline von Portlands Innenstadt hübsch über dem Tom McCall Waterfront Park aufragte. Das Pflaster unter seinen Füßen war neu. Die einzigen Spuren der Flut, die das Stadtzentrum im vergangenen Winter verwüstet hatte, waren einige dürre Setzlinge und eine Plakette, auf der die Stadt den Touristen alles erklärte.


    Auf der anderen Flussseite betrieben auf der grünen Westside Esplanade Massen von aktiven Portlandbewohnern jeden nur erdenklichen Sport von Rollschuhlaufen bis Einradfahren. Es war Mittagszeit, und die Bänke zum Fluss hin waren wie üblich mit Leuten besetzt, die ihre vegetarischen Quinoa-Schalen aßen, mit herumlungernden Teenagern und Geisteskranken, die Möwen fütterten. Kinder spielten in den Brunnen. Kanadagänse sonnten sich im Park. Der Oktober war alles, was Portland vom Herbst zu sehen bekam – ein Monat mit klarem, hohem Himmel, Laub, das sich soeben zu verfärben begann, eine frische Kühle in der Luft. Bis November waren dann alle Brunnen abgestellt und alle Blätter von den Bäumen gefallen, und am Himmel hingen tiefe graue Wolken bis Mitte Juli.


    Die Eastbank Esplanade, wo Archie stand, war karger und weniger farbenfroh als die Westside und lag zwischen der Interstate 5 und einem von Brombeersträuchern überwucherten Flussufer eingezwängt. Die Luft schmeckte nach Auspuffgasen, und der ständige Verkehrslärm übertönte alle anderen Geräusche. Selbst die Gänse blieben ihr fern. Aber Archie mochte sie. Es gab weniger Menschen und mehr historische Plaketten.


    Ginger zerrte an der Leine, weil sie einem Radfahrer nachlaufen wollte, und Archie zog sie näher zu sich. Sie ließ sich zu seinen Füßen nieder und widmete ihre Aufmerksamkeit umgehend einigen Möwen, die auf dem Fluss schwammen. Das Wasser funkelte in der Mittagssonne und sah täuschend sauber und blau aus. Archie wusste es besser. Einmal die Woche zogen sie eine Leiche aus dem Willamette.


    »Netter Wachhund, den Sie da haben«, sagte Raul Sanchez und grinste. Er trat neben Archie und Ginger, die nicht einmal aufblickte. Sanchez war ein untersetzter Mann mit dichtem dunklem Haar und groben Zügen, die durch die Pockennarben in seinem Gesicht noch wüster wirkten. Ob die Narben von jugendlicher Akne oder einer intimen Begegnung mit Kies stammten, hatte Archie nie gefragt. Manche Leute sprachen nicht gern über ihre Narben.


    »Sie überwacht diese gefährlichen Möwen«, sagte Archie. »Und ich habe Sie kommen sehen, sobald Sie die Hawthorne Bridge überquert hatten«, fügte er an. »Fast hätte ich Sie ohne Ihre FBI-Windjacke nicht erkannt.«


    »Sie sollten erst mal meinen FBI-Pyjama sehen«, sagte Sanchez. Er wollte noch etwas sagen, aber dann hielt er inne und fummelte an einem Knopf seiner braunen Jacke herum. »Sie wissen natürlich, dass ich nicht über die Beauty-Killer-Geschichte mit Ihnen sprechen darf«, sagte er.


    Sanchez war der Verbindungsbeamte des FBI in der Task Force, die mit der Jagd auf Gretchen Lowell befasst war. Archie hörte gerüchteweise immer, was es Neues gab. Er las die Schlagzeilen. Er wusste, dass man sie bisher angeblich in sechs Ländern gesehen hatte. Aber es gab nie einen handfesten Beweis. Keine Spur. Sie waren sich damals im August alle einig gewesen, es sei für Archies geistige Gesundheit am besten, wenn er nichts damit zu tun hatte. Daran hatte sich nichts geändert. Archie war derjenige gewesen, der dafür plädiert hatte, dass Sanchez die Leitung übernahm.


    »Ich will nur Bescheid wissen, wenn sie tot ist«, sagte Archie.


    Eine der Möwen flog kreischend auf und zog im Tiefflug über das Wasser.


    »Dann lassen Sie uns über Leo reden«, sagte Sanchez.


    Archie warf einen Blick über die Schulter zur Interstate hinter ihnen. »Irgendwo, wo es ruhiger ist«, sagte er. Die beiden Männer spazierten in Richtung Norden, auf die Steel Bridge zu. Archie musste energisch an Gingers Leine ziehen, um sie von der Beobachtung der Möwen wegzubringen, aber bald trabte sie zufrieden vor ihnen her. Ein Radfahrer strampelte vorbei, er zog einen kleinen Jungen in einem dreirädrigen Anhänger mit Netz hinter sich her. Der Junge lächelte Archie an. Wahrscheinlich war er high von Auspuffgasen.


    Archie und Sanchez folgten dem betonierten Weg am Ufer entlang, bis er von der Interstate wegführte und der Verkehrslärm nachließ. Der Willamette leuchtete heiter. Ein Schild warnte, dass Fische, die man im Fluss fing, giftig sein könnten. »Leo geht nichts ans Telefon«, sagte Archie.


    Sanchez schlug den Jackenkragen zum Schutz gegen das kühle Wetter hoch. »Ich weiß«, sagte er.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Archie.


    Sanchez blieb stehen, und Archie wusste in diesem Moment, dass es schlimm aussah.


    »Er ist auf der Insel«, sagte Sanchez. »Sie haben ihn letzte Nacht dorthin gebracht. Wir überwachen sie von außen, aber ich habe keine Ahnung, was auf ihr vor sich geht.«


    »Weiß er, dass Sie sein Kontakt sind?«, fragte Archie.


    »Wenn er die Nachricht gelesen hat, die ich zusammen mit den Blumen geschickt habe«, sagte Sanchez. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen über den Fluss. »Er ist abgeschnitten. Wir können keinen Kontakt mit ihm aufnehmen. Es gibt keine Möglichkeit, eine Nachricht zu übermitteln.«


    »Sie müssen ihn rausholen«, sagte Archie.


    Sanchez sah Archie an, Sorgenfalten auf der Stirn. »Das ist nicht Ihr Problem, mein Freund«, sagte er. »Sie sind zu nahe dran.«


    In der Ferne hörte Archie die Glocken, die Fußgänger davor warnten, dass die Steel Bridge in Kürze hochgezogen wurde. »Reden wir noch von Leo?«, fragte er.


    »Was glauben Sie denn, wovon wir reden?«, fragte Sanchez vorsichtig zurück.


    Archie hatte dreizehn Jahre lang am Fall Beauty Killer gearbeitet. Gretchen hatte ihn alles gekostet. Sie würde immer sein Problem sein. Sie konnten ihn von dem Fall abziehen, aber sie würde ihm immer gehören.


    Ein frischer Wind kräuselte die Oberfläche des Flusses. Ein Jogger, noch winzig klein, lief auf der Esplanade auf sie zu.


    »Wir reden von Leo«, sagte Archie. »Ich habe ihn zu euch gebracht«, fügte er an. »Ich bin derjenige, der ihn davon überzeugt hat, dass er mehr Gutes bewirken kann, wenn er in seiner gottverdammten Familie bleibt, als wenn er sie verlässt. Er kam zu mir, weil er wollte, dass ich ihm helfe, von seinem Vater wegzukommen. Er hat mir vertraut. Und ich habe ihn mit einer Schleife versehen an Carl geliefert.«


    Sanchez nickte und sah unbewegt auf den Willamette hinaus. Flussaufwärts hatte sich die Mitte der Steel Bridge zu heben begonnen. »Ich muss seinen Status eindeutig bestimmen«, sagte Sanchez.


    »Dann tun Sie es«, sagte Archie.


    Ginger bellte aufgeregt. Der Jogger war fast bei ihnen.


    »Es gibt keinen Weg auf die Insel«, sagte Sanchez. »Unsere Ressourcen sind hier notwendigerweise beschränkt. Wenn wir die falschen Leute um Hilfe bitten, kann es ihn das Leben kosten.«


    Archie hob den Finger, und sie warteten, bis der Jogger vorbei war, auch wenn er bei dem Radau, den Ginger machte, ohnehin nichts hätte hören können. Der Mann trug eine leichte kurze Hose und ein T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln und dem Aufdruck »Life is Good«. Jeder Zoll seiner nackten Haut glänzte rosa von der Anstrengung. Sein Gesicht sah schmerzverzerrt aus. Er hatte keinen Blick für sie übrig, als er vorbeilief. Ginger beruhigte sich und begann enttäuscht im Gras zu schnüffeln.


    Als der Jogger weit genug entfernt war, fragte Archie: »Wie viele Leute wissen, dass Leo die Quelle ist?«


    Sanchez kratzte sich im Nacken. »Außer mir und Ihnen und …«, er sah Archie fragend an, »…vermutlich Henry? Niemand.«


    »Henry ist mein Partner«, sagte Archie. »Ich lasse ihn nicht im Dunkeln tappen.« Das hatte zwar nicht immer gestimmt, aber davon sagte Archie nichts.


    »Fällt Ihnen sonst noch jemand ein?«, fragte Sanchez.


    Tatsächlich gab es eine weitere Person, die darüber informiert war, dass Leo für die DEA arbeitete. Archie wusste, dass Leo vor ein paar Monaten Susan sein Geheimnis verraten hatte. Die Vorschriften verlangten, dass er es seinen Vorgesetzten meldete. Das hatte er offenbar nicht getan.


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Archie.


    Ein Frachtkahn mit Baumaterial fuhr unter der Steel Bridge durch, von einem alten Schlepper gezogen. Männer mit Bauarbeiterhelmen standen an Bord und spähten zum Ufer.


    »Diese Operation ist neu für mich«, sagte Sanchez. »Ich war die Absicherung. Carl hat mich vor Jahren gebrieft, damit ich einspringen kann, falls ihm einmal etwas zustößt, und Leo nicht im Regen steht.«


    »Sie meinen, falls man Carl zum Beispiel auf dem Klo den Schädel wegpustet?«, sagte Archie.


    »Das dürfte die Kriterien erfüllen«, sagte Sanchez. »In der Zwischenzeit versuche ich, die Jagd nach einer gefährlichen, entflohenen Serienmörderin zu koordinieren.«


    »Ich glaube, ich habe davon gelesen«, sagte Archie.


    Sanchez fing sich. »Tut mir leid«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich habe einfach eine Menge um die Ohren. Ich kann Leo nicht herausholen, ohne seine Identität preiszugeben. Aber wenn ich seine Identität preisgebe, bringe ich ihn womöglich um, bevor ich ihn herausholen kann.«


    Archie kaufte es ihm nicht ab. Das Ganze war seit Langem eine zu wichtige Operation für das FBI. Vieles hing mit dran. Es war etwas, womit man Karriere machen konnte. »Sie wollen ihn nicht herausholen, ehe er die Namen hat«, sagte Archie.


    Sanchez rieb sich die Nase. »Okay, lassen wir den Quatsch«, sagte er. »Diese Operation geht seit zehn Jahren. Wenn Leo uns die Namen von Jack Reynolds Partnern liefern kann, ja, dann glaube ich, lohnt es sich, nichts zu überstürzen. Ich habe Vorgesetzte, deren Namen auf dieser Liste stehen. Genau wie Sie. Deshalb muss die Sache unter uns bleiben.«


    Die Burnside Bridge sperrte das Maul auf, um den Frachtkahn durchzulassen.


    »Noch jemand weiß Bescheid«, sagte Archie.


    »Die Freundin«, sagte Sanchez und seufzte schwer.


    »Er hat jemanden vor ihren Augen erschossen«, sagte Archie. »Das musste er irgendwie erklären. Sie weiß nichts. Nur dass er für die Drogenfahndung arbeitet.«


    Sanchez mahlte mit dem Kiefer. Er überlegte einige Augenblicke, dann hellte sich seine Miene auf.


    Archie wusste, in welche Richtung er dachte.


    »Glauben Sie, sie würde für uns reingehen?«, fragte Sanchez.


    »Nein«, sagte Archie rasch.


    Aber er hatte Sanchez nicht überzeugt. Archie sah es daran, wie sein Kiefer weiterarbeitete, wie er die Zähne aufeinanderbiss. Sanchez’ Blick war auf den Fluss gerichtet, aber Archie wusste, dass er das Unternehmen im Geiste durchging. Susan hineinzuschicken war das, was am meisten Sinn ergab. Sie hatte eine Beziehung mit Leo. Sie wäre der perfekte Kanal, um Informationen weiterzuleiten.


    »Setzen Sie mich ein«, sagte Archie.


    »Achtung, Neuigkeit: Sie sind Polizist.«


    »Jack und ich pflegen freundschaftlichen Umgang«, beharrte Archie.


    »Jack ist nett zu Ihnen«, sagte Archie. »Aber das bedeutet nicht, dass er Sie nicht töten würde.«


    »Ich sagte freundschaftlichen Umgang. Nicht Freunde. Er weiß Bescheid wegen der Tabletten. Das kann ich mir zunutze machen. Ich kann ihn überzeugen, dass ich etwas zu verlieren habe.«


    Sanchez griff in die Innentasche seiner Jacke, zog ein Kuvert heraus und gab es Archie.


    »Was ist das?«, fragte Archie.


    Sanchez lächelte. »Eine Einladung zu einem Fest heute Abend bei Reynolds zu Hause.«


    Archie sah auf das Kuvert. Sein Name stand darauf gedruckt. »Sie kleines Arschloch«, sagte er. »Sie wussten, dass ich es tun würde.«


    »Gehen Sie hinein«, sagte Sanchez in nüchternem Ton. »Stellen Sie Leos Status fest, und dann machen Sie, dass Sie wieder rauskommen.«


    Archie sah zu dem wolkenlosen Himmel hinauf. Der Tag hatte so schön begonnen. »Wollen Sie mich verkabeln?«


    »Wenn wir Sie verkabeln, dann erschießen die Sie.«


    Archie sah ihn an. »Okay, dann lassen wir das vielleicht lieber weg.«


    »Ich habe Leute außerhalb«, sagte Sanchez. »Wir beobachten jeden, der auf dieses Fest geht. Wenn Sie es zur Brücke schaffen, sehen wir Sie und kommen Sie holen. Aber solange Sie drin sind, sind Sie auf sich allein gestellt. Also keine Heldentaten. Ich weiß, Sie fühlen sich für den Jungen verantwortlich. Aber er wusste, worauf er sich einlässt. Und er ist nicht direkt ein Unschuldslamm.« Der Frachtkahn war unter der Burnside Bridge durch, und inzwischen öffnete sich die Hawthorne Bridge. Der Verkehr in der Innenstadt brach wahrscheinlich völlig zusammen.


    »Was, wenn er bereits tot ist?«, fragte Archie.


    »Dann gibt es niemanden mehr zu schützen«, sagte Sanchez. »Sie kreischen wie ein Mädchen, und wir schicken die Kavallerie rein. Aber wenn er lebt und wohlauf ist, lassen Sie ihn dort. Wenn er lebt, und es geht ihm nicht gut, lassen Sie ihn ebenfalls dort. Keine Heldentaten. Ich muss nur seinen Status wissen. Dann machen wir einen Plan.« Sanchez sah auf die Uhr. »Ich muss wieder auf die andere Flussseite.«


    »Kann ich den Leih-Smoking auf die Spesenrechnung setzen?«, fragte Archie.


    »Nein.« Sanchez sah ihm in die Augen. »Sind wir uns einig?«


    »Keine Heldentaten. Ich stelle Leos Status fest.« Archie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und Sie halten sich von Susan fern.«


    Sanchez lächelte, und Archie ruckte an Gingers Leine und machte sich auf den Rückweg. Er war erst ein paar Schritte weit gekommen, als Sanchez seinen Namen rief. »Ja?«, sagte Archie und drehte sich um.


    »Alles Gute zum Geburtstag, mein Freund.«


    »Eigentlich hatte ich ja schon etwas vor heute Abend«, sagte Archie.


    Sanchez lachte. »Sie wird warten.«
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    Archie goss sich einen Drink ein, um seine Nerven zu beruhigen.


    Der morgendliche blaue Himmel hatte einer Wolkendecke Platz gemacht, die über die West Hills hereingezogen war und tief über der Stadt hing.


    Der Smoking, den er trug, hatte ein schwarzes einreihiges Jackett mit zwei Knöpfen, ein spitzes Revers und eine Hose ohne Bügelfalten. So hatte es jedenfalls die Frau in dem Smoking-Verleih erklärt. Er musste hilflos ausgesehen haben, denn sie hatte ihn auf der Stelle unter ihre Fittiche genommen und von Kopf bis Fuß ausgestattet – Jackett, Hose, Hemd, Schuhe und Fliege. Auf die Schärpe hatte er verzichtet.


    Archie hob den Saum der Hose und betrachtete seine Socken – von der Unterwäsche abgesehen, das Einzige an ihm, das ihm gehörte. Sie waren schwarz. Er trug sie normalerweise zu Beerdigungen.


    Einen Smoking hatte er das letzte Mal bei seiner eigenen Hochzeit getragen.


    Er hörte Henry und Claire im Flur, bevor sie klopften. Genauer gesagt, hörte er Claires Lachen. Es war mädchenhaft und fröhlich und klang immer falsch aus ihrem Mund. Archie hatte das Abendessen, das die drei zu seinem Geburtstag geplant hatten, abgesagt. Dass sie trotzdem vorbeischauten, überraschte ihn nicht.


    Archie öffnete widerstrebend die Tür. Claire war piekfein angezogen, mit einem schwarzen langärmligen Kleid, das sich um ihre fortgeschrittene Schwangerschaftsrundung schmiegte, und Henry so formell, wie es bei ihm eben ging: schwarze Jeans, schwarze Lederjacke, graues T-Shirt und Cowboystiefel. Sie strahlten beide über das ganze Gesicht– offenbar hatten sie gerade über einen Scherz gelacht. Archie gab es zu seiner Überraschung einen Stich vor Eifersucht. Er vermisste dieses Maß an Intimität mit einem anderen Menschen. Was immer ihn und Rachel verband, es war keine Beziehung im herkömmlichen Sinn.


    Claire musterte Archie von Kopf bis Fuß. »Hast du einen Kellnerjob ergattert?«, fragte sie und grinste.


    Archie sah auf seinen Smoking hinunter. »Ich fand, es sieht nach James Bond aus«, sagte er.


    Claire lachte wieder. Archie konnte sich nicht erinnern, sie jemals in einem Kleid gesehen zu haben. Mit ihren sehr kurzen dunklen Haaren, der knabenhaften Gestalt und ihrer Vorliebe für Jeans und T-Shirts, war Claire Masland hübsch, lebhaft und klug, aber kaum jemand hätte sie als damenhaft bezeichnet. Die Schwangerschaft hatte ihre latente Weiblichkeit zum Vorschein gebracht. Sie war im zweiten Drittel, und Henry hatte Archie in der Vorwoche erzählt, dass er sie weinend über einer Schüssel Pfannkuchenteig angetroffen habe. Und das von einer Frau, die einmal einen Zeugen mit Handschellen an eine Bank gefesselt an einem Fluss zurückgelassen hatte, der Hochwasser führte. Die Macht des Östrogens. Claire holte ein kleines, hübsch verpacktes Geschenk hervor und legte es in Archies Hand. »Wir wollten dein Geschenk vorbeibringen«, sagte sie. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und spähte an ihm vorbei in die Wohnung. »Ich muss mal pinkeln«, fügte sie an.


    Archie trat zur Seite. »Du kennst den Weg.«


    Sie rauschte an ihm vorbei in Richtung Toilette, ihre hochhackigen Schuhe klapperten über die Holzdielen.


    Henry kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Sie geht jede Viertelstunde aufs Klo«, sagte er. »Ich weiß nicht, wo das alles herkommt.«


    Archie dachte an die beiden Schwangerschaften seiner Exfrau zurück. »Das geht vorbei«, sagte er.


    Henry nahm Archie den Drink aus der Hand und nippte daran.


    »Willst du einen?«, fragte Archie.


    »Ich will dir keine Umstände machen«, sagte Henry, setzte Archies Glas wieder an den Mund und grinste. »Ich nehme einfach deinen.«


    Archie sah auf seine nunmehr leere Hand. »Ich stelle fest, dass ich plötzlich durstig bin«, sagte er. Er ging zur Küche und holte sich ein neues Glas. Er stellte es auf die Theke, die Küche und Wohnzimmer trennte, und schenkte sich einen Drink ein. Henry lehnte sich neben ihn. Archie sah ihn in Richtung der geschlossenen Toilettentür schauen. »Du gerätst in diese ganze Geschichte mit Leo hinein, hab ich recht?«, fragte Henry leise.


    Archie machte die Whiskeyflasche wieder zu. »Kein Kommentar.«


    Henry fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und strich seinen Schnauzbart mit Daumen und Zeigefinger glatt. »Wer leitet die Sache?«, fragte er.


    Archie trank einen Schluck und setzte das Glas dann ab. Er sah Henry mit einem hilflosen Achselzucken an.


    »Herrgott noch mal, Archie«, sagte Henry und lief rot an im Gesicht. »Was, wenn dir etwas zustößt? Wen soll ich anrufen, wenn du nicht wieder auftauchst?«


    »Mir passiert schon nichts«, sagte Archie. »Aber du musst heute Abend vorbeischauen und mit dem Hund rausgehen, okay? Benutze deinen eigenen Schlüssel.«


    »Ab wann fange ich an, mir Sorgen zu machen?«, fragte Henry.


    Archie sah nach draußen, wo sich der Himmel langsam verdunkelte. »Vierundzwanzig Stunden«, sagte er. Er nahm einen Kugelschreiber von der Theke und schrieb eine lange Nummer auf einen Zettel, den er faltete und Henry gab. »Wenn du bis dahin nichts von mir hörst, mach das auf.«


    Henry betrachtete das zusammengefaltete Blatt. »Ist das dein Testament?«


    Archie hörte die Toilettenspülung rauschen.


    »Es ist meine Visa-Kartennummer«, sagte Archie. »Gib möglichst viel darauf aus, bevor sie herausfinden, dass ich tot bin.«


    Claire kam aus dem Bad auf sie zu.


    »Das ist nicht komisch«, sagte Henry und steckte das gefaltete Papier in seine Jackentasche.


    Claire trat zu ihnen. »Hast du es aufgemacht?«, fragte sie, und ihre Augen leuchteten.


    Archie wechselte einen Blick mit Henry, er dachte, sie meinte das Blatt Papier, das er ihm gerade gegeben hatte.


    »Das Geschenk«, sagte Claire und sah die beiden an, als wären sie nicht ganz bei Verstand. »Mach schnell, bevor ich wieder aufs Klo muss.«


    Archie nahm das Päckchen aus der Tasche seines Jacketts und wickelte eine weiße Pappschachtel aus. Er öffnete den Deckel. Die Schachtel enthielt einen runden Gegenstand aus Messing, etwa von der Größe eines Kennedy-Dollars, aber dicker, mit einem kleinen Knopf an der Seite. Es sah wie eine altmodische Herrentaschenuhr aus, aber ohne Ziffernblatt. Es schien von beiden Seiten aus massivem Messing zu sein.


    »Es ist ein Kompass«, sagte Claire. Sie nahm ihn Archie aus der Hand und ließ den Deckel aufspringen, sodass die Kompassrose darunter zum Vorschein kam. Die Kompassnadel zitterte und schwenkte dann nach Norden.


    »Claire dachte, es würde dir gefallen«, erklärte Henry.


    Der Kompass gefiel Archie tatsächlich. Allerdings wusste er nicht, was genau er damit anfangen sollte.


    Claire stieß Archie neckisch in die Rippen. »Und, was hast du von deiner Freundin bekommen?«


    Archie dachte an den versprochenen Lapdance und spürte, wie er rot wurde. Er zerrte an seinem Hemdkragen. »Sie ist nicht meine Freundin«, sagte er.


    »Egal«, sagte Claire. »Das geht jetzt seit zwei Monaten. Habe ich sie kennengelernt? Nein. Wenn Henry sie nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich mich fragen, ob sie nicht nur ein Fantasiegebilde von dir ist.«


    »Susan hat sie heute Morgen getroffen«, sagte Archie.


    »Und wie ging die Sache aus?«, fragte Henry und setzte das Glas an die Lippen.


    »Hätte besser laufen können«, sagte Archie.


    »Susan hat sie gehasst, oder?«, sagte Claire und strahlte über das ganze Gesicht.


    Archie griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. Er fragte sich, wie lange Susan wütend auf ihn sein würde. Wahrscheinlich wochenlang. »Ja«, sagte er.


    »Ich möchte sie trotzdem kennenlernen«, sagte Claire. Sie wartete nicht auf eine Antwort, da Archie nicht bereit war, irgendwelche Versprechungen zu machen. Sie griff nach Henrys Handgelenk und schaute auf seine Uhr. »Wir haben reserviert«, sagte sie zu Archie. Selbst in den hohen Schuhen musste sie sich noch auf die Zehenspitzen stellen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Happy Birthday«, sagte sie. »Wir lieben dich, trotz deiner unübersehbaren Probleme und seltsamen Neigungen.«


    »Vielen Dank«, sagte Archie.


    Sie zog Henry zur Tür hinaus. Henry fing Archies Blick auf, bevor Claire die Tür hinter ihnen zuzog. »Ruf mich morgen an«, sagte er. »Vierundzwanzig Stunden.«


    Archie stand allein in seiner Wohnung. Die Wolkendecke draußen hatte die Farbe von Asche. Der Willamette River sah aus wie geschmolzenes Silber. Archie trank sein Glas aus und rief dann Rachel an. Ihre Mailbox meldete sich.


    »Es ist etwas dazwischengekommen«, sagte Archie. »Ich muss arbeiten.« Bei jemand anders hätte er sich vielleicht entschuldigen oder mehr erklären müssen, aber er und Rachel hatten andere Regeln. »Aber«, fügte Archie an, »ich hoffe, ich bekomme mein Geburtstagsgeschenk ein andermal.«


    Er beendete das Gespräch und steckte das Handy ein. Dann lud er seine Waffe und befestigte das Halfter am Bund seiner Hose. Er lächelte für sich. Jetzt sah er wirklich aus wie James Bond.


    Zuletzt ging Archie ins Badezimmer. Er öffnete seinen Arzneischrank, holte eine große bernsteinfarbene Apothekenflasche mit der Aufschrift PRILOSEC heraus und schüttete sich zehn Vicodin daraus in die Hand. Er war seit einem Jahr mehr oder weniger clean, und während er in der Entziehungskur gewesen war, hatte Henry seine Wohnung gründlich auf den Kopf gestellt und jede einzelne Pille entsorgt, die er fand. Aber der einzige Ort, wo die Leute nie richtig nachsahen, war direkt vor ihrer Nase. Archie hatte nichts weiter getan, als die Pillen zu vertauschen. Sollte er je Sodbrennen bekommen und ein Prilosec brauchen, wäre er angeschmiert.


    Er benutzte die Tabletten nicht. Er wusste nur gern, dass sie da waren. Jetzt legte er die Vicodin vorsichtig in seine alte Pillendose aus Messing. Es war lange her, seit er dieses Ding mit sich herumgetragen hatte, aber wenn er die Rolle des selbstzerstörerischen Detective spielen wollte, brauchte er die richtigen Requisiten.


    Archie schüttelte die Dose. Beim vertrauten Klang der Pillen, die in ihrem Metallgefängnis ratterten, wurde ihm der Mund wässrig. Er schluckte schwer und steckte das Behältnis in die Tasche des Smokings.


    Er sah auf die Uhr, und sein Blick fiel auf die Datumsanzeige. Seit heute war er zweiundvierzig Jahre alt.


    So weit, so gut.
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    Susans Mutter erlaubte ihr nicht, im Haus zu rauchen. Kiffen war in Ordnung. Bliss hatte ihre Bong offen auf dem Kaffeetisch stehen, wie eine Skulptur, die der Zierde diente. Räucherstäbchen? Kein Problem. Bliss kaufte sie kistenweise, und sie hüllten das ganze Haus in einen dichten Smog mit Kirscharoma. Aber wenn Susan eine Zigarette rauchen wollte, musste sie auf die Veranda hinausgehen.


    Susan verstand es. Gras war natürlich, Zigaretten verursachten Krebs. Räucherstäbchen rochen gut, Zigaretten nicht. Außerdem war es Bliss’ Haus, deshalb durfte sie die Regeln aufstellen. Susan mochte in dem heruntergekommenen viktorianischen Bau aufgewachsen sein, aber es war nicht ihr Name, der im Hypothekenbrief stand. Sie war wieder zu ihrer Mutter gezogen, als sie darauf sparte, etwas zu kaufen, und dann hatte sie ihren Job beim Herald verloren. Die freiberuflichen Aufträge waren zu unberechenbar, als dass sie einen Mietvertrag unterschreiben konnte. Und ihre Kreditauskunft machte sie nicht gerade zu jemandem, um den sich die Vermieter rissen.


    Also war sie hier. Und holte sich Krebs auf der Veranda ihrer Mutter. Bliss war arbeiten, sie färbte irgendwem den Irokesenschnitt rosa oder so. Nur in Portland, Oregon, ließen sich Punkrocker die Haarwurzeln nachkolorieren und die Spitzen aufrichten, und Bliss war die angesagte Stylistin für die Rage-Against-the-Machine-Szene. Es sorgte für interessante Stunden.


    Susan klopfte die Zigarettenasche in die Kürbislaterne auf der obersten Stufe der Veranda. Der ausgehöhlte Kürbis hatte zusammengekniffene Augen und einen runden Mund, der so etwas wie Überraschung ausdrückte. Susans Kürbisköpfe gerieten nie so gruslig wie beabsichtigt. Sie zog die Kapuze ihres Sweatshirts hoch und sah auf ihrem Handy nach, ob Leo ihre SMS schon beantwortet hatte. Er hatte nicht.


    Sie hörte den Wagen vor dem Haus halten und blickte auf. Der Wagen war schwarz und elegant und sah offiziell aus wie eine jener Limousinen, in denen sich reiche Leute zum Flughafen chauffieren lassen, statt ein Taxi zu nehmen wie alle andern.


    Der Wagen stand eine Minute lang da. Die Fenster waren getönt, und Susan konnte nicht hineinsehen. Sie starrte trotzdem darauf. Vielleicht saß Johnny Depp drin.


    Schließlich ging die Fahrertür auf, ein riesiger Mann stieg aus und kam auf Susan zu. Er hatte einen Strauß rosafarbener Rosen in der Hand, und er war eindeutig nicht Johnny Depp. Er schob die Brust beim Gehen vor und bewegte sich rasch und selbstsicher, die mächtigen Arme seitlich am Körper. Er hatte langes dunkelgraues Haar, das auf die Schultern der dunklen Lederjacke fiel.


    Susan erkannte ihn. Sie kannte ihn nicht persönlich, sie war ihm nie vorgestellt worden. Aber sie hatte ihn gesehen. Er war einer von mehreren Männern, die sich immer am Rand ihres Gesichtskreises herumzutreiben schienen, wenn sie mit Leo ausging. Er saß dann an einem nicht weit entfernten Tisch oder hielt sich im selben Klub auf. Gelegentlich kam er zu Leo und flüsterte ihm etwas ins Ohr, und dann verschwanden die beiden für eine Weile.


    Sie wusste nicht, wer er war. Aber sie mochte ihn nicht.


    Sie zog an ihrer Zigarette und stand nicht auf.


    Der Mann kam zur Verandatreppe und streckte ihr den Blumenstrauß entgegen, als wäre es der Kopf eines Drachens, den er soeben zu ihrer Freude getötet hatte. Sie nahm die Blumen, achtete aber darauf, nicht zu begeistert zu wirken. Sie sah sie kurz an und legte sie dann neben sich auf die Veranda. Es war keine Nachricht dabei. »Hat Leo Sie geschickt?«, fragte sie skeptisch. Leo hatte sie mit Blumen umworben, als sie noch beim Herald gearbeitet hatte. Aber diese hier waren nicht sein Stil.


    Aus der Nähe betrachtet, war das Gesicht des Mannes von Narben übersät. Sie machten seine blassen Züge verschwommen und uneben. »Er möchte, dass Sie auf ein Fest kommen«, sagte er. Seine Stimme war heiser, als wäre er erkältet, aber Susan hatte den Eindruck, dass sie immer so klang. Er vollführte eine Geste wie ein Diener, der jemanden an Bord einer Kutsche begrüßt.


    Sehr galant.


    Susan blickte zu der Limousine und dann zu dem Mann. »Wann?«, fragte sie. »Jetzt?« Sie lachte nervös und schüttelte den Kopf. »Nein. Kommt nicht infrage. Er kann mich nicht einfach den ganzen Tag ignorieren und dann Blumen schicken und erwarten, dass ich alles liegen und stehen lasse, weil er mich ruft.«


    Der Mann schluckte und presste die Kiefer aufeinander. Sie sah ihm an, dass er es nicht gewohnt war, ein Nein als Antwort zu erhalten. Seine Mundwinkel gingen nach oben und ließen fleckige Zähne sehen. »Es würde ihm wirklich sehr viel bedeuten, wenn Sie kommen könnten.«


    »Wie heißen Sie?«, fragte Susan und schnippte Asche in den Kräutergarten.


    »Cooper«, sagte der Mann.


    »Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Cooper.« Sie nahm den Strauß und sah auf die prallen rosa Blüten hinunter. »Die Chemikalien, die bei Rosen zum Einsatz kommen, gehören zu den schlimmsten der Welt«, sagte sie und hielt die Blumen so, dass Cooper sie sehen konnte. »Zwanzig Prozent der Pestizide, die bei Rosen aus Kolumbien verwendet werden, sind in den Vereinigten Staaten verboten. Rosen benötigen eine Menge Kunstdünger. Wissen Sie, wie viel fossiler Brennstoff zur Herstellung von Kunstdünger nötig ist?« Cooper starrte sie ausdruckslos an. »Für ein Kilo stickstoffhaltigen Dünger braucht man zwei Liter Öl«, sagte Susan. »Bewässerung belastet die regionale Wasserversorgung und führt zur Versalzung von Ackerland. Von den ungerechten Löhnen bei den großen Unternehmen, die den globalen Rosenmarkt dominieren, will ich gar nicht erst anfangen.« Susan schüttelte den Kopf. »Bringen Sie meine Mutter bloß nicht auf das Thema Rosen«, sagte sie. Sie legte den Strauß beiseite und sah Cooper an. »Leo kennt meine Mutter. Und Leo würde niemals Rosen zu mir nach Hause schicken. Deshalb denke ich, Leo hat diese Blumen nicht geschickt, und er hat Sie nicht geschickt.«


    Coopers Lächeln war verschwunden. Es war wahrscheinlich besser so. Es ließ ihn eindeutig nicht freundlicher aussehen. »Sein alter Herr hat mich geschickt«, sagte er. »Er veranstaltet heute Abend ein ziemlich extravagantes Fest. Leo wird da sein, und sein Vater möchte, dass Sie ebenfalls teilnehmen.«


    Susan wollte Leo tatsächlich sehen. »Eine Art Halloween-Party?«, fragte sie.


    »Mehr wie ein Maskenball«, sagte Cooper.


    »Im Ernst?«


    Cooper zuckte mit den Achseln. »Reiche Leute«, sagte er.


    Susan wog ihre Möglichkeiten ab. Jack Reynolds war ein Krimineller – zugegebenermaßen ein wohlhabender und gesellschaftlich hoch angesehener Krimineller. Sie hatte ihn über Archie einmal getroffen, an demselben Tag, an dem sie Leo kennengelernt hatte. Jack war ziemlich charmant gewesen, wenn man bedachte, dass sie dort gewesen waren, um ihn wegen eines Mordes auszuquetschen. Er besaß eine Privatinsel. Er veranstaltete wahrscheinlich richtig gute Feste. Dann war da ihr angeblicher Freund. Leo war auch früher schon gelegentlich von der Bildfläche verschwunden, aber diesmal war es anders. Sie war nicht ganz ehrlich zu Archie gewesen. Die Wahrheit war, dass sie diejenige gewesen war, die letzte Nacht vor dem Klub wütend davongestürmt war. Sie hatte Leo angefaucht, weil sie seinetwegen die Musicalfassung von Road House verpasst hatten, und sich dann ein Taxi genommen. Aber eigentlich war sie nur wegen des Lapdance, den er Archie spendiert hatte, wütend auf ihn gewesen. Jetzt war sie sauer, weil er nicht zurückrief. Sie wollte ihn sehen, und sei es nur, um ihm die Leviten zu lesen. Susan drückte ihre Zigarette aus, warf den Stummel in die Kürbislaterne und stand auf, um ins Haus zu gehen. Cooper war mit einem Schritt auf der Veranda. Er berührte sie nicht, aber sie blieb abrupt stehen.


    »Ich muss mich umziehen«, erklärte sie. Sie zog an ihrem Kapuzenshirt. Ihre schwarze Strumpfhose hatte ein Loch im Knie. »Ich habe nichts anzuziehen. Ich brauche Make-up.« Das stimmte alles. Aber sie wollte außerdem ins Haus gehen, um Archie anzurufen.


    »Um das alles kümmern wir uns«, sagte Cooper. »Was haben Sie? Größe vierunddreißig?«


    Susan nickte, und dann zupfte sie noch ein wenig an ihrem Kapuzenshirt herum. Sie mochte es nicht, dass er sie so genau ansah.


    Cooper musterte sie einen Moment, und dann schien ihm ein Gedanke zu kommen. »Sie haben Angst«, sagte er. »Sie haben Angst vor mir.« Er zog die Augenbrauen ungeschickt in die Höhe, als versuchte er, liebenswürdig auszusehen. »Sollte Jack Reynolds Sie jemals tot sehen wollen, Gnädigste, dann wird er nicht mich mit einem Wagen schicken, um Sie abzuholen. Zu viele Nachbarn. Sie erinnern sich an mehr, als man meinen möchte. Schauen Sie hinter mich.«


    Susan blickte über Coopers Schulter und sah Bill, ihren Nachbarn von gegenüber, mit einer Harke am Randstein stehen.


    »Sehen Sie den Typen, der Laub aus dem Rinnstein fischt?«, fragte Cooper. Er drehte sich um und winkte Bill freundlich zu. Bill winkte zurück. Cooper wandte sich wieder zu Susan um. »Der Bursche ist ein Zeuge«, sagte er. »Die Dame, die mit einem Hund vorbeigekommen ist?« Susan hatte nicht einmal eine Frau mit einem Hund gesehen. »Sie wohnt in dem Viertel«, sagte Cooper. »Sie kennt Sie also. Wenn die Polizei später vorbeikommt und Fragen stellt, hat sie mich und das Auto gesehen – sie ist eine Zeugin.« Cooper nickte ihr zu. »Falls Jack Reynolds Sie jemals tot sehen will, werden Sie mich nicht sehen. Niemand wird mich sehen.« Er lächelte sie an, sichtlich zufrieden mit seiner ausgezeichneten Erklärung. »So wie jetzt machen wir das nicht. Es gibt also keinen Grund, Angst zu haben.«


    Susan stand steif wie ein Bügelbrett da. »Soll ich mich jetzt besser fühlen?«, fragte sie.


    »Es ist ein Fest«, sagte Cooper mit flehentlichem Blick. »Soll ich Ihnen einen gläsernen Schuh überstreifen?«


    Susan wusste nicht, was sie tun sollte. Sie sah auf die andere Straßenseite zu Bill hinüber. Er trug Gummistiefel und stocherte mit dem falschen Ende der Harke in dem matschigen Laub herum, das den Gully verstopfte. »Hey, Bill!«, rief sie. Bill blickte auf. Cooper hatte mit einem recht – Bill bemerkte alles, was in der Nachbarschaft vor sich ging. Sie zweifelte nicht daran, dass er sich ihren Besucher und seinen Wagen bereits vorgemerkt hatte. Sie würde einfach dafür sorgen, dass er es auch nicht vergaß. »Ich fahre zu einem Fest bei meinem Freund!«, rief Susan. »Sein Dad hat Cooper hier geschickt, damit er mich abholt! Sag es meiner Mom, okay?« Bill zeigte ihr das V-Zeichen.


    Susan sah zu Cooper. Er schien wieder verärgert zu sein.


    »Fahren wir«, sagte Susan. Sie ließ die Blumen auf der Veranda neben der Kürbislaterne liegen und stieg die Treppe zum Wagen hinunter. »Haben Sie eine Minibar in dem Ding?«
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    Sei aufmerksam. Es war ein journalistischer Lehrsatz. Susan spähte durch die getönten Scheiben, als der Wagen über die mit einem Tor versehene Steinbrücke auf Jack Reynolds’ Insel fuhr, und versuchte, so viel wie möglich aufzunehmen. Die Brücke war von brennenden Fackeln gesäumt, von denen schwarze Rauchfahnen in den Abendhimmel stiegen. Der Verkehr staute sich bereits zurück, während vorn Männer in Anzügen mit Knopfhörern in den Ohren und Clipboards in den Händen angeheuerten Dienern in roten Jacken Befehle zubrüllten. Cooper ignorierte die Schlange und fuhr auf der falschen Spur auf die Insel. Als sie nach rund sechzig Metern auf der anderen Seite ankamen, passierten sie den Platz, wo die Mehrheit der Festbesucher offenbar abgesetzt wurde. Susan sah Leute in Smokings und Abendkleidern, die auf Fußwegen durch die gepflegten Rasenflächen auf Jack Reynolds’ im Neo-Tudorstil gehaltenes Anwesen zustrebten. Alle trugen Masken – manche kunstvoll mit Federn und Edelsteinen verziert, andere schlicht schwarz. Cooper hatte keinen Scherz gemacht. Das war nicht einfach ein Ball, es war ein Maskenball. Wenn es darum ging, soziale Ängste bei Susan auszulösen, kamen Maskenbälle gleich hinter Mannschaftssportarten und Reden vor alten Menschen halten– alte Menschen schliefen immer ein, und Susan wusste nie, ob es an ihrer Rede lag oder am normalen Rhythmus ihrer Nickerchen. Aber Leute in Masken waren immer Arschlöcher. Es war ein soziales Gesetz. Verleih jemandem Anonymität, und alle soziale Freundlichkeit ist wie weggeblasen. Das Internet hatte es bewiesen. Um zehn Uhr abends würden die Paare streiten, und die Singles würden sich mit Menschen zusammentun, die sie am Morgen nicht mehr erkannten. So liefen Maskenbälle. Das machte sie so gefährlich. Susan sank mürrisch in ihren Sitz zurück, während Cooper auf einer Privatstraße um das Haupthaus herumfuhr.


    Susan war schon auf der Insel gewesen. Einmal. Archie hatte bei einer Ermittlung Jacks Hilfe gesucht, und Susan war mitgekommen. So hatte sie Leo kennengelernt. Leo hatte sich als Jacks Anwalt vorgestellt. Den Umstand, dass er Jacks Sohn war, hatte er praktischerweise zu erwähnen vergessen.


    Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es im Lake Oswego Inseln gab, bis Archie sie jenes erste Mal über die Brücke gefahren hatte. Lake Oswego war ein großer privater See, der von der Lake Oswego Corporation betrieben wurde und von piekfeinen Uferresidenzen gesäumt war. Die Stadt Lake Oswego, wo sich der See befand, war ein wohlhabender Vorort Portlands, ein Ort, wo die Basketballprofis der Trail Blazers wohnten und die Leute zwanzig Minuten für ein Croissant anstanden. Die meisten Bewohner Portlands, die Susan kannte, wussten nicht einmal, dass es in Lake Oswego einen See gab.


    Susan hatte bei jenem ersten Ausflug nicht viel von der knapp anderthalb Hektar großen Insel zu sehen bekommen. Sie waren nicht in das 1929 erbaute und achthundert Quadratmeter große Tudorhaus im Zentrum der Insel eingeladen worden. Stattdessen hatten sie und Archie in der Nähe des burgartigen steinernen Bootshauses mit Jack und Leo gesprochen, wo Jacks Segelboot an der privaten Anlegestelle lag. Susan hatte die Insel seitdem einige Male gegoogelt und durch alte Grundstücksarchive und Google Earth ein ziemlich vollständiges Bild dessen erhalten, was ihr beim ersten Mal entgangen war – nämlich der Hubschrauberlandeplatz, der Rosengarten, das Gästehaus, die Wasserfälle und der Pool direkt am See sowie die anderthalb Kilometer Spazierwege.


    Sie und Leo waren seit neun Monaten zusammen, aber noch hatte er sie nicht auf das Anwesen seiner Familie eingeladen. Sie verstand das. Sein Vater war ein Drogenbaron, und Leo arbeitete heimlich für die DEA. Es gab eine Menge Geheimnisse zu bewahren. Er hatte wahrscheinlich Angst, dass sie bei Kanapees mit dem alten Herrn mit etwas herausplatzte, was sie besser für sich behalten hätte.


    Cooper parkte den Wagen vor einem kleineren Gebäude, das aus demselben alten Holz und Basalt errichtet worden war wie das Haupthaus. Das war das Gästehaus. Susan hatte Bilder davon im Internet gesehen, aus einer alten Ausgabe der Zeitschrift Oregon Home. Offenbar bewirtete Jack Reynolds immer viele Gäste – sein Gästehaus sah zweimal so groß aus wie das Haus ihrer Mutter.


    Cooper stieg aus, kam um den Wagen herum und öffnete ihr die hintere Tür auf der Beifahrerseite.


    »Hier entlang«, sagte er und wies mit einem Nicken zum Gästehaus. Sie folgte ihm, ohne Fragen zu stellen. Es war nicht so, dass sie keine Frage gehabt hätte; es waren nur so viele, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Überall herrschte rege Betriebsamkeit. Das Gästehaus lag hinter dem Haupthaus und wurde eindeutig als Aufmarschplatz für das Fest benutzt. Der Lieferwagen eines Cateringunternehmens stand neben dem eines Floristen und dem eines Veranstaltungsservice. Männer in Windjacken mit dem Wort SECURITY auf dem Rücken murmelten in Funkgeräte. Caterer in schwarzen Hosen, weißen Hemden und schwarzen Krawatten luden Kisten mit Wein aus.


    »Wann kann ich Leo sehen?«, fragte Susan.


    Sie waren an einer mächtigen, von Steinen umrahmten Eichentür mit Rundbogen angekommen. Schmiedeeiserne Lampen hingen rechts und links des Eingangs unter Wasserspeiern, die in den Stein gemeißelt waren. Es wirkte alles ein wenig protzig für ein Gästehaus, und sei es auch ein etwas anstößiges.


    Susan folgte Cooper durch die Eingangstür in einen höhlenartigen Raum mit einer Decke aus Holz und Stuck und Wänden, die mit glänzendem dunklem Holz getäfelt waren. Bleiglasfenster mit Rundbogen gingen auf den See hinaus. Die Dämmerung machte dem Abend Platz. Susan sah die Lichter der Häuser am See. Der See war schwarz und leer wie ein Fleck sternenloser Himmel.


    »Du hattest recht, was ihre Größe angeht«, hörte sie Cooper sagen.


    Susan richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Innere des Raums. Es war das Wohnzimmer oder der Salon, oder wie immer sehr reiche Menschen den Ort nannten, wo sie zusammenkommen und Sherry trinken, nachdem sie Schnecken gegessen haben. Das Mobiliar war aus dunklem Holz, abgenutztem Samt und rissigem Leder. Sorgfältig schief arrangierte Orientteppiche bedeckten den Boden. Antiquarische Bücher säumten die eingebauten Regale. Eine junge Frau mit langem, gewelltem dunklem Haar erhob sich aus einem Sessel und ging auf Susan zu. Sie blieb vor einem fahrbaren Kleiderständer stehen, an dem mehrere Abendkleider hingen, und zog eines vom Bügel. Susan sah den professionell wirkenden Schminkkoffer auf dem Kaffeetisch. Die Frau, die mit dem Kleid auf sie zuschlenderte, kam ihr bekannt vor. Sie war hochgewachsen und durchtrainiert, Anfang zwanzig, jedoch mit der mühelosen Selbstsicherheit einer älteren Person. Ihre schwarze Hose und das schwarze T-Shirt waren unscheinbar, betonten aber dennoch ihre Rundungen. Ihr Make-up war natürlich, das Haar lose, doch die Art, wie sie sich bewegte, strahlte die Selbstbeherrschung von jemandem aus, der es gewohnt ist, beobachtet zu werden. Vielleicht war es die Art, wie sie ihr Haar zurückwarf, oder der Schwung ihrer Hüften, aber etwas machte klick bei Susan. Sie erkannte sie. Und im selben Moment spürte Susan, wie ihre Wangen brannten: Es war die Stripperin vom Abend zuvor, die den Lapdance für Archie gemacht hatte.


    Das Flittchen.


    Susan hatte sich bemüht, nicht darüber nachzudenken, was in diesem Raum vor sich gegangen war. Was genau die Frau getan hatte, um Archie aufzugeilen, und ob es ihm gefallen hatte. Susan hatte sich bemüht, aber sie brachte es nicht aus dem Kopf. Archie hatte diese Frau so gut wie nackt gesehen. Sie hatte sich an ihm gerieben. Hatte er seine Hand auf sie gelegt? Oder Leo?


    Susan holte tief Luft, zwang das Glühen aus ihrem Gesicht und lächelte.


    Das Flittchen streckte ihr die Hand entgegen und erwiderte das Lächeln. »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Star.«
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    Ein Diener hatte Archies auf die Stadt zugelassenen Taurus genommen. Archie verspürte oft das Bedürfnis, sich zu entschuldigen, wenn einer der Jungen seinen Wagen nahm. Sie sahen immer so enttäuscht aus. Er hätte gern erklärt, dass es nicht sein Wagen war, dass er der Stadt gehörte – doch die Wahrheit war, falls er sich je ein eigenes Auto kaufte, würde es wahrscheinlich eines sein, das genauso langweilig war.


    Er war dank der Einladung über die Brücke gekommen.


    Jetzt musterte ein Mann mit feistem Hals, der einen Anzug und Ohrstöpsel trug, Archie von oben bis unten. Er hatte eine breite Brust, tief liegende, wachsame Augen und einen Bürstenschnitt. Er sah aus wie ein Polizist – auch wenn Archie ihn nicht kannte – oder vielleicht wie ein Exsoldat. »Name?«, wollte er wissen.


    »Archie Sheridan.«


    Archie zog die Einladung hervor, die ihm Sanchez gegeben hatte, aber der Mann winkte nur ab und ging stattdessen eine Liste auf einem Clipboard durch. Archie sah, wo sich die Waffe des Mannes unter dem Sakko abzeichnete. Man konnte so ein Ding auch verstecken, aber das versuchte er gar nicht. »Ich sehe Sie nicht«, sagte der Mann, und Archie sah, wie sich seine Körpersprache veränderte. Er richtete sich auf, die Brust dehnte sich. Er ließ einen Finger in der Luft kreisen, und zwei andere Männer in Anzügen blickten auf und kamen schnurstracks auf sie zu.


    »Ich bin ein Freund von Leo«, sagte Archie rasch. »Vielleicht sollten Sie bei ihm nachfragen.«


    Archie stellte sich kurz vor, wie der Mann mit dem Klemmbrett Leo aus dem Haus nach unten rief und wie sie beide dann in einen Wagen sprangen und wegfuhren. Konnte es so einfach sein?


    Die anderen beiden Anzugträger traten links und rechts neben Archie. Sie sahen aus, als wären sie aus demselben Humvee gekrochen wie der erste – derselbe Körpertyp, dieselbe allgemeine Gesichtsstruktur, dasselbe militärische Auftreten.


    »Bleibt bei ihm«, sagte der erste, sah Archie skeptisch an und entfernte sich, das Handy bereits in der Hand und den Blick auf die Tastatur gerichtet.


    Die beiden Neuen verschränkten synchron die Arme. Festgäste strömten an ihnen vorbei, Schmuck glitzerte im Schein der Fackeln. Alle trugen Masken. Archie war sich ziemlich sicher, dass zu seinem Smoking keine gehört hatte. Vielleicht könnte er sich zwei Löcher in eine Socke schneiden und sie sich über den Kopf stülpen. Er überlegte, ob er den Witz äußern sollte, aber er hatte das Gefühl, man würde ihn nicht zu schätzen wissen.


    »Na«, sagte Archie. »Nett hier, nicht?« Die Insel war anderthalb Hektar groß. Archie fragte sich, wie viele Leichen darauf vergraben waren.


    Die beiden antworteten nicht.


    »Habt ihr Leo irgendwo gesehen?« Nur ein alter Freund, der zu einem Besuch vorbeischaut.


    Nichts.


    Der erste Anzugträger kam zurück. »Sie werden im Haus erwartet«, sagte er.


    Jack Reynolds wartete in seinem Arbeitszimmer auf ihn, er trug einen Smoking und paffte eine Zigarre. Musik von dem Fest war als fernes Hämmern durch die Wand zu hören.


    Es war mehr als ein Jahr her, seit Archie Jack zuletzt gesehen hatte. Als sie sich vor beinahe vierzehn Jahren kennenlernten, war Jack schlanker gewesen, beinahe hager. Er schien einer jener Männer zu sein, die immer besser aussahen, je älter sie wurden. Obwohl er fünfundsechzig war, machten ihn die Falten um Augen und Mund und das Silber im dunklen Haar nur attraktiver. Er sah wie einer jener grinsenden silberhaarigen Männer in Viagra-Werbespots aus, die immer von Motorrädern stiegen und ins Haus eilten, um es mit ihren Ehefrauen zu treiben.


    Jack lehnte an seinem Schreibtisch, die Schreibtischlampe hinter ihm war das einzige Licht im Raum. Zigarrenrauch hing wie eine Wolke über seinem Kopf.


    Archie war schon in diesem Raum gewesen. Es war eine Männerhöhle, an den Rauputzwänden hingen Bilder von Jacks Segelbooten. In einer eingebauten Bar funkelten Kristallgläser und Flaschen mit teuren Spirituosen. In der Mitte des Raums war eine Sitzgruppe aus Ledersesseln und einem Ledersofa unter einer schweren schmiedeeisernen Lampe. Hinter dem Bleiglasfenster hinter Jacks Schreibtisch herrschte Dunkelheit.


    Jack grinste und drehte die Zigarre zwischen den Fingern. »Weißt du, wer dieser Mann ist, Karim?«, fragte er. Er sprach zu einem Mann mit karamellfarbener Haut, der neben Archie saß.


    »Nein, Sir, weiß ich nicht«, sagte Karim mit dem Akzent eines britischen Internatsschülers.


    Archie schielte zu Karim hinüber. Er hatte einen messerscharfen Scheitel im schwarzen Haar und hielt sich sehr gerade. Der Smoking stand ihm gut. Er sah nicht aus wie einer von Jacks sonstigen Schlägern. Archie hatte den Eindruck, dass er wichtigere Aufgaben erfüllte.


    Jack stand auf und schlenderte zu ihnen. »Das ist Archie Sheridan«, sagte er. »Er hat die Task Force Beauty Killer geleitet. Dieses Miststück hat ihn als Geisel genommen und zehn Tage lang gefoltert. Hat ihm verdammt noch mal die Milz entfernt und sie an seinen Partner geschickt. Unser Archie hier ist also an eine Trage in einem Keller in Gresham geschnallt, und er überredet Gretchen Lowell, ihn gehen zu lassen. Sie ruft die Notrufnummer an und stellt sich. Rettet sein Leben.«


    Archie wünschte, es wäre so einfach gewesen. »So hat es sich nicht direkt abgespielt«, sagte er.


    Jack legte den Arm um Archies Schulter wie ein stolzer Vater, der seinen Sohn vorführt. »Ein paar Jahre später flieht das Miststück aus dem Gefängnis, und weißt du, was dieser Hurensohn hier tut?«, sagte er an Karim gewandt. »Er fängt sie wieder!« Jack schlug Archie so hart auf den Rücken, dass er nach vorn kippte. Er hustete und richtete sich auf. »Sie schicken sie das nächste Mal also in die Klapsmühle«, fuhr Jack fort. »Und ein Jahr später soll mich der Teufel holen, wenn sie nicht eine Schwester abmurkst und aus dem Laden hinausspaziert.«


    Karim fing Archies Blick auf. »Wenn Sie sie das nächste Mal fangen, sollten Sie in Erwägung ziehen, sie zu erschießen«, sagte er.


    »Danke für den Tipp«, sagte Archie.


    Jack paffte an seiner Zigarre und grinste.


    Archie überlegte, ob es unhöflich wäre, um einen Drink zu bitten.


    Die Musik schien lauter zu werden.


    »Also, warum sind Sie hier?«, fragte Jack und ließ sich wieder auf der Kante seines Schreibtischs nieder.


    Archie zögerte keine Sekunde. »Leo hat mich eingeladen«, sagte er. Er fischte die Einladung von Sanchez aus der Smokingtasche und gab sie Jack.


    Jack lächelte und warf die Einladung beiseite. Ein Rauchkringel von seiner Zigarre schwebte an Archies Gesicht vorbei und löste sich dann auf. »Arbeiten Sie jetzt bei den Drogenfahndern, Archie?«, fragte er.


    Archie wedelte den Rauch aus seinem Gesicht. »Ihr Geschäft interessiert mich nicht, Jack«, sagte er. Es stimmte tatsächlich. In all den Jahren, in denen Archie in dieses Haus gekommen war, um Jack über die Ermittlungen zum Tod seiner Tochter auf dem Laufenden zu halten, hatte er ihn immer wie jeden anderen trauernden Angehörigen behandelt. Es spielte für Archie keine Rolle, womit Jack seinen Lebensunterhalt verdiente. Jack hatte seine Tochter verloren. Alles andere übersah Archie.


    Jack nickte für sich. »Leo hat Sie eingeladen?«, fragte er skeptisch.


    Archie spielte seinen Trumpf aus. »Heute ist mein Geburtstag.«


    Jack betrachtete einen Moment lang seine Zigarre. Dann nickte er Karim zu, der aufstand und einen Schritt auf Archie zumachte.


    »Darf ich?«, fragte er freundlich.


    Archie stand ebenfalls auf und hob die Arme. »Innen links«, sagte er.


    Karim griff in Archies Jacke und zog die Brieftasche heraus. Er entnahm ihr den Führerschein und ging damit zur Schreibtischlampe, um ihn zu studieren. Nach einigen Augenblicken gab er Brieftasche und Führerschein an Archie zurück. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er.


    »Er muss vergessen haben, Sie auf die Liste zu setzen«, sagte Jack.


    »Sieht so aus«, sagte Archie.


    »Sie brauchen eine Maske.« Jack griff hinter sich, hob eine Maske vom Schreibtisch auf und gab sie Archie. Es war ein glänzendes schwarzes Plastikoval mit zwei Löchern für die Augen und einer Wölbung für die Nase. Links und rechts war ein weißes Gummiband festgetackert. Archie nahm die Maske, aber er setzte sie nicht auf.


    »Wenn er nicht auf der Liste ist, wurde er nicht überprüft«, bemerkte Karim.


    »Er ist Polizist«, sagte Jack. »Ich denke, wir können uns darauf verlassen, dass er keine silbernen Löffel stiehlt.«


    »Es gefällt mir nicht«, sagte Karim. Er sah Archie an. »Nichts für ungut.«


    »Er hat die Mörderin meiner Tochter gefasst«, sagte Jack. »Ich denke, er hat sich den Zugang zur zahlungspflichtigen Bar verdient.«


    Kein Wort von Jeremy, bemerkte Archie. Jack hatte diesen Teil aus der Geschichte herausredigiert. Archie konnte nicht anders: »Sie hat auch Ihren Sohn getötet«, sagte er.


    »Dafür bin ich ihr was schuldig«, sagte Jack. Er sagte es leichthin, wie etwas, das er ständig sagte. Dann wandte er sich achselzuckend Karim zu. »Mein nichtsnutziger Jüngster ist letztes Jahr total durchgedreht«, erklärte er ohne jede Gefühlsregung. »Hat versucht, unseren Freund hier mit einer Axt zu töten. Wie sich herausstellte, hegte er eine ungesunde Faszination für Gretchen Lowell.«


    Tun wir das nicht alle, dachte Archie.


    »Die Psychiater schoben es darauf, dass seine Schwester ermordet wurde«, fuhr Jack fort. »Sie sagten, er sei nie darüber hinweggekommen. Aber er war immer ein schwacher Charakter.«


    Archie zweifelte nicht daran, dass Isabels Ermordung Jeremy versaut hatte, aber sein Vater hatte bei seinem Verfall ebenfalls eine Rolle gespielt. »Das erklärt dann wohl, warum ich Sie nicht bei seiner Beerdigung gesehen habe«, sagte Archie.


    »Das ist Ihr Problem, mein Freund«, sagte Jack, streckte die Hand aus und rückte Archies Fliege gerade. »Sie wissen nicht, wann man jemanden aufgeben muss.«


    Karim zog ein kleines schwarzes elektronisches Gerät von der Größe eines Kartenspiels hervor. Es hatte einen Regler und ein kleines rotes Licht. Er hielt es vor Archie. »Irgendwelche Aufnahmegeräte, über die Sie uns informieren wollen?«, fragte er.


    »Ich sagte doch, ich bin eingeladen«, erwiderte Archie.


    Karim scannte ihn von Kopf bis Fuß und von vorn und hinten mit dem Gerät. »Er ist sauber«, sagte er zu Jack. »Sie nehmen es hoffentlich nicht persönlich«, fügte er an Archie gewandt mit einem Achselzucken an. »Aber man kann nicht vorsichtig genug sein.«


    »Natürlich«, sagte Archie.


    Karim steckte das Gerät weg und streckte die Hand mit der Handfläche nach oben vor Archie. Archie wusste, was er wollte. Er legte die Maske auf den Schreibtisch, öffnete die Smokingjacke und zog seine Waffe aus dem Halfter. Dann ließ er das Magazin herausspringen, schob es in die Jackentasche und legte die Waffe in Karims Hand. »Die brauche ich aber wieder«, sagte er. Es war seine persönliche Waffe, unter seinem Namen registriert. Sie aus den Augen zu lassen war eine Zumutung, das musste Karim klar sein. Und es war genau der Grund, warum Archie es erlauben musste. Es war eine Geste des Vertrauens. Oder des Leichtsinns.


    »Natürlich«, sagte Karim. Er legte die Waffe auf den Schreibtisch. »Jetzt müssen Sie nur noch Ihre Taschen für mich leeren«, sagte er.


    Archie räumte den Inhalt seiner Taschen auf den Tisch: den Kompass, die Pillendose, seine Brieftasche, Handy, Dienstmarke. Karim nahm jeden Gegenstand in die Hand und prüfte ihn. Er öffnete die Pillendose. »Was für Tabletten sind das?«, fragte er mit Blick auf die weißen Pillen.


    »Schmerzmittel«, sagte Archie.


    »Ich dachte, wegen denen waren Sie auf Entziehungskur«, sagte Jack.


    Archie nahm die Maske vom Schreibtisch, setzte sie auf und zog sich das Gummiband um den Kopf. »Stimmt«, sagte er.


    Karim legte ihm die Pillendose in die Hand. »Viel Spaß auf dem Fest«, sagte er.


    Archie schloss die Hand um die Dose und ließ sie in seine Hosentasche gleiten. »Und wo ist Leo nun?«, fragte er.


    Zigarrenrauch verschleierte Jacks Gesicht. »Er kann nicht weit sein«, sagte er.
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    Susan zog an der Taille ihres Kleids. Sie hatte ein schulterfreies Maxikleid mit Taschen und einem eng anliegenden, strukturierten Oberteil gewählt. Das Kleid war aus goldener Seide, und es lag vielleicht eine Spur zu eng an. Nicht ausgeschlossen, dass sie Größe sechsunddreißig hatte und nicht vierunddreißig, aber das würde sie jetzt todsicher nicht mehr zugeben. Star hatte ihr zehn Paar Schuhe in verschiedenen Größen präsentiert. Sie hatte sich goldene Ballerinas ausgesucht, die sich als vorteilhaft erweisen würden, falls sie schnell von hier verduften musste. Star hatte sie geschminkt und es fertiggebracht, ihren schulterlangen Pony zu etwas hinzuklatschen, das an eine Hochfrisur erinnerte. Nachdem sie fand, dass Susan angemessen aufgetakelt war, hatte sie ihr eine mit Rheinkiesel verzierte Maske an einem langen schwarzen Stab überreicht. Es war das Klischee einer Frauenfantasie: auf einen Ball entführt und wie Cinderella herausgeputzt zu werden. In Wahrheit war es nur unheimlich.


    Doch nun, da Susan die funkelnde Maske vors Gesicht hielt und durch sie hindurchspähte, musste sie zugeben, dass es Jack Reynolds verstand, ein Fest zu veranstalten. Die Außenanlagen waren in ein Wunderland verwandelt worden. Weiße Papierlaternen leuchteten in den dunklen Bäumen. Fackelgesäumte Wege schlängelten sich durch die Gärten zu versteckten Bars und Streichquartetten. Hinter jeder Biegung wartete eine Überraschung: ein Mann, der mit Feuer jonglierte, eine Trapezartistin, Frauen, die nur mit Smokings aus Körperfarbe bekleidet waren und Lachsschnittchen auf silbernen Tabletts servierten. Ein Charlie-Chaplin-Film, auf Stoffbahnen zwischen zwei Douglasfichten projiziert. Susan schätzte, dass mindestens fünfhundert Gäste da waren. Alle trugen Masken, aber sie glaubte dennoch, einige Leute zu erkennen. Die Sprösslinge alter Familien Portlands, Leute, deren Vorfahren ein Heidengeld mit der Rodung von jahrhundertealtem Wald oder dem Betrieb von Hurenhäusern für Seeleute unten am Fluss gemacht hatten. Ihre Nachnamen zierten Gebäude in der Innenstadt und Museumsflügel; sie saßen in Ausschüssen und führten erbitterte Scheidungskriege. Susan hatte nicht mehr so viele von ihnen auf einem Haufen gesehen, seit sie beim Herald für ein Jahr von der Oper berichtet hatte.


    Wahrscheinlich kannte sie auch andere Leute, aber wer wollte das sagen, bei all den Masken? Portland war eine kleine Stadt, und wenn man überhaupt irgendwen kannte, standen die Chancen gut, dass man Leute kannte, die diese Person ebenfalls kannten. Es war die Sorte Stadt, wo man auf eine Party ging und überzeugt war, niemanden zu kennen, und dann traf man fünf seiner engsten Freunde und ein paar Leute, von denen man gehofft hatte, man würde sie nie wiedersehen.


    Es war irgendwie eine Erleichterung, eine Maske zu tragen. Sie musste nicht so tun, als würde sie jemanden kennen. Sie musste keinen Small Talk machen. Sie war anonym.


    Susan nahm sich ein Brötchen von einer bemalten Dame und stellte sich nahe an einen der Heizstrahler, die überall im Garten verteilt waren. Ihr Ellenbogen wurde steif, weil sie die Maske immer an Ort und Stelle halten musste. Noch immer hatte sie Leo nicht gesehen. Sie hatte ihm vier weitere SMS geschickt, seit sie auf dem Fest eingetroffen war, und er hatte noch nicht geantwortet.


    Sie nahm sich noch ein Schnittchen von einem Tablett, steckte es in den Mund und schlenderte an einer Gruppe lachender Paare vorbei zur Seite. Es war noch früh, aber alle Leute schienen bereits ein wenig betrunken zu sein. Die Wege wurden von Gästen verstopft, die sich langsam vorwärtsbewegten und so in das Ambiente oder ihre Gespräche vertieft waren, dass sie nicht mehr wussten, ob sie eigentlich irgendwohin wollten. Die Federn aus den gefiederten Masken fielen ab, schwebten in der Luft und sprenkelten den Boden mit schwarzen, purpurnen oder grünen Farbtupfern. Susan flitzte an einigen weiteren Gästen vorbei, Kies knirschte unter ihren Füßen. Sie steuerte geschickt um alle Leute herum, zuckte entschuldigend mit den Achseln oder murmelte ein halb verschlucktes »Verzeihung«. Sie tat, als müsste sie dringend irgendwohin, als sei sie verspätet. Sie tat, als eilte sie einen Bahnsteig in einem U-Bahnhof entlang. Die ganze Zeit hielt sie dabei ihre Maske vors Gesicht, den Ellenbogen im Neunzig-Grad-Winkel abgebogen, die Hand um den Stab geschlossen. Im Zickzack lief sie den dicht bevölkerten Weg entlang, an einer weiteren Bar und hinter der Charlie-Chaplin-Projektion vorbei und dann ein paar Stufen hinunter, die zu einem Pool führten. Der Pool war ein dunkelgrünes leuchtendes Rechteck, das in die zum See offene Terrasse geschnitten war. LED-Kugeln trieben auf der Wasseroberfläche und pulsierten in den Farben des Regenbogens. Die Stufen waren diskret indirekt beleuchtet, und um den Pool herum und am Seeufer standen Laternenmasten Wache, aber der Garten um die Terrasse herum lag im Dunkeln.


    Susan nahm zwei Stufen auf einmal und lief quer über die steinerne Liegefläche neben dem Pool zu einer Reihe von Bäumen. Sie blieb kurz stehen, als sie an einem der bronzenen Laternenmasten nach oben sah. Auf der Lampe kauerte mit ausgestreckten Flügeln ein grinsender Wasserspeier aus Bronze. Der orangebraune Schein der Lampe verlieh seinen Augen ein irres Leuchten. Susan verließ die Terrasse und verschwand zwischen den Bäumen in der Dunkelheit. Sie war allein. Sie konnte das Wasser des Sees ans Ufer schwappen hören und weiter entfernt, vom Hügel oben, Musik und Gelächter. Auf der anderen Seite des Sees sah sie die Lichter von Häusern durch die Nadelgehölze blinken, die rings um das Gewässer wuchsen. Der Nachthimmel war hoch und unnahbar, als wollten selbst die Sterne auf Distanz bleiben.


    Es war kalt am See, und Susan fröstelte. Der Wind trieb Blätter raschelnd über die Terrasse, bis sie in den Pool fielen und verstummten. Susan ließ ihre Maske sinken und presste sich an einen Baumstamm, um ihre Silhouette unsichtbar zu machen.


    Sie richtete den Blick zu den Sternen.


    Tatsächlich kam er.


    Er war ihr durch das ganze Fest gefolgt, immer am Rand ihres peripheren Sehbereichs. Jemand anders hätte es vielleicht nicht bemerkt. Es gab viele Leute, die Männer trugen alle Smoking und Maske, und es war dunkel. Aber Susan war nicht irgendwer – sie war eine Reporterin. Sie war aufmerksam. Sie bemerkte Leute. Besonders wenn es Burschen mit der Statur von Catchern waren, die sie vor Kurzem gekidnappt hatten.


    Cooper schlenderte lässig die Treppe herunter, er wirkte keineswegs, als hätte er es eilig, als wäre er beunruhigt, als würde er jemanden verfolgen. Er trug inzwischen einen Smoking – nichts allzu Schickes und seit zehn Jahren außer Mode – und eine schlichte schwarze Maske, wie ein Gangster in einem Comicheft. Am Fuß der Treppe angekommen, blieb er stehen. Susan rührte sich nicht. Die Rinde drückte rau an ihre Schulterblätter. Sie fühlte Coopers Blick suchend durch die Dunkelheit schweifen.


    Plötzlich schien die lärmende Fröhlichkeit des Festes sehr weit weg zu sein.


    »Passen Sie auf Schlangen auf«, rief Cooper.


    Susan musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu wimmern. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte den dunklen Boden um sie herum nach Bewegung ab.


    »Leos Bruder Jeremy hat vor ein paar Jahren zwei burmesische Pythons ausgesetzt, die seitdem nicht mehr gesehen wurden«, rief Cooper.


    Susan glaubte, ein Schlängeln im Dunkeln zu hören. Sie hielt den Stab ihrer Maske umklammert und fragte sich, ob sie ihn benutzen konnte, um einen Python abzuwehren.


    »Pythons wickeln sich um Äste und lassen sich dann direkt auf einen fallen«, sagte Cooper.


    Das war zu viel. Susan sprang von dem Baum weg und stolperte aus dem Gehölz auf die Poolterrasse.


    Cooper lachte, das Silber in seinen Zähnen glitzerte im Schein der Lampen.


    Susan sah sich rasch nach Schlangen um, sah keine und wandte sich dann Cooper zu. »Wieso folgen Sie mir?«


    Er war noch fünf Meter entfernt und machte keine Anstalten näher zu kommen.


    »Das ist eine große Insel«, sagte er freundlich. »Ich wollte nicht, dass Sie sich verlaufen.«


    »Ich möchte Leo sehen«, sagte Susan. Sie strich sich Laubreste vom Kleid. »Oder ich gehe.«


    »Okay«, sagte Cooper.


    Das war zu einfach. »Auf der Stelle«, sagte Susan zur Verdeutlichung.


    Cooper holte ein Handy hervor und setzte es ans Ohr. Er sagte etwas, aber Susan konnte es nicht verstehen. Sie war zu weit entfernt. Sie machte einige unsichere Schritte auf ihn zu, aber bis sie nahe genug war, schob er das Handy bereits wieder in seine Tasche.


    Er sagte nichts. Sie hasste es. Er zwang sie zu fragen.


    »Und jetzt?«, fragte sie.


    »Wollen Sie nackt baden?«, fragte er.


    »Nein.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Dann warten wir wohl besser.«


    »Ich kenne Archie Sheridan«, sagte Susan. »Er ist ein persönlicher Freund von mir. Er hat Serienmörder gefasst. Er könnte euch also auch fassen, falls mir etwas zustößt. Ich habe ihn angerufen und ihm gesagt, dass ich hier bin.«


    Cooper verschränkte die Arme und sah sie amüsiert an. »Tatsächlich?«


    »Ja.«


    »Warum sehen Sie dann nicht mal nach, ob er zurückgerufen hat?«, sagte Cooper und nickte ihr zu. »Nur zu, wir haben Zeit. Sehen Sie nach. Sie könnten eine Nachricht haben.«


    Susan klemmte sich die edelsteinbesetzte Maske unter den Arm, zog ihr Handy hervor und sah nach. Keine Nachrichten auf der Mailbox. Sie scrollte durch ihre SMS, um zu sehen, ob Leo geantwortet hatte, sah aber nur rote Ausrufezeichen hinter den SMS, die sie ihm geschickt hatte. Sie bemühte sich, ihre zunehmende Panik zu verbergen. Keine davon war durchgekommen.


    »Der ältere Mr. Reynolds ist kein Freund von Handys«, sagte Cooper. »Er findet sie unhöflich. Wenn Sie mich fragen, steht er diesbezüglich auf verlorenem Posten, aber er ist der Boss, nicht wahr? Er hat Handysignale blockieren lassen. Sie bekommen nirgendwo auf der Insel ein Netz.«


    Er hielt das Gerät in die Höhe, in das er gesprochen hatte, und Susan erkannte, dass es gar kein Handy war, sondern ein Walkie-Talkie.


    Sie befand sich mit einem Haufen maskierter Krimineller auf einer Insel und hatte keine Möglichkeit, Hilfe zu rufen. Der See war sehr schwarz und sehr kalt, und die Lichter auf der anderen Seite waren sehr weit entfernt. Der Ernst ihrer Lage begann ihr zu dämmern. »Ich hätte nicht mitkommen sollen, stimmt’s?«, fragte sie.


    Coopers Gesicht sah ernst aus im Schein der Laterne.


    Vom oberen Ende der Treppe ertönten Geräusche, und Susan suchte unwillkürlich an Coopers Seite Schutz. Zwei männliche Gestalten erschienen auf der Treppe, die sie selbst vor wenigen Minuten heruntergekommen war. Die beiden Männer trugen Smokings, und ihre Gesichter waren maskiert, aber sie erkannte Leo dennoch sofort. Sie wollte zu ihm laufen, aber sie spürte Coopers Hand auf ihrer Schulter, der sie zurückhielt. Leo sah sie nicht oder erkannte sie zumindest nicht. Susan merkte es daran, wie sehr er auf den anderen Mann konzentriert war. Der zweite Mann war älter, etwa so groß wie Leo, aber ein bisschen dicker, und die orangefarbene Glut einer brennenden Zigarre begleitete ihn. Jack Reynolds, Leos Vater. Susan roch die Zigarre aus zehn Metern Entfernung.


    Jack hatte die Hand in Leos Nacken. Bei einem anderen Vater-Sohn-Paar hätte es vielleicht wie eine väterliche Geste gewirkt, aber Susan sah an Leos steifem Gang, dass nichts Väterliches an alldem war. Jack bot Leo weniger Führung, als dass er ihn steuerte.


    Leo blieb auf der Treppe stehen, und Susan sah, wie er erstarrte. Er hatte sie gesehen. Sie winkte ihm matt mit ihrer Maske zu. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, es war zu dunkel dort oben. Jack lachte und schlug Leo auf den Rücken, dann verließ er ihn und trabte die letzten Stufen hinunter zu Susan und Cooper, die im Schein der Laterne standen.


    »Da ist ja unser Überraschungsgast«, sagte er fröhlich. Er legte die Hände auf Susans Schultern und küsste sie auf beide Wangen. Er stank nach Zigarren und Schnaps. Sie spürte die Wärme der Zigarre in seiner Hand an ihrem Arm. »Was für ein hübscher Anblick«, sagte Jack. »Ich wusste, Star würde etwas für dich zurechtzaubern. Sie wäre gern Stylistin. Was für eine Verschwendung. Sie fickt wie ein Karnickel. Wir haben alle unseren Schwanz schon bei ihr reingehängt. Hey, Leo«, rief er nach hinten, »hättest du je gedacht, du würdest dieselbe Tussi vögeln wie Archie Sheridan?«


    Susan zuckte zusammen, als er es sagte. Jack musste es gesehen haben, denn er lächelte. Er sah aus wie einer der Wasserspeier. Susan hatte Gretchen Lowell auf diese Weise lächeln sehen. Es war das Vergnügen, das davon herrührte, wenn man jemandem Schmerz bereitete.


    »Was tut sie hier, Jack?«, fragte Leo von der Treppe. Seine Stimme klang fest, aber angespannt, und Susan bereute nur noch mehr, mitgekommen zu sein; Leo hatte erkennbar keine Ahnung gehabt, dass sie hier sein würde.


    Jack trat neben Susan, legte den Arm um sie und drückte sie. »Das gesellschaftliche Ereignis der Saison, und du lädst deine Freundin nicht ein?«, rief er zu Leo hinauf. »Du bumst die Kleine seit wann? Januar? Und du hast sie noch nie mit nach Hause gebracht. Ich fange an zu glauben, ich bin dir peinlich.«


    Leo rührte sich nicht vom Fleck. »Sie ist nicht meine Freundin.«


    Das Wasserspeier-Lächeln war wieder da. »Sie hält sich dafür.«


    Susans Augen brannten. Sie ist nicht meine Freundin. Sie sagte sich, dass es zu Leos Rolle gehörte. Er verdiente schließlich seinen Lebensunterhalt mit Lügen. Er hatte ihr erzählt, dass er für die DEA arbeitete. Wahrscheinlich wollte er sie schützen. Aber warum kam er dann nicht die Treppe herunter, um ihr seinen Vater vom Leib zu halten?


    »Ich will sie nicht hier haben«, sagte Leo.


    »Es macht es umständlich, Star später zu ficken«, sagte Jack. Susan zwang sich, nicht auf sein Sticheln zu reagieren. Diese Befriedigung würde sie Jack nicht geben. Sie wollte nur raus hier.


    »Ich will, dass sie nach Hause gebracht wird«, sagte Leo.


    Endlich.


    Doch Jacks Finger krallten sich um ihre Schultern. »Jetzt ist sie schon so herausgeputzt«, sagte Jack. Alles Spielerische wich aus seiner Stimme. »Sie ist hier, und sie bleibt die ganze Nacht hier.«


    Susan ertrug seinen Geruch nicht, die Zigarre, das Eau de Toilette, den Brandy. »Ich kann nicht die ganze Nacht bleiben«, sagte sie. Sie hatte noch etwas vor. Sie musste sich die Beine enthaaren und Law & Order schauen.


    Jacks Blick ruhte auf ihr. »Ich habe keine Frage gestellt«, sagte er. Sie fröstelte, aber seine Berührung machte sie nicht warm – es war eher, als würde er die Wärme direkt aus ihr saugen. Er lächelte sie wieder an, diesmal eher haifischartig. »Wenn alles gut geht, bist du morgen zum Brunch zu Hause. In der Zwischenzeit: Genieß das Fest! Hast du die Mini-Quiches schon probiert?«


    Susan sah zur Treppe hinauf und hoffte auf eine Art Orientierung durch Leo, aber er blieb eine Silhouette im Dunkeln.


    »Wir sollten zu unseren Freunden zurückgehen«, sagte Jack. »Gib Cooper Bescheid, wenn du etwas brauchst.« Er machte kehrt und stieg auf der Treppe bis zu der Stelle hinauf, wo Leo stand. Als er seinen Sohn erreicht hatte, legte er ihm die Hand in den Nacken. Die Geste ließ Susan frösteln. Sie wusste nicht, was für ein krankes Spiel Leo und sein Vater spielten, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Jack sie soeben auf den Tisch geworfen und den Einsatz erhöht hatte.


    »Susan«, sagte Leo, »mach keine Dummheiten, okay?«


    »Kann ich mit dir kommen?«, rief sie.


    Jack Reynolds lachte im Dunkeln. »Sie ist zum Schreien«, sagte er.


    »Ja«, sagte Leo leise.


    Susan sah, wie Jack Leo herumdrehte und dann die Treppe hinaufführte. Sie war auf einer Insel. Ohne Handyempfang. Angezogen wie eine Karnevalsprinzessin. Und ihr Freund benahm sich wie der Manchurian-Kandidat. Das alles war so beschissen.


    Eine Windbö blies vom See herauf, und trockene Blätter regneten von den Bäumen. Sie fragte sich, ob Cooper die Wahrheit gesagt hatte, was die Schlangen anging.


    »Um was geht es?«, fragte sie ihn. »Benutzt er mich, damit Leo etwas tut, oder damit er etwas nicht tut?«


    Cooper steckte die Hände in die Taschen. »Soll ich Ihnen sagen, was ich an Ihrer Stelle tun würde?«, fragte er.


    Susan blickte auf das kalte schwarze Wasser hinaus. »Schwimmen?«, sagte sie. Es war nicht einmal ein Jahr her, seit sie bei der Überschwemmung fast ertrunken wäre. Technisch gesehen war sie ertrunken. Sie war klinisch tot gewesen, als Archie sie aus dem Fluss gezogen hatte. Schon beim Gedanken, in diesen See zu steigen, krümmte sie sich.


    »Es ist neun Uhr abends. Das Fest geht bis vier Uhr morgens. Es gibt Essen, Musik, geistreiche Gespräche. Entspannen Sie sich. Trinken Sie etwas.«


    War das sein Ernst? »Weil ein Champagnercocktail genau das ist, was ich jetzt brauche«, sagte Susan.


    Cooper beugte sich nahe zu ihr. Er war dreißig Zentimeter größer als sie und dreimal so breit, und das Verrückte dabei war, dass es sich nicht bedrohlich anfühlte – ganz im Gegenteil. Susan fühlte sich sicher. Sie hatte gedacht, er folgte ihr, um sie einzuschüchtern. Jetzt fragte sie sich, ob er sie nicht in Wahrheit zu beschützen versuchte.


    »Es wird besser für ihn sein, wenn er denkt, dass Sie keine Angst haben«, sagte er.

  


  
    


    12


    Archie hatte Menschenmengen nie gemocht. Er hing von seiner Fähigkeit ab, Details wahrzunehmen, zu bemerken, was nicht an seinem Platz war, und zu viele Leute ließen das Bild unscharf werden. Alles floss ineinander.


    Er streifte seit fast einer Stunde auf dem Fest umher. Er hoffte, dass es aussah, als würde er sich unter das Volk mischen. Hin und wieder stellte er einen Drink auf ein Tablett und nahm sich einen neuen, sodass es für jemanden, der ihn beobachtete, wirkte, als würde er mehr trinken, als es tatsächlich der Fall war.


    Es gab keinen guten Aussichtspunkt. Das Gelände war ein Labyrinth aus gartenbaulichen Nischen und Winkeln.


    Auf der Insel wimmelte es von Gästen. Alle sahen verschwitzt vom Alkohol aus und leuchteten in der eigenen Bedeutung. Die meisten Smokings schienen maßgeschneidert zu sein. Die meisten Frauen hatten Frisuren, deren Unterhalt mehr kostete, als Archie im Monat an Gehalt nach Hause brachte. Die Diener hatten aufgehört, Autos einzuparken. Das Tor am Ende der Brücke war geschlossen. Keinen der Gäste schien es zu stören, dass sie im Grunde jetzt alle auf der Insel gefangen waren.


    Archie drückte sich in der Nähe des Hauses herum und hielt nach Leo Ausschau. Einige Leute hatten die Masken inzwischen abgelegt, sei es aus Bequemlichkeit, weil man sich besser unterhalten konnte oder weil sie genug davon hatten, wie Idioten auszusehen, aber Archie ließ seine standhaft an Ort und Stelle. Es gefiel ihm. Zum ersten Mal seit drei Jahren konnte er sich in einer Menschenmenge bewegen, ohne Angst haben zu müssen, als der Mann erkannt zu werden, der zehn Tage mit Gretchen Lowell überlebt hatte.


    Bei einem Heckenlabyrinth im linken Quadranten des Gartens vor dem Haus war eine Bar aufgebaut, und die Leute standen um Drinks Schlange. Andere strömten ins Haus oder wieder heraus. Die Instrumentalmusik hatte elektronischer Tanzmusik Platz gemacht. Sie hämmerte aus Lautsprechern in den Bäumen und ließ das Laub an den Ästen zittern.


    Das Haupthaus bestand aus drei Stockwerken gefälliger Tudorarchitektur. Archie sah überall in dem Gebäude Lichter brennen. Die Außenwände waren entweder aus Stein, oder es waren verputzte Mauern mit dekorativem Fachwerk. Das Dach war ein Satteldach und nahm zwei Drittel der Außenfläche des Hauses ein. Es war unmöglich, bei einem Blick auf das Gebäude eine Vorstellung von seinem inneren Grundriss zu bekommen. Es sah aus, als habe jemand fünfzehn Hütten wie aus dem Märchenbuch genommen und ineinandergeklatscht.


    Archie nahm sich einen neuen Drink vom Tablett eines vorbeikommenden Dieners und machte sich auf den Weg zur Eingangstür. Das Erdgeschoss war bis auf einige abgesperrte Räume wie Jacks Büro theoretisch offen für Gäste. Die meisten Leute, die hereinkamen, um sich umzusehen, gingen rasch wieder. Archie hatte keinen Grund, dort zu sein. Es gab keine Bar und keinen Tisch mit Essen, deshalb tat er das, was Menschen seit Jahrtausenden taten, wenn sie ungestraft herumschnüffeln wollten – er gab vor, eine Toilette zu suchen.


    Er war gerade noch einen Meter von der Treppe entfernt, als er fühlte, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte. Als er sich umdrehte, stand er einem weiteren Angehörigen von Jack Reynolds’ privater Sicherheitsmannschaft gegenüber. Dieser hier hatte nicht das militärische Auftreten der anderen, und sein Anzug war billiger. Er trug eine schwarze Maske wie die von Archie und hatte sie wahrscheinlich von derselben Person erhalten. Archie konnte die Hautrötung des Mannes sehen, wo er sich mit einer abgenutzten Klinge rasiert und sich beim Rasieren zu sehr beeilt hatte. Es sagte viel über einen Mann aus, wie er sich rasierte: ob er das richtige Werkzeug benutzte, ob er ungeduldig war. »Oben ist geschlossen«, sagte Rasierbrand.


    »Ich suche nach einer Toilette«, sagte Archie.


    Rasierbrand kratzte sich an den Koteletten. »Haben Sie die Toilette nicht erst vor einer halben Stunde benutzt?«


    Für jemanden, der schlecht rasiert war, passte er sehr gut auf.


    »Prostataprobleme«, sagte Archie.


    Rasierbrand nahm die Hand von Archies Schulter und zeigte in den Flur links von der Treppe. »Zweite Tür links«, sagte er. »Genau dort, wo sie vor einer halben Stunde auch war.«


    »Recht vielen Dank auch«, sagte Archie.


    Archie ging den Flur hinunter, in den ihn der Mann gewiesen hatte. Eine sehr jung aussehende Frau hatte das Ohr an der Toilettentür. Sie war auf eine unförmige Weise dünn, als hätte sie gerade einen Wachstumsschub gehabt und sich noch nicht an die längeren Gliedmaßen gewöhnt. Sie sah aus, als sollte sie Jeans und einen Rucksack tragen und auf dem Weg zur Highschool sein, aber stattdessen trug sie ein königsblaues Slipdress und ein Paar Stilettos in der Hand. Eine mit Purpurglitzer überzogene Maske hatte sie in das blonde Haar über der Stirn geschoben. Als Archie näher kam, hob sie den Blick zu ihm und lachte. Ihr Gesicht war rosa. Ihre Augen waren blutunterlaufen. Sie roch nach Alkohol. Die meisten Polizisten brauchten keinen Alkoholtest, um zu sehen, ob jemand betrunken war. Die Tests waren für die Gerichte. Polizisten wussten es in dem Moment, in dem man das Fenster herunterließ. Die Augen verrieten alles.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Archie.


    »Meine Freundin ist ein bisschen fertig«, sagte die junge Frau. Sie hielt eine zweite Maske in die Höhe – eine mit Goldglitter –, die vermutlich dieser Freundin gehörte. Dann lachte sie wieder, und Archie hörte hinter ihrem Kichern deutlich, wie sich auf der anderen Seite der Klotür jemand heftig erbrach.


    »Soll ich Hilfe holen?«, fragte Archie.


    Die junge Frau hatte eine Hand an der Tür, um sich aufrecht zu halten. Ihr silberner Nagellack war gesprungen, als hätte sie darauf gekaut. »Sie kommt schon klar«, sagte sie unter Schluckauf. »Sagt sie.«


    »Geben Sie ihr Wasser, okay?«, sagte Archie. Sie nickte heftig, und Archie wandte sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne. »Wie alt sind Sie?«, fragte er.


    Sie zögerte – wahrscheinlich länger, als ihr selbst bewusst war. »Zweiundzwanzig.«


    Sie war auf keinen Fall älter als neunzehn. »Hören Sie«, fing Archie an, aber dann lenkte ihn der Klang von Jack Reynolds’ Stimme hinter ihm ab. Archie drehte sich um und sah, wie Jack zwei Männer in Smokings durch das Foyer in Richtung seines Arbeitszimmers führte. Jack ging zwischen ihnen und hing einen Schritt zurück, er hatte eine Hand bei jedem auf der Schulter liegen. Archie konnte ihre Gesichter nicht sehen, nur das von Jack. Aber gerade als sie aus seinem Blickfeld verschwanden, schaute Jack auf, direkt zu Archie, und lächelte.


    Archie ließ das minderjährige Mädchen stehen und eilte den Flur entlang, aber als er in der Eingangshalle eintraf, waren die Männer verschwunden. Die Tür zu dem Gang, der zu Jacks Arbeitszimmer führte, war geschlossen, und ein neuer Schlägertyp stand davor. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte unter schweren Lidern ins Leere. Er trug keinen Knopfhörer und keine Maske. Er trug auch keinen Anzug. Er hatte große Hände, eine breite Nase und eine Lederjacke, die aussah, als würde sie zwanzig Pfund wiegen.


    Archie sah auf den Drink in seiner Hand hinunter. Er war halb leer. Er trank ihn aus. Dann hielt er das Glas vor dem Schlägertypen in die Höhe. »Wissen Sie, wo ich das abstellen kann?«, fragte er. Der Schläger reagierte nicht. Archie hielt das Glas zwischen ihnen beiden, dann öffnete er die Hand und ließ es auf den Boden fallen, wo es in tausend Splitter zersprang.


    »Dolboeb«, fauchte der Mann leise. Er trat einen halben Schritt zurück und schüttelte das zerbrochene Glas von seinen Schuhen.


    Russisch?


    Archie lächelte.


    Der Russe richtete sich wieder auf und blickte ausdruckslos an Archie vorbei. Er machte keine Anstalten, die Glasscherben aufzusammeln.


    »Tut mir leid«, sagte Archie. »Ich bin ein bisschen betrunken.«


    Archie wartete. Der Russe rührte sich nicht. Er ging nicht von der Tür weg. Er rief niemanden, um das Glas wegräumen zu lassen. Archie wandte den Kopf und sah zu Rasierbrand auf der anderen Seite des Foyers, der immer noch am Fuß der Treppe an der Wand lehnte. Er hatte es nicht eilig, zu Hilfe zu kommen. Diese beiden arbeiteten nicht zusammen. Sie hatten jeder einen anderen Boss. Der Russe war mit den Besuchern in Jacks Arbeitszimmer gekommen.


    Archie überlegte, was dafür und dagegen sprach, ein weiteres Glas fallen zu lassen, als eine Frau am oberen Ende der Treppe erschien. Sie war schwer zu übersehen. Sie trug ein schwarzes Kleid aus einem glänzenden gazeartigen Material. Ein Stoffdreieck fasste jeweils eine Brust ein, die Dreiecke waren im Nacken verschnürt. Der Rücken war bis zur Taille nackt. Das dunkle Lockenhaar türmte sich locker auf ihrem Kopf. Sie trug eine wiederverwendbare Einkaufstasche. Sie hatte den Kopf so gedreht, dass Archie ihr Gesicht nicht sah, aber er erkannte ihren Körper.


    Star. Seine Tänzerin.


    Rasierbrand sah sie ebenfalls. Er löste die Schultern von der Wand und nahm die Hände aus den Taschen. Es war eine räuberische Bewegung. Er verlagerte sein Gewicht nach vorn auf die Fußballen und sah Star lüstern an, während sie die Treppe herunterkam. Sie hielt den Kopf gesenkt, ein klassisches Mittel, um eine Interaktion zu vermeiden. Aber sie musste an ihm vorbeigehen, und als sie es tat, fasste der Typ sie um die Mitte.


    Der Russe am anderen Ende des Flurs löste die verschränkten Arme.


    Ein Caterer eilte mit einem Tablett voller Häppchen aus der Küche durch die Eingangshalle und zur Haustür hinaus.


    Rasierbrand zog Star an seine Brust. Sie lächelte, richtete sich auf und sagte etwas zu ihm, und Archie sah, wie sie die Tasche in ihrer Hand hinter den Rücken zog. Was immer sie enthielt, Star wollte nicht, dass Rasierbrand darauf aufmerksam wurde.


    Die Lippen des Mannes glänzten vor Speichel. Er schloss die Hand um Stars Handgelenk und führte sie zu seinem Hosenlatz. Entweder nahm er nicht wahr, dass jemand zusah, oder es war ihm egal. Keine Heldentaten, hatte Sanchez gesagt.


    »Star«, sagte Archie laut.


    Rasierbrand und Star rissen beide den Kopf zu ihm herum. Archie schlenderte auf sie zu, wobei er den Blick des Russen in seinem Rücken spürte.


    Star löste sich nicht von Rasierbrand. Sie war schlau. Männer wie er brauchen das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Wenn sie sich zu früh von ihm losmachte, würde er möglicherweise gewalttätig reagieren.


    »Du erinnerst dich«, sagte Archie und hob die Maske an. »Detective Sheridan.«


    Archie sah ein Lächeln über Stars Gesicht huschen. »Das Geburtstagskind«, sagte sie.


    »Genau der«, sagte Archie.


    »Sie sind Leos Freund«, sagte Star mit einem Seitenblick zu Rasierbrand. Archie war klar, was sie tat. Sie klaubte es ihm genau auseinander, ließ ihn den richtigen Schluss jedoch selbst ziehen. Der Mann mochte nicht der Hellste sein, aber er war schlau genug, vor einem Freund vom Sohn seines Bosses keine Dummheiten zu machen. Und tatsächlich zog er den Arm zurück. »Wir sehen uns später«, hörte ihn Archie mit knurrendem Unterton sagen.


    Star rückte ihr Kleid zurecht und machte einen Schritt aus Rasierbrands Reichweite. Ihr Handgelenk war rot, wo er sie gepackt hatte, und Archie sah eine Ader in ihrem Hals pochen. Sie hatte Angst gehabt, auch wenn es ihr ganz gut gelungen war, dies zu verbergen. Die Knöchel an den Henkeln ihrer Einkaufstasche waren weiß. Es war eine dieser Polypropylen-Taschen, zu deren Kauf einen die Läden verleiteten, weil sie angeblich umweltfreundlicher waren als Papiertüten oder Plastiktaschen. Diese hier hatte ein Recyclingsymbol und einen traurig dreinblickenden Eisbären aufgedruckt. Archie hatte inzwischen fünf solche Taschen in seinem Kofferraum liegen. Seine waren alle leer. Die Tasche, die Star trug, war nicht leer. Sie bemerkte, wie er darauf blickte, und zog die Riemen rasch hoch über ihre Schulter.


    »Kann ich dir einen Drink spendieren?«, fragte Archie.


    »Die Drinks sind umsonst hier«, sagte Star.


    »Umso besser.«


    »Na, dann komm mit«, sagte sie, und Archie folgte ihr in Richtung der Eingangstür.


    Stars Beine waren nackt, und das Kleid ließ sie zur Geltung kommen. Sie trug hohe schwarze Riemchensandalen, die sie nicht im Geringsten bremsten. Die Polypropylen-Tasche hatte sie unter den Arm geklemmt, als enthielte sie hochgeheime diplomatische Dossiers.


    »Viel Glück mit der Prostata«, rief Rasierbrand Archie hinterher.


    Archie beachtete ihn nicht, warf aber einen letzten Blick auf den Russen, bevor sie das Haus verließen. Er hatte die Arme wieder verschränkt und sah stur geradeaus, genau in die Richtung, wo Rasierbrand nun wieder an der Wand lehnte. Das zerbrochene Glas lag noch vor seinen Füßen.


    Dann folgte Archie der Tänzerin in die Nacht hinaus.


    Sie war ein Stück vor ihm, und Archie musste sich beeilen, um sie einzuholen. Sie fand sich mühelos auf dem Gelände zurecht – sie hatte erkennbar schon einige Zeit hier verbracht. Die beiden kamen an anderen Gästen vorbei, aber alle waren betrunken, und niemand schien sie zu bemerken, als sie vom Hauptweg auf einen kleineren Weg abbogen und dann um die linke Seite des Hauses herum an einem der hüfthohen Heckenlabyrinthe entlang, die Jack überall hatte anlegen lassen. Archie fragte sich, wie viele verwesende Leichen von Gästen, die sich verlaufen hatten, in diesen Dingern auftauchen würden. Star führte ihn hinter der Hecke vorbei. Der Weg war ein Kiesweg, es knirschte bei jedem Schritt unter ihren Füßen. Es gab keine Bar auf dieser Seite des Hauses, und die Beleuchtung war nicht sehr gut. Archie konnte jetzt keine anderen Gäste mehr sehen. Die elektronische Musik hämmerte immer noch, aber sie waren so weit von den Lautsprechern entfernt, dass es nur ein Wummern im Hintergrund war.


    Star blieb stehen und schlang die Arme um den Leib, da es kühl wurde, jetzt am späten Abend. Eine einsame Fackel flackerte in der Nähe und tauchte ihr Gesicht in einen zittrigen orangefarbenen Schein. Erst jetzt fiel Archie auf, dass sie keine Maske trug. Ihr Glitzerkleid funkelte, etwas glänzte in ihrem Haar. Im ersten Moment dachte Archie, es sei eine Haarspange.


    »Danke für den eleganten Abgang«, sagte Star.


    Es war ein Rausschmiss. Archie hatte seinen Zweck erfüllt. Sie hatte es eilig. Und das hatte mit dem Inhalt der Tasche zu tun.


    »Was tust du hier?«, fragte Archie. Er versuchte, sie hinzuhalten. Es war keine Haarspange; es war etwas Nasses. Archie spähte auf ihren Haaransatz, um herauszufinden, was da vorhin kurz im Licht der Fackel geglänzt hatte.


    »Hör zu«, sagte sie, »du bist süß. Aber ich muss gehen.«


    Archie streckte die Hand aus und berührte ihr Haar. Sie wich nicht zurück. Sie sah nicht einmal überrascht aus. Sie war es gewohnt, von Männern angefasst zu werden. Sie nahm es hin wie ein Profi.


    Archie zog die Finger von ihrem Kopf zurück und zeigte sie ihr. Das Fackellicht tauchte sie beide in einen unsteten zuckenden Schein. Archie konnte das Fackelöl mit seinem beißenden chemischen Zitronenaroma riechen. Er hielt die Hand näher ans Licht, damit Star den roten Fleck auf seiner Fingerspitze sehen konnte.


    »Es ist Blut«, sagte er. »Man nennt es Transferspritzer. Jemand hatte Blut an der Hand und hat dich berührt.«


    Sie zitterte. Ihre Hand schoss nach oben, und sie begann, hektisch an ihren Haaren zu ziehen.


    »Es ist gut«, sagte Archie. »Ich habe es.« Er spürte die Nässe an seinem Finger, eine Kühle auf seiner Haut.


    Sie hatte einen Riss in ihrer Fassade zugelassen, und jetzt brach die ganze Wand ein. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Gesicht war verzerrt vor Angst. Am Hals und auf der Brust zeichnete sich eine Gänsehaut ab. Es war das, was Leuten nach einem Verkehrsunfall widerfuhr, wenn der Adrenalinpegel sank und der Körper all die unterdrückte Panik auslebte.


    Archie musste sie beruhigen, ihren Fokus wiederherstellen. »Ich kann dir helfen«, sagte er. Leo hatte in dem Klub freimütig vor Star geredet. Archie wusste nicht, wie viel sie wusste, aber Leo vertraute ihr eindeutig sein Leben an. Wie immer ihre Beziehung aussah, er verließ sich auf sie. Wenn er in Schwierigkeiten war, würde er sich um Hilfe an sie wenden. Archie wies mit einem Nicken auf die Tasche. »Ist das für Leo?«


    Sie schluckte schwer und nickte.


    »Wo ist er?«


    »Im Gästehaus«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Kannst du mich da reinbringen?«, fragte Archie.


    Sie atmete einige Male tief durch, während sie darüber nachzudenken schien. Sie sammelte sich jetzt und baute die Wand vor ihren Emotionen wieder auf. Er konnte ihr dabei zusehen. Ihre Haltung veränderte sich, sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Ihr Gesicht wurde zu einer Maske: hübsch und ausdruckslos. Schließlich nickte sie. »Vielleicht. Wenn sie glauben, ich bringe dich zu einer Party mit.«


    »Zu einer Party?«


    Ihre Augen waren jetzt hart, der orangefarbene Schein der Fackeln spiegelte sich in ihnen. »Ich bin nicht als Gast hier«, sagte sie. »Ich arbeite.«


    Archie verdaute die Information. Star tat also mehr als tanzen. Es war im Grunde nicht verwunderlich, wenn man bedachte, wie sie sich kennengelernt hatten. Aber er hatte um ihretwillen gehofft, die Sache im Klub mit ihm sei eine Ausnahme gewesen. Er bemühte sich, das richtige Maß an Nonchalance in seine Antwort zu legen. »Ach so«, sagte er. »Klar.«


    Archie hörte, wie sich Stimmen näherten. Star beugte sich vor und zog ihm rasch das Hemd aus der Hose, dann langte sie nach oben, um seine Fliege loszubinden. Sie fummelte eine Weile daran herum, bis Archie flüsterte: »Es ist eine zum Anstecken.«


    Er glaubte zu sehen, wie sie die Augen verdrehte, aber sie machte die Fliege los und öffnete seinen Hemdkragen.


    Die Stimmen waren inzwischen noch näher, und Archie sah über Stars Schulter hinweg zwei Männer aus Jack Reynolds’ Sicherheitsmannschaft um die Ecke biegen. Star drückte sich mit der Tasche zwischen ihnen an ihn, sie berührten sich, ohne sich zu berühren. Was immer die Tasche enthielt, es war weich.


    Die Männer sahen Archie an und kicherten, aber sie gingen weiter und waren bald hinter dem Haus verschwunden.


    »Alles in Ordnung«, sagte Archie.


    Star trat einen Schritt zurück. »Wenn wir noch mal jemandem begegnen, kann es sein, dass ich dich küsse, also raste nicht aus oder fang zu weinen an oder so«, sagte sie.


    »Klar«, sagte Archie und fragte sich, was an ihm sie auf die Idee brachte, er könnte zu weinen anfangen, wenn man ihn küsste. Sie nahm seine Hand, und sie gingen weiter an dem Heckenlabyrinth entlang ins Dunkel hinein.


    Ihre Hand war kalt, und während sie in seiner langsam warm wurde, überlegte Archie krampfhaft, was er sagen könnte. Er kannte diese Frau kaum, aber sie hatten einen intimen Moment zusammen erlebt. Er hatte sie so gut wie unbekleidet gesehen. Er war von ihr angemacht worden. Andererseits war es für sie wahrscheinlich keine Spur von intim gewesen. Sie hatte schlicht gearbeitet. Sie hatte ihn für prüde gehalten. Wenn sie nur wüsste. »Ist Star eigentlich dein richtiger Name?«, fragte er und wusste im selben Moment, wie dumm die Frage war.


    »Star ist mein Name als Stripperin«, sagte sie. Die dunkle Seite des Gartens öffnete sich zu einer hell erleuchteten Zufahrt, die voller Cateringfahrzeuge war. Auf der anderen Seite der Zufahrt stand ein mit Weinreben bedecktes Tudorhäuschen, das direkt aus einem Märchen zu stammen schien.


    »Mein richtiger Name ist Destiny.«


    Archie glaubte, sie blinzeln zu sehen, als sie es sagte, aber er war sich nicht sicher.
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    Die Tür zum Gästehaus war nicht abgesperrt. Archie bemerkte, dass Star sie langsam öffnete und vorsichtig ins Innere spähte, ehe sie rasch über die Schwelle trat und ihn an den steinernen Wasserspeiern vorbei, die links und rechts Wache hielten, hinter sich herzog. Niemand hatte sie angesprochen. Zwei Männer in Cateringuniformen mit Masken um den Hals standen rauchend an einen Lieferwagen gelehnt, hatten aber kaum aufgeblickt, als Star und Archie vorbeigingen. Archie sah niemanden von Jacks Sicherheitskräften hier auf der Rückseite des Hauses, aber das musste nicht bedeuten, dass sie nicht da waren.


    »Es gibt Kameras«, sagte Star, als sie die Tür hinter sich zuzog. »Überall auf der Insel.«


    Archie wusste nicht, ob das eine Tatsache war oder nur Paranoia von Star. Aber falls sie paranoid war, dann war es ansteckend, denn er ertappte sich dabei, wie er in allen Ecken nach verräterischen roten Lichtern Ausschau hielt.


    Das Haus wirkte innen größer, als es von außen aussah. Der Tudorstil setzte sich fort, mit freiliegenden Balken aus dunklem Holz, Rundbogen und verputzten Wänden, die aufwendig auf abgenutzt getrimmt waren. Die Lichter im Raum wurden über einen Dimmer geregelt und waren zur perfekt abgestimmten Hintergrundbeleuchtung eines sehr teuren Restaurants heruntergefahren – gerade hell genug, um das Essen zu sehen, aber nicht hell genug, um die Speisekarte lesen zu können.


    Eine Auswahl von Abendroben war über das Wohnzimmer verteilt, auf einem Tisch stand ein Schminkset – es sah aus, als sei der Raum als behelfsmäßige Garderobe benutzt worden. Archie bemerkte ein rotes Kapuzenshirt über einer Sofalehne und ein Paar schwarze Sneaker unter einem Stuhl. Susan hatte ein solches Sweatshirt. Aber das galt für jeden zweiten Bewohner der Eastside.


    »Oben«, flüsterte Star.


    Archie nickte und folgte ihr eine mit Teppichboden bedeckte Treppe hinauf. Ihre Schritte waren geräuschlos, und das Haus fühlte sich still und leer an. Doch als sie den Flur im Obergeschoss entlanggingen, konnte Archie das schwache Geräusch von laufendem Wasser ausmachen.


    Star blieb an einer geschlossenen Tür stehen, legte das Ohr daran und lauschte. Das Wassergeräusch schien von der anderen Seite zu kommen. »Ich bin es«, sagte Star und stieß die Tür auf.


    Archie folgte ihr in eine große Gästesuite.


    Die Tür zum Badezimmer war offen, und Leo Reynolds stand vor dem Waschbecken, in dem das Wasser lief. Er trug einen Smoking, aber Jackett und Fliege hatte er abgelegt. Sein Hemd war offen und die Ärmel hochgekrempelt. Der weiße Stoff des Hemds war blutgetränkt, das Wasser in der Spüle rosa. Er war dabei sauber zu machen.


    Leo erstarrte, als er Archie sah. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Hände zitterten. Was immer geschehen war, es war übel gewesen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Archie.


    Leo atmete keuchend aus und sah Archie bestürzt an. Dann wanderte sein Blick zu Star. »Was hast du getan?«, fragte er. »Was fällt dir ein, ihn hierherzubringen?«


    »Er kann helfen«, sagte Star.


    »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagte Archie. »Was ist los? Erzähl mir, was passiert ist.«


    »Sie werden jede Minute wieder hier sein«, sagte Leo. »Großer Gott.« Er sah Archie unverwandt an. »Wir haben ein Problem«, sagte er. Er ging auf Archie zu und legte ihm den Arm um die Schulter. Archie konnte die Seife riechen, die Leo benutzt hatte, einen Desinfektionsgeruch, der seine Augen tränen ließ. »Hör zu«, sagte Leo, »wir haben nicht viel Zeit. Susan ist auf der Insel.« Archie spürte etwas tief in seinem Innern kalt werden. »Sie benutzen sie, um mich unter Druck zu setzen. Du musst sie finden und hier wegbringen.«


    »Susan?«, fragte Archie. Er dachte an das rote Kapuzenshirt, das er unten gesehen hatte. »Wie das?«


    Archie spürte, wie sich Leos Griff um seine Schulter verstärkte. »Es tut mir leid«, sagte Leo und trat hinter Archie. Er hakte den Ellenbogen unter Archies Kinn ein und drückte mit der Handfläche des anderen Arms an Archies Hinterkopf. Archie versuchte, sich loszumachen, aber Leo presste sich an ihn und stieß ihm das Knie in die Rückseite des Oberschenkels. Leos Griff war kräftig, und Archie hatte Mühe, Luft zu bekommen. Er fühlte schon den schwarzen Nebel der Bewusstlosigkeit aufziehen, da sein Gehirn nach Sauerstoff schrie. Wenn die Blutzufuhr über die Halsschlagader unterbunden wurde, blieb einem vielleicht eine Minute, ehe man ohnmächtig wurde.


    Archie versuchte, Leos Arm wegzuziehen, aber seine Kraft ließ bereits nach.


    »Ich beherrsche das nicht sonderlich gut, also wehr dich nicht«, flüsterte Leo in Archies Ohr. »Ich will dir nicht das Genick brechen.«


    Archies Hände kribbelten. Seine Lippen und seine Zunge wurden taub. Seine Arme sanken nach unten, und sein Körper entspannte sich, als Leo ihn auf dem Boden ablegte. Leos Arm war immer noch um Archies Hals geschlungen, seine Hand drückte immer noch an seinen Schädel. Archie sah seine Füße vor sich auf dem Boden zucken, seine albernen geliehenen Schuhe. Und er sah Star langsam in sein Blickfeld kommen. Sie hatte die Hand vor dem Mund, und ihr Kleid schimmerte. Und dann verschwamm sie, und als das Bild wieder scharf wurde, war sie fort – und Gretchen war da.


    Gretchen sah nicht aus, wie sie das letzte Mal ausgesehen hatte, als sie frisch aus der Psychiatrie entkommen war, als ihr Haar dunkel und ihr Körper noch von den Medikamenten gezeichnet war, mit denen man sie vollgepumpt hatte. Sie sah aus, wie sie zuvor ausgesehen hatte, in all ihrer mörderischen Pracht. Das dichte blonde Haar fiel in glänzenden Wellen auf ihre Schultern. Ihre Gesichtszüge – diese berühmten blauen Augen, ihre aristokratische Nase, das Schönheitsköniginnenlächeln – waren atemberaubend. Sie war nur eine Halluzination. Das Gehirn tat seltsame Dinge, wenn es zu sterben glaubte. Aber Archie war noch ausreichend bei Bewusstsein, um es interessant zu finden, dass sich sein Gehirn von allen Menschen ausgerechnet sie für diesen Augenblick ausgesucht hatte.


    Sie lächelte ihn an, nahm seine Hand und führte sie an ihre Wange. Er spürte ihre imaginäre Berührung bis zur Leiste hinunter.


    »Na, na, Liebling«, flüsterte sie. »Du wirst doch nicht geglaubt haben, dass ich dich deinen Geburtstag ohne mich feiern lasse?«
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    Das Schlafzimmerfenster ist offen, eine kühle Brise weht herein und kitzelt Archie an Brust und Beinen. In der Hitze des Sex hat er es nicht bemerkt, aber jetzt ist ihm kalt. Er zieht die Decke bis zur Taille hoch. Gretchen liegt auf der Seite neben ihm, aber er deckt sie nicht zu. Ihre Wangen sind noch gerötet, und sie sieht nicht unterkühlt aus. Außerdem sieht Archie sie gern nackt.


    »Was hast du Henry erzählt?«, fragt sie.


    Mit einem Arm stützt sie den Kopf ab, der andere liegt seitlich auf ihrem Körper, der Ellenbogen ruht in der ausgeprägten Vertiefung ihrer Taille, der Unterarm über der Hüfte, die Hand auf dem nackten Oberschenkel. Ihr Haar ist zerzaust, und ihre Haut glänzt vor Schweiß. Er kann ihren Körper den ganzen Tag lang anschauen – die vollen Brüste, die glatten Schenkel, jede Wölbung und Vertiefung.


    »Kann sein, dass ich etwas von einem Beratungstermin gesagt habe«, antwortet Archie. Gretchens Beziehung zur Task Force macht es leicht, Ausreden zu erfinden. Sie hat kostenlos ihre Dienste angeboten. Archie war einer der Ersten gewesen, der sich zu Sitzungen mit ihr eingetragen hatte. Er hat sich damals eingeredet, dass er mit gutem Beispiel voranging, aber im Rückblick könnten seine Absichten schlichterer Natur gewesen sein.


    »Denkst du, du wirst es ihm jemals sagen?«, fragt Gretchen.


    Sie bringt das sehr oft zur Sprache. Sie scheint Angst zu haben, dass Archie und Henry eines Tages auf ein Bier gehen und Archie sich alles von der Seele redet. Sie begreift Archies Beziehung zu Henry nicht im Geringsten. Es ist ausgeschlossen, dass Archie seinem Partner jemals von dieser Sache erzählen wird. Er hat sich selbst bereits enttäuscht. Er will nicht auch noch Henry enttäuschen.


    »Himmel, nein«, sagt Archie. »Nichts für ungut.«


    Gretchen sieht skeptisch aus. »Viele Männer prahlen mit ihren Eroberungen.«


    »Ich bin nicht stolz auf das hier«, sagt Archie. »Es ist nichts, womit ich jemals prahlen würde. Und glaub mir, Henry wäre nicht beeindruckt.«


    Er hat gesehen, wie Henry Gretchen ansieht. Er weiß, dass Henry sie nicht mag.


    Gretchen seufzt schwer und wendet den Blick ab. Der Raum ist hellgelb gestrichen, und das Licht von dem Kristallkerzenleuchter an der Decke verleiht allem einen butterartigen Ton. Als sie ihn wieder ansieht, scheint Trauer in ihren Augen zu sein.


    »Es tut mir leid, dass ich dir so viel Schmerz bereite«, sagt sie.


    »Ich bin hier, oder nicht?«, sagt Archie. Sein Puls beschleunigt sich schon, wenn er sie nur ansieht. Die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübt, ist anders als alles, was er je erlebt hat. Er legt die Hand auf ihre Hüfte und zieht sie näher zu sich. »Ich habe einen freien Willen«, sagt er. »Ich bin derjenige, der betrügt. Du tust nichts Unrechtes.«


    »Ich fürchte, deine Frau könnte anderer Meinung sein«, sagt sie.


    »Wahrscheinlich«, sagt Archie. »Aber ich bin derjenige, den sie hassen würde.«


    »Für einen Detective bist du nicht sehr schlau, was Frauen angeht«, sagt Gretchen.


    Ihr Körper ist warm unter seinen Händen, und er fühlt das körperliche Verlangen, das er immer fühlt, wenn sie sich so nahe sind.


    Er hat sich ihren Körper eingeprägt. Er kennt sie intim. Schon nach ihrer ersten sexuellen Begegnung konnte er sie in Gedanken heraufbeschwören wie ein Foto. »Ich kriege dich nicht aus dem Kopf«, sagt er zu ihr. »Ich verbringe den ganzen Tag an einem Tatort, und alles, woran ich denken kann, bist du.«


    Sie beugt sich näher zu ihm. »Erzähl mir davon«, sagt sie.


    Archie zögert. Sie bekommt die Akte morgen ohnehin, und es ist schwerlich der Stoff für Bettgeflüster. »Es wird alles in der Akte stehen«, sagt er.


    »Ich möchte es von dir hören.« Gretchen legt den Kopf auf seine Brust, ihre Wange nahe auf sein Herz. Ihr blonder Haarschopf hebt und senkt sich mit seinen Atemzügen.


    Archie spricht mit Debbie nicht über seine Arbeit. Selbst wenn Debbie darauf drängt, weigert er sich, mit ihr über die Morde zu sprechen. Er sagt sich, dass sie es in Wirklichkeit nicht wissen will. Er will ihr keine Angst machen.


    Aber Gretchen ist Beraterin bei dem Fall. Sie hat alle Akten gesehen, alle Fotos vom Tatort und die Autopsieberichte. Zum ersten Mal kann Archie jemandem erzählen, wie sein Tag war. Er kann etwas abladen. Es lässt ihn bedauern, dass er es nicht mit seiner Frau teilen kann.


    »Sie war jung«, sagt er leise zu Gretchen. »Zweiundzwanzig. Hatte im Frühjahr oben in Seattle an der Kunstschule ihren Abschluss gemacht. Lidia Hays. Der Beauty Killer hat sie in ihrer Wohnung in North Portland ermordet. Sie wohnte in einer Seitenstraße der Alberta, in einem Haus, das man in vier Wohneinheiten unterteilt hat. Sie schloss ihre Tür nicht ab. Wir glauben, er ist schon während des Tags bei ihr eingedrungen und hat gewartet, bis sie von der Arbeit kam. Sie hat als Bedienung in einem Pub in der Innenstadt gearbeitet. Um zehn war sie fertig und hat zu ihren Kollegen gesagt, sie würde direkt nach Hause fahren. Er hat sie den größten Teil der Nacht am Leben erhalten. Sie war nackt mit abgespreizten Armen und Beinen auf ihr Bett gefesselt. Sie hatte Klebeband über dem Mund, sonst hätten die Nachbarn ihre Schreie gehört.«


    »Die Morde sind normalerweise nicht sexueller Natur«, sagt Gretchen. Ihr Haar schwingt über nur eine Schulter und lässt die Wölbung ihres Halses sehen.


    »Es sieht nicht aus, als wäre sie sexuell missbraucht worden«, sagt Archie. »Aber der Schauplatz war erkennbar in einer bestimmten Absicht inszeniert.« Der Kerzenleuchter wirft einen großen Schatten an die Decke über dem Bett, wie eine riesige Spinne. »Vielleicht hat sie ihn an jemanden erinnert«, fügt Archie an.


    »Wie sah sie aus?«, fragt Gretchen.


    Archie zögert, er ist sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören will. »Wie du, im Grunde«, sagt er. »Blond, blaue Augen. Eine Schönheit.«


    Er spürt, wie Gretchen schaudert.


    Archie legt ihr die Hand in den Nacken. »Soll ich das Fenster schließen?«, fragt er.


    »Das ist es nicht«, sagt sie.


    Er ertastet eine kleine Vertiefung am unteren Ende ihres Hinterkopfs. »Wir müssen nicht darüber reden.«


    »Ich will es wissen«, sagt sie mit Nachdruck. »Ich will versuchen, die Person zu verstehen, die sie getötet hat.«


    Gretchen vermeidet es immer, sich auf ein Geschlecht des Mörders festzulegen. »Du umgehst schon wieder das Personalpronomen«, sagt Archie.


    »Du weißt nicht, ob es ein Mann ist«, tadelt Gretchen. »Du nimmst es nur an.«


    Die Spinne an der Decke scheint zu krabbeln, als sich der Leuchter sanft in der Zugluft bewegt. »Frauen töten nicht so«, sagt er.


    Sie dreht sich um, sodass ihr Hinterkopf nun auf seiner Brust liegt, und sieht ihn an. »Was hat er getan?«, fragt sie.


    »Er hat sie vergiftet«, sagt Archie. »Wir haben eine halb leere Flasche Abflussreiniger und einen Löffel auf dem Nachttisch gefunden. Und er hat ihr Schnitte zugefügt, am ganzen Körper. Mit einem Skalpell, wie es aussieht. Oberflächliche Schnitte. Genug, um wehzutun und sie ein wenig bluten zu lassen, aber nicht genug, um sie zu töten. Er muss sie tausend Mal geschnitten haben, er hat sich an einem Bein hinaufgearbeitet, dann am zweiten. Sie muss jeden Schnitt vorweggenommen haben.« Das war vermutlich das Schlimmste: zu wissen, was kommt, zu wissen, es geht immer so weiter.


    »Es muss Stunden gedauert haben«, sagt Gretchen.


    Jeder Schnitt war mit Bedacht gesetzt. »Es gab ein Muster«, sagt er. »Er hat Reihe um Reihe aus bogenförmigen Schnitten gesetzt, die wie die Glieder einer Kette ineinandergriffen.« Archie wölbt seine Hände und demonstriert es für Gretchen.


    Gretchen runzelt die Stirn. »Wie Teile von einem Herzen?«


    »Vielleicht«, sagt Archie. »Die Schnitte haben jeden Zentimeter von ihr bedeckt bis auf einen Bereich, genau hier…« Er legt die Handfläche leicht auf Gretchens Halsansatz. »Etwa von der Größe meiner Hand.« Dieser Bereich des Körpers war frei geblieben, bis auf einen feinen Einschnitt in Form eines Herzens. Er fühlt Gretchens Halsschlagader unter seiner Berührung pulsieren. »Dort hat er seine Signatur hinterlassen«, sagt er.


    Gretchen verschränkt ihre Finger in seine und nimmt sie von ihrer Kehle.


    »Sie hatte ein Plakat der Multnomah-Wasserfälle an der Wand ihres Schlafzimmers«, fährt Archie fort. »Es gibt sie im Souvenirladen dort zu kaufen.« Wie oft hatten er und Debbie Besucher von außerhalb dorthin geführt und waren dann im Souvenirladen am Fuß der Wasserfälle mit ihnen gewesen? Wie viele von ihnen hatten genau dieses Poster gekauft? »Und eine Menge Bücher«, sagt Archie. »Sie war Snowboarderin. Das hat mir ihre Mutter erzählt. Sie ist erst vor zwei Monaten hierhergezogen. Ihre Mutter sagt, sie hat ihr gesamtes Trinkgeld für eine Saisonkarte für den Mount Hood ausgegeben.«


    »Du wirst den Beauty Killer fassen«, sagt Gretchen. Sie sagt es mit so viel Überzeugung, dass Archie beinahe lachen muss. Aber ihr Gesichtsausdruck ist vollkommen ernst. »Ich weiß es«, sagt sie.


    Dessen ist sich Archie dieser Tage nicht mehr so sicher. Er fühlt sich weiter von dem Mörder entfernt als je zuvor, und die Taten folgen immer schneller aufeinander. Jeder neue Mord wiegt schwerer als der vorhergehende. »Warum hat sie nicht geschrien?«, fragt er. Es hat ihn den ganzen Tag über beschäftigt. »Die Nachbarn über ihr waren die ganze Zeit zu Hause und haben nichts gehört. Er muss ihr das Klebeband abgenommen haben, um ihr den Abflussreiniger einzuflößen. Hat er ihr das Messer an die Kehle gehalten und sie gezwungen, ihn zu trinken? Oder hat sie ihn freiwillig geschluckt? War sie einfach am Ende?«


    Gretchen drückt seine Hand. »Der Killer hatte sie zu diesem Zeitpunkt bereits stundenlang terrorisiert. Es war wahrscheinlich eine Art Erleichterung.«


    Archie weiß nicht, was schlimmer ist – die Vorstellung, dass der Abflussreiniger dem Opfer gewaltsam eingeflößt wurde oder dass es dazu getrieben wurde, ihn ohne Drohung oder Gewalt einzunehmen als Mittel, ihr Leiden zu beenden. »Sie hätte schreien sollen«, sagt er.


    Sie sind still. Die Vorhänge am Fenster bewegen sich leicht. Die Spinne an der Decke tanzt. Ansonsten herrscht Ruhe.


    »Hast du deshalb heute an mich gedacht?«, fragt Gretchen. »Weil sie ausgesehen hat wie ich?«


    Die Wahrheit ist beschämender. »Ich habe an dich gedacht, weil sie nackt auf einem Bett lag«, sagt Archie.


    »Es hat dich angemacht«, sagt Gretchen leise.


    Er wendet den Blick ab, Lidia war eine schöne Frau gewesen, selbst kalt und voller Blut noch, und sie war auf eine sexuelle Weise inszeniert gewesen, mit gespreizten Beinen und an ein Bett gefesselt. Er ist ein Mann. Er reagiert, mechanisch wie ein Reptil. Man kann es ihm nicht vorwerfen.


    »Das ist in Ordnung«, sagt Gretchen.


    Archie schwingt die Beine aus dem Bett und setzt sich auf. »Ich muss nach Hause fahren.«


    Gretchen krabbelt hinter ihn und schlingt die Arme um seine Mitte. »Es ist eine verständliche biologische Reaktion«, sagt sie. Sie fährt ihm mit einer Hand durch das Haar. »Sieh mich an«, sagt sie.


    Sie hat vollkommene blaue Augen.


    »Es war nichts. Lass es nicht an dich heran.« Ein Lächeln spielt um ihre Lippen. »Manche Leute lieben es, gefesselt zu werden«, sagt sie augenzwinkernd. Sie bringt ihr Gesicht nahe an seine Wange und stupst ihn mit der Nase ans Ohr. »Wenn ich dich bitten würde, mich zu fesseln, würdest du es tun?«


    Archie weicht zurück und sieht sie an, er fragt sich, ob er richtig gehört hat.


    Sie zieht die Augenbrauen hoch und lächelt.


    »Ich will dich nicht fesseln«, sagt er.


    »Du hast in letzter Zeit eine Menge Dinge getan, von denen du niemals gedacht hast, dass du sie tun würdest«, stellt sie fest. Sie senkt den Kopf und sieht ihn kokett an. »Es macht Spaß. Ich würde dafür sorgen, dass es Spaß macht. Es ist Fantasie. Und völlig normal. Viele Leute machen Spiele im Bett.«


    »Ich gehe jetzt, bevor du eine Latexmaske hervorholst«, sagt Archie.


    »Aber du denkst darüber nach, ja?«, sagt sie. Sie legt sich aufs Bett zurück und wölbt die Hände um die Bettpfosten. Es erinnert auf unheimliche Weise daran, wie das letzte Opfer ans Bett gefesselt gewesen war, aber das kann Gretchen nicht wissen. Sie biegt den Rücken durch und stöhnt, und Archie fühlt eine Hitzewallung in seiner Leiste.


    »Auf Wiedersehen«, sagt er und sucht nach seinen Socken.


    Sie lässt die Bettpfosten los und robbt zu ihm. »Bleib noch«, sagt sie mit einem schnurrenden Unterton.


    »Ich kann nicht«, sagt Archie. »Ich muss nach Hause. Sie warten auf mich.« Er seufzt und zieht seine Hose an; schon jetzt spürt er den Knoten aus Schuldgefühl und Scham, der sich jedes Mal in seiner Brust zusammenzieht, wenn er ihr Haus verlässt. »Heute ist mein Geburtstag.«
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    Archie erwachte und hörte Vogelgezwitscher. Er öffnete die Augen, spähte blinzelnd ins Licht und sah Wasser. Es schwappte sanft unterhalb von ihm und schimmerte in der Morgendämmerung. Alles tat ihm weh. Er blieb einige Minuten reglos liegen und versuchte, sich zu erinnern, wo er sich befand und was ihm zugestoßen war. Langsam nahm er seine Umgebung wahr. Er lag ausgestreckt auf der Seite an einem schlammigen Ufer, von Farn umgeben. Er konnte zur anderen Seite des Sees blicken, zu den Anlegestellen und den hinter Nadelgehölzen versteckten Häusern. Er war immer noch auf der Insel. Er winkelte stöhnend den Arm an und sah auf die Uhr. Es war kurz vor halb sechs Uhr morgens. Er fror bis ins Mark, und seine Hände fühlten sich taub und unförmig an. Er wollte sich aufsetzen, und ein bohrender Schmerz schoss ihm in den Kopf. Er holte einige Male tief Luft und brachte sich dann behutsam in eine sitzende Position. Sein Hemd war völlig verdreckt, Jackett und Fliege waren nicht mehr da. Die Maske war fort. Er hatte Schlamm unter den Fingernägeln. Seine Hände rochen seltsamerweise nach Lavendel. Er spürte eine Reizung in der Kehle, als hätte er etwas geschluckt, das auf halbem Weg stecken geblieben war. Archie hustete und versuchte, es freizubekommen, aber er brachte es nicht nach oben. Er schluckte einige Male kräftig, um es nach unten loszuwerden, aber es blieb an Ort und Stelle, ein unangenehmes Kitzeln hinter dem Adamsapfel. Er leerte seine Taschen. Sein Handy hatte nach wie vor kein Netz. Er hatte den Kompass von Henry und Claire noch. Er hatte das Magazin noch, das er aus seiner Pistole entfernt hatte. Er hatte die Pillendose noch. Er öffnete sie. Sie enthielt nur zwei Tabletten. Er sah sie verblüfft an. Es waren zehn gewesen zu Beginn des Abends, und er konnte sich nicht erinnern, welche genommen zu haben. Er führte die Hand an den Hals und überlegte, ob es das war, was er spürte – eine stecken gebliebene Tablette. Er klaubte die beiden verbliebenen mit seinen schmutzigen Fingern auf, steckte sie in den Mund und kaute sie. Der bittere Geschmack zerrte an seinen Mundwinkeln, als die Pillen unter seinen Zähnen zerbrachen. Er schluckte den letzten kreideartigen Rest und sah zum Wasser. Dann versuchte er aufzustehen.


    Durch die plötzliche Bewegung bohrte sich ein neuer Schmerz in seinen Schädel. Er legte die Hand an den Kopf und ertastete getrocknetes Blut. Er durchforstete seine Erinnerung nach Hinweisen darauf, was geschehen war, entdeckte aber nichts. Er erinnerte sich an Star. Er erinnerte sich daran, wie sie Leo in dem Schlafzimmer gefunden hatten. Und dann … nichts mehr.


    Er taumelte ans Ufer und betrachtete sein Spiegelbild. Sein Gesicht war mit Schlamm beschmiert, sein Haar verfilzt von Blut. Er hustete wieder, um die Kehle freizubekommen.


    Was war mit ihm geschehen?


    Archie sah Bruchstücke von Bildern. Star, die die Treppe herunterkam. Ein Wasserspeier auf einem Laternenmast. Leo, der sich Blut von den Händen wusch. Dann blitzte eine Körpererinnerung auf – Leos Arm um seinen Hals, der Druck von Leos Handfläche gegen seinen Hinterkopf. Leo hatte ihn gewürgt.


    Archie arbeitete sich von dort zurück. Er sah Leos Gesicht, als er zu ihm sprach, die Dringlichkeit in seinem Blick. Er wollte ihm etwas Wichtiges mitteilen.


    Susan.


    Susan war auf der Insel.


    Archie machte kehrt und kämpfte sich das schlammige Ufer hinauf.
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    Susan gähnte und blätterte die Zeitschrift Town & Country um, die sie zum vierten Mal las. Sie kam sich inzwischen nicht mehr so elegant vor. Ihr Make-up war zu einer klumpigen Maske vertrocknet, die sich anfühlte, als würde sie Risse bilden, wenn sie lächelte. Das Gewebe des Goldkleids blieb an den Stoppeln auf ihren Beinen hängen, und ihre Achselhöhen waren wund, wo das Korsett sie aufgescheuert hatte. Sie warf einen verstohlenen Blick zu Jack Reynolds. Er saß mit ungebundener Fliege an seinem Schreibtisch, eine Tasse Kaffee neben sich, und las die New York Times vom heutigen Tag. Eine Hausangestellte hatte die Zeitung vor einer halben Stunde gebracht, zusammen mit einer Ausgabe des Wall Street Journal und einer Tasse Kaffee. Keinen Herald, wie Susan bemerkte. Wahrscheinlich las er ihn online.


    Er hatte in der letzten Stunde kein Wort mehr zu ihr gesagt. Er hatte ihr nicht einmal einen Abschnitt seiner Zeitung angeboten.


    Der Kaffee roch gut.


    Cooper saß in einem der Sessel vor Jacks Schreibtisch und tat eigentlich gar nichts. Er tat seit Stunden nichts, Susan wurde allein vom Zusehen langweilig, aber Cooper schien es gerade recht zu sein. Susan hatte in der Zwischenzeit den Economist gelesen, zwei Ausgaben der Palm Beach Illustrated und etwas, das sich Robb Report nannte. Town & Country war nicht einmal so übel. Wer hätte gedacht, dass Christine Brinkleys Umbau in den Hamptons so eine Tortur gewesen war? Sie tat Susan leid.


    Das Telefon auf Jack Reynolds’ Schreibtisch läutete. Susan fiel auf, dass er es exakt zweimal läuten ließ, obwohl er genau davorsaß. Dann nahm er ab, lauschte und sagte: »Lasst ihn rein.«


    Susan legte die Zeitschrift beiseite. Sie wartete seit mehr als vier Stunden in diesem Raum darauf, dass Leo sie nach Hause brachte. Es wurde verdammt noch mal aber auch Zeit. Die Wahrheit war, dass ihr nicht Christine Brinkley leidtat. Leo tat ihr leid, denn seine Aktien als ihr Freund befanden sich im freien Fall, und sie hatte vor, ihm die Standpauke seines Lebens zu halten. Sie suchte nach ihren Schuhen und zog sie an, dann hob sie die papierne Einkaufstüte mit ihren Alltagsklamotten und ihrer Handtasche auf.


    Als die Tür zum Arbeitszimmer aufging, war sie bereit aufzubrechen.


    Doch es war nicht Leo, der hereinkam.


    Es war Archie.


    Er war voller Dreck. Zerzaust. Besudelt. Schmutzig war nicht annähernd das Wort, das ihm gerecht wurde. Seine Kleidung war verknittert, sein Haar war eine Katastrophe. Er hatte verschmierte Erde im Gesicht. Pflanzenteile hingen überall an ihm. Er nickte ihr zu. »Zeit, nach Hause zu fahren«, sagte er.


    Susan sah zu Jack und Cooper. Sie erwiderten ihren Blick nicht. Sie starrten Archie an.


    »Sofort«, sagte er.


    Susan schluckte schwer und nickte. Sie wusste nicht, was er wusste oder nicht wusste, was passiert war oder wie lange er schon hier war, aber sie war sich sicher, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, eine dieser Fragen zu stellen. Sie sprang von ihrem Stuhl und eilte zu ihm, die Papiertüte an die Brust gedrückt.


    Jack hatte die Zeitung weggelegt und sah die beiden ruhig an. »Sie hinterlassen eine Schmutzspur auf meinem Perserteppich«, sagte er zu Archie.


    »Wo ist Leo?«, fragte Archie.


    Aus der Nähe konnte Susan Blut in seinem Haar sehen. Es hatte sich gesammelt, war geronnen und hatte eine dunkelrote verfilzte Masse auf seinem Kopf hinterlassen. Eine rote Spur lief an seinem Haaransatz hinunter und verschwand hinter seinem Ohr. Susan nahm seine Hand. Sie war eiskalt.


    Jack griff nach seiner Kaffeetasse, setzte sie an den Mund und trank einen Schluck. »Leo ist fort«, sagte er.


    »Moment mal«, sagte Susan. »Wie bitte?« Wenn Leo fort war, wieso hatte sie dann stundenlang hier gesessen und auf ihn gewartet? Sie beugte sich zu Archie. »Ich habe ihn letzte Nacht gesehen«, sagte sie. »Unten am Pool. Sie sagten, er würde mich hier treffen und am Morgen nach Hause bringen.« Archie roch nach Schlamm. Sie sah, dass er unter all dem Dreck jedoch einen Smoking trug. Er war auf dem Fest gewesen. War er auf der Suche nach ihr gekommen, oder hatte er Leo gesucht? Ein kleines braunes Blatt löste sich von seiner Schulter und schwebte zu Boden. »Was tust du hier?«, fragte sie. »Bist du meinetwegen gekommen?«


    Archie antwortete nicht. Sein Blick war immer noch auf Jack gerichtet. »Geben Sie mir meine verdammte Waffe«, sagte er.


    Waffe? Susans Magen drehte sich um. Sie fühlte die Anspannung in Archies Hand, in jedem einzelnen Muskel.


    Jack nahm einen Schlüssel aus einer Kassette auf seinem Schreibtisch, sperrte eine Schublade auf und holte eine Waffe hervor. Susan forschte in Archies Gesicht nach Hinweisen darauf, was zum Teufel hier eigentlich vor sich ging.


    Cooper brachte die Waffe, und Archie ließ Susans Hand los und nahm sie von ihm entgegen; dann entfernte sich Cooper wieder und lehnte sich neben einem gerahmten Foto von einem Segelboot namens Isabel an die Wand.


    Susan wollte hier raus. Sie drückte sich an Archies Seite herum und presste die Papiertasche kräftiger an sich, als könnte sie jederzeit kehrtmachen und davonrennen. Doch Archies Aufmerksamkeit gehörte der Waffe in seiner Hand. Er hob sie vor das Gesicht und roch an ihr. Dann griff er in die Hosentasche und holte ein Magazin mit Munition hervor, das er in die Pistole schob. Er tat es, wie er es immer tat, aber Susan kam zu Bewusstsein, dass sie ihn in der ganzen Zeit ihrer Bekanntschaft nicht einen Schuss hatte abfeuern sehen.


    »Ich habe gehört, Sie haben zu viele Tabletten geschluckt und sind weggetreten, mein Freund«, sagte Jack von seinem Schreibtisch aus. »Ich dachte, Sie hätten es aufgegeben.«


    Susan sah Archie nervös an. Es war kein Geheimnis, dass Archie mit einer Tablettensucht zu kämpfen hatte, und Jack erzählte vermutlich viel Mist, aber sie wollte dennoch, dass Archie es abstritt. Er erwiderte ihren Blick wortlos, und sie schaute verlegen zur Seite.


    »Wo ist Star?«, fragte Archie an Jack gerichtet.


    Star? Susan hustete praktisch. War Archie deshalb gekommen? Um die Stripperin zu suchen? Sie fummelte an ihrer Tasche. »Bitte«, sagte sie, »lass uns gehen.«


    Archie stand nur da, die Waffe in der Hand.


    Jack grinste breit. »Wollen Sie es noch mal mit ihr versuchen?«


    »Wo ist sie?«, wiederholte Archie.


    »Sie arbeitet«, sagte Jack und machte eine Stoßbewegung mit den Hüften, um zu verdeutlichen, was er meinte.


    Susan wartete auf eine Reaktion Archies. Auch wenn man es ihm nicht ansah, wusste sie, dass Jacks Bemerkung ihm nicht gefallen hatte. Archie mochte keine Männer, die sich respektlos über Frauen äußerten. Er mochte es nicht einmal, wenn sie sich respektlos über Gretchen Lowell äußerten, und die brachte zum Vergnügen Leute um.


    »Ich komme gleich wieder«, sagte Archie zu Jack, dann machte er kehrt und bugsierte Susan in Richtung Tür.


    »Moment mal«, sagte Susan und entzog sich ihm. Sie wollte gehen, aber sie wollte nicht hinausgescheucht werden, und ganz sicher würde sie nicht ohne Archie gehen. »Sag mir, was los ist.«


    Archie sah sie an. Seine braunen Augen wirkten trübe. Er hatte diesen Blick, der sagte: Stell keine Fragen – folge mir einfach. »Du fährst nach Hause«, sagte er.


    Cooper lehnte immer noch an der Wand. Er räusperte sich, und Susan sah zu ihm. Er sagte nur ein Wort: »Geh.« Sie sah nicht einmal, wie sich seine Lippen bewegten, es war schwer festzustellen, ob er überhaupt gesprochen hatte.


    Susans Haut juckte. Sie hatte jetzt das Gefühl, dass alle im Raum etwas wussten, was sie nicht wusste. Sie rückte ihr Korsett zurecht, und es scheuerte unter den Achseln. Sie war müde. Sie wollte nach Hause. Sie sah Archie an und nickte widerstrebend.


    Er fasste sie wieder am Arm und behielt die Waffe in der anderen Hand. Die ganze Zeit, während er sie aus der Tür schob und den Flur entlangführte, ließ er sie nicht los. Sie folgten den Schlammspuren, die er beim Hereinkommen hinterlassen hatte. Susan nahm wahr, dass Leute hinter ihnen waren, die ihnen folgten, aber sie drehte sich nicht einmal um, deshalb wusste sie nicht, wie viele es waren und wer. Archie hielt ihr die Tür auf, und sie trat hinaus ins Licht. Die weißen Partyzelte glänzten vom Tau, die Heizstrahler waren an einem Platz zusammengestellt worden und die Stühle gestapelt. Der Himmel leuchtete in einer aprikosenfarbenen Morgendämmerung. Archie führte Susan den breiten Weg zwischen den gepflegten Rasenflächen entlang. Die Fackeln links und rechts waren erloschen. Hier und dort lag eine Serviette auf dem Boden. Ein einsames Weinglas stand im Gras, es war leer. Sie folgten dem Fußweg bis zur Zufahrt und gingen dann auf der Privatstraße über die Brücke zum Tor. Dort blieben sie einen Moment stehen und warteten. Auf dem Torpfosten war eine Überwachungskamera angebracht, in die Archie und Susan blickten. Nach einem Augenblick gab es ein metallisches Zischen, dann ging das Tor auf.


    »Geh zur Hauptstraße und dann immer weiter«, sagte Archie.


    Susan sah ihn ungläubig an. »Ich allein? Was ist mit dir?«


    »Du wirst abgeholt werden«, sagte Archie. »Sprich mit niemandem über Leo außer mit Henry und einem gewissen Sanchez.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich gehe zurück, ich muss noch ein paar Dinge überprüfen«, sagte Archie.


    Susan durchschaute seine Ausflüchte. »Du gehst zurück, um nach Leo und dieser Stripperin zu sehen«, sagte sie. Sie kannte den Namen der Stripperin, sie benutzte ihn nur nicht. »Ich komme mit dir«, fügte sie an. »Leo ist mein Freund.«


    Archie presste die Lippen zusammen. »Leo muss wissen, dass du in Sicherheit bist.«


    Die Straße hinter dem Tor war ruhig. Kein Verkehr. Die Morgenluft war frisch und kalt. Sie schlang die Arme um den Leib. Sie hatte kein gutes Gefühl. Ihr Blick ging zu dem Blut an Archies Haaransatz. »Tut es weh?«, fragte sie.


    »Ich muss ebenfalls wissen, dass du in Sicherheit bist, Susan«, sagte Archie. »Ich muss zurück. Bitte, geh jetzt.«


    Susan nickte wie benommen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Bis dann? Ruf mich später an? Lass dich nicht umbringen? Also sagte sie gar nichts. Sie hielt die Papiertasche mit ihren Sachen fest und ging durch das Tor. Sie hörte das mechanische Getriebe des Tors, sobald sie das Grundstück verlassen hatte, und blickte sich um, aber Archie hatte bereits kehrtgemacht und ging über die Brücke auf die Insel zurück. Sanchez. Sanchez. Sie fror plötzlich stark und ließ die Tasche fallen, holte das rote Sweatshirt hervor und zog es über das Goldkleid. Die Kapuze stülpte sie über den Kopf. Dann fischte sie ihr Handy aus der Tasche und sah nach, ob sie einen Empfang hatte. Ein Balken. Anschließend hob sie die Tasche wieder auf und ging die Straße entlang, die Augen auf das Display in ihrer Hand gerichtet. Bei zwei Balken würde sie Henry anrufen. Es gab keinen Gehsteig, deshalb schlurfte sie in ihren Ballerinas am Straßenrand entlang. Niemand außer ihr war unterwegs. In Plastikhüllen verpackte Zeitungen ragten aus den Briefkästen entlang der Straße. Die abgestorbenen Blätter, die während der Nacht von den Bäumen gefallen waren, bedeckten die Rasenflächen und warteten auf den Laubbläser. Krähen krächzten in den Fichten. Zwei Balken.


    Sie hörte den Wagen erst, als er direkt hinter ihr war. Sie trat seitlich ins Gras, als er rechts an ihr vorbeirollte. Ein schwarzer Van. Kein Kennzeichen. Er hielt kurz vor ihr am Straßenrand und wartete. Susan erstarrte. Archie hatte gesagt, jemand würde sie abholen, aber er hatte nicht gesagt, dass es Ted Bundy sein würde. Sie würde sich notfalls lieber ein Taxi rufen, vielen Dank auch. Sie suchte in ihrem Handy nach der Nummer von Henry, als sie hörte, wie der Wagen zurücksetzte. Er kam genau auf sie zu. Sie hatte keine Zeit mehr zu reagieren. Sie war zu überrascht. Zu unausgeschlafen. Zu baff. Als der Van so nahe war, dass sie dagegentreten konnte, blieb er stehen, und die Hecktür ging auf. Ein Mann in Jeans, Sweatshirt und einem Zweitagebart streckte die Hand nach ihr aus.


    »FBI«, sagte er. »Steigen Sie ein.«
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    Archie saß auf der Steintreppe des Tudorhauses und fühlte sich angenehm high. Er erinnerte sich jetzt daran. Der warme Schauder unter der Haut, die Art, wie seine Knochen weicher zu werden schienen, dieses Gefühl von nasser Watte, mit der sein Schädel angefüllt war. All die kleinen Unannehmlichkeiten, an die er sich gewöhnt hatte– die Steifheit in seinen Rippen, die juckenden Narben, das Säurebrennen in seiner Kehle, der schmerzhafte Stich, wenn er tief einatmete –, verschmolzen zu etwas, das nur am Rande eine Rolle spielte. Selbst das Kratzen in der Kehle störte ihn nicht mehr. Es war erstaunlich, was zwei kleine Pillen bewirken konnten. Vor ein paar Jahren hätte es eine Handvoll gebraucht, um denselben Effekt zu erzielen. Seine Toleranz hatte sich verändert.


    Er führte die Hand an den Kopf, zuckte zusammen und betrachtete dann das körnige, trockene Blut an seinen schmutzigen Fingerspitzen. Zu spät für Stiche. Er würde eine Narbe mehr haben.


    Jetzt musste er nur noch herausfinden, woher er sie hatte.


    Die Eingangstür ging auf, und Jack Reynolds kam heraus und setzte sich neben Archie auf die Treppe. Jack hatte eine rote Keramiktasse mit Kaffee in jeder Hand und hielt Archie eine hin. Archie nahm sie. Die heiße Tasse erinnerte ihn daran, wie kalt ihm war. Er trank einen Schluck und wärmte sich das Gesicht an dem von dem Kaffee aufsteigenden Dampf. Durch das Vicodin fühlte sich seine Zunge schwer an.


    »Ich weiß noch, dass Sie ihn schwarz trinken«, sagte Jack.


    »Stimmt«, sagte Archie.


    Der orangerote Schein des Tagesanbruchs war in einen leuchtend blauen Morgen übergegangen. Archie mochte den Klang der Dämmerung, die Art und Weise, wie alle Geräusche nach der Stille der Nacht frischer wirkten. Das Gras glänzte im Tau. Die Bäume leuchteten in den Farben des Herbstes.


    »Haben Sie vor, den ganzen Tag auf meiner Eingangstreppe zu verbringen?«, fragte Jack.


    Archie trank einen Schluck Kaffee. »Ich gehe erst, wenn ich Leo gesehen habe.«


    Jack runzelte die Stirn über seiner Kaffeetasse. »Ich habe Gäste im Haus.«


    Die Russen. Darauf hatte Archie gebaut.


    »Ich weiß«, sagte er.


    Jack sah Archie lange an. Sein Blick war aufmerksam, nachdenklich, aber davon abgesehen fiel es ihm schwer, ihn zu deuten. Jack war ein gut aussehender Mann. Selbst Archie, der in solchen Dingen oft sehr beschränkt war, konnte es nicht übersehen. Sich selbst sah Archie mit zunehmendem Alter verblassen und schwächer werden. Jack dagegen sah mit zunehmendem Alter immer besser aus – distinguiert, nannte man es. Sein Gesicht war wie gemeißelt, seine Haare waren grau; er hatte dieses kantige Profil von Vätern aus Fernsehserien der Fünfzigerjahre. Der freundliche Drogenbaron von nebenan.


    Jack trank einen Schluck Kaffee und betrachtete Archie mit zusammengekniffenen Augen, ein Bild der Leutseligkeit. Falls er wusste, dass in seinem Haus gewalttätige Dinge vor sich gegangen waren, gelang es ihm gut, es zu verbergen.


    »Gehen Sie duschen«, sagte Jack. »Sie können mit uns frühstücken.«
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    Archie ließ das dampfende Wasser über seinen Kopf und Rücken strömen und spülte sich das Blut aus dem Haar. Die Dusche war so groß wie seine gesamte Küche zu Hause, mit glatten schwarzen Granitwänden und einer eingebauten Granitbank auf einer Seite. Archie wusste nicht, wofür die Bank gut war – vielleicht wurden manche Leute beim Duschen müde und mussten sich setzen. Es gab drei nickelglänzende Wasserdüsen. Eine große, etwa von den Ausmaßen einer Radkappe über der Mitte der Dusche, eine Handbrause an einer Halterung an der Wand, und eine, die auf Kniehöhe in die Wand eingebaut war und offenbar dazu gedacht war, sich die Füße zu waschen, auch wenn Archie nicht recht verstand, warum sich jemand in die Dusche stellen sollte, nur um sich die Füße zu waschen.


    Es gab keinen Duschvorhang oder eine Schiebetür – die Dusche hatte Granitwände auf drei Seiten und war auf der vierten gänzlich offen zum Raum hin. Reiche Leute ließen anscheinend gern die Sau raus. Irgendwie schien es zu funktionieren. Soweit Archie sehen konnte, war bisher kein Wasser jenseits der imaginären Trennwand auf den Marmorboden des Badezimmers gespritzt.


    Archie studierte die teuer aussehenden Pflegeprodukte auf der Granitablage in Ellenbogenhöhe; Shampoos und Haarspülungen in eleganten Fläschchen, Duschgels und verpackte Seifen mit französischer Beschriftung und zwei schwarze Waschlappen, die wie Burritos aufgerollt waren.


    Archie fragte sich unwillkürlich, wie wohl das Masterbad aussah, wenn das hier das Gästebadezimmer war. Massive Armaturen aus Gold? Die Metallteile allein sahen aus, als hätten sie mehr gekostet, als Archie im Jahr verdiente. Der Tudorstil endete an der Schwelle zu diesem Bad – das hier war 21. Jahrhundert pur, mit automatischen Hähnen, indirekter Beleuchtung, einem Marmorboden und einem Gaskamin. Archie hatte zehn Minuten gebraucht, um herauszufinden, wie man den japanischen Toilettensitz bediente.


    Er nahm eins der Seifenstücke und packte es aus. Die Seife darin war schwarz. Er hatte noch nie schwarze Seife gesehen. Er hielt sie an die Nase. Sie roch schwach nach Whiskey. Archie rieb sie in seinen Händen und schäumte sich dann die Brust ein. Der Schaum war dick und cremig, und das empfindliche Gewebe seiner Narben juckte, als er sich damit einseifte. Durch die Kombination aus der heißen Dusche, dem angenehmen Moschusduft der Seife und den Tabletten in seinem Blutkreislauf fühlte er sich so entspannt wie seit Monaten nicht mehr. Er fuhr die Narbe nach, die vom Ende seines Brustbeins zum Solarplexus verlief. Sie stammte von den Chirurgen im Emanuel Hospital, als sie ihn aufgeschnitten hatten, um den Pfusch zu reparieren, den Gretchen bei der Entfernung seiner Milz angerichtet hatte. Die Narbe war hart und dick und die Haut zu einem hellen Muschelrosa verblasst. Er bewegte seine Hand tiefer.


    »Archie«, hörte er jemanden zischen.


    Archie ließ die Seife fallen und fuhr herum. Durch den Dampf sah er, wie Leo den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss. Archie stand einen Moment lang verdattert da und fummelte dann am Wasserhahn, um ihn abzustellen.


    »Lass es laufen«, sagte Leo und kam zu ihm. »Ich weiß nicht, ob sie lauschen.« Er blieb jenseits der Linie stehen, an der sich ein Duschvorhang befunden hätte, und stand dann einfach und sehr ungezwungen da, als wäre es vollkommen normal, eine Unterhaltung zu führen, bei der einer der Gesprächsteilnehmer nackt und eingeseift war.


    Glaubte Leo ernsthaft, dass Jack Reynolds seine Badezimmer verwanzte, oder befürchtete er nur, jemand könnte das Ohr an der Tür haben? Archie verfolgte die Frage nicht weiter, aber er ließ das Wasser laufen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Leo.


    Archie war aus dem Wasserstrahl von der Decke getreten, aber in der Dusche geblieben. Auf seinen Füßen waren von Blut verfärbte Wasserspritzer. Dampf stieg rings um ihn auf. Seifenschaum lief an seiner Brust hinunter. Er wartete darauf, dass Leo ihm ein Handtuch zuwarf, aber der tat es nicht. »Ich bin vor einer Stunde mit einer Gehirnerschütterung nicht weit von eurem Bootshaus aufgewacht«, sagte er. »Was glaubst du denn?«


    Leo stand vor dem Regal mit den Handtüchern und versperrte Archie den Zugang dazu.


    »Die Russen sind zurückgekommen«, sagte Leo. »Ich wollte nicht, dass sie dich töten. Ich hatte keine Zeit, es zu erklären. Ich habe den Würgegriff angewandt, um dich außer Gefecht zu setzen, und ihnen erzählt, dass du nichts gesehen hast. Wir haben dich im Schlafzimmer liegen lassen. Das war das letzte Mal, dass ich dich gesehen habe. Du hättest nach ein paar Minuten wieder zu dir kommen sollen.«


    Sie würden diese Unterhaltung offenbar tatsächlich führen, während Archie vollkommen nackt war. Die Seife lief ihm inzwischen an den Beinen hinunter. Er trat wieder unter den Duschstrahl, um sie abzuwaschen.


    »Was meinst du damit, ich hätte nichts gesehen«, rief er. »Was genau habe ich nicht gesehen?« Er schielte durch das Wasser und den Dampf zu Leo. Leo hatte das blutige Hemd ausgezogen, schien ansonsten aber noch die Sachen vom Vorabend zu tragen. Seine Smokinghose war verknittert. Die Ärmel des neuen Hemds waren aufgerollt, und der Kragen stand offen. Er hatte nicht geschlafen. Er wirkte aufgewühlt.


    »Den Kerl, der in der Badewanne geblutet hat«, sagte Leo.


    Die Granitwände der Duschkabine begannen zu schwitzen. Archie atmete die Wärme ein. Von den Tabletten war sein Kopf schwer, als wäre sein Gehirn mit Fett marmoriert, und er musste sich anstrengen, um klar zu denken. »Weiter«, sagte er. Er hatte sich die Seife inzwischen abgewaschen und war fest entschlossen, sich ein Handtuch zu besorgen, aber Leo blockierte das Regal immer noch. Archie musste um ihn herumlangen, um sich eins zu nehmen, seine nackte Haut streifte an Leo. Trotzdem rührte sich Leo keinen Millimeter. Archie nahm das Handtuch mit in die Dusche und begann, sich abzutrocknen.


    »Einer der Russen«, fuhr Leo fort. »Sie hielten ihn für einen Informanten des FSB. Er ist über etwas gestolpert, was er nicht sehen sollte. Sie haben ihn zu mir gebracht. Jack traut mir nicht, Archie. Der Mann war ihrer Ansicht nach kurz davor auszupacken. Ich musste beweisen, dass ich mit der Sache fertigwerde.«


    Archie wickelte sich das Handtuch um die Hüften, froh, dass er sich endlich bedecken konnte. »Was ist aus ihm geworden?«, fragte er.


    »Ich habe ihn erschossen«, sagte Leo ungerührt.


    Als Archie die Mitteilung verdaut hatte, erschien ihm das Handtuch plötzlich belanglos. Er setzte sich auf die Granitbank. Wasser floss um seine Füße. »Er ist tot«, sagte er.


    »Er war in dem Moment tot, in dem der Verdacht auf ihn fiel«, beteuerte Leo. »Wenn ich es nicht getan hätte, hätte es jemand anders getan.« Er sah Archie flehentlich durch den Dunstschleier zwischen ihnen an. Seine Augen waren gerötet. Schleim glänzte in einem Nasenloch. Leo wischte mit der Hand darüber.


    Das alles ergab keinen Sinn. »Wo ist die Leiche?«, fragte Archie.


    »Ich weiß es nicht.« Leo schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen geholfen, sie nach unten zu einem Cateringlieferwagen zu schaffen. Als ich wieder nach oben kam, warst du verschwunden. Ich habe angenommen, du seist aufgewacht und hättest dich aus dem Staub gemacht. Ich hoffte es.«


    Archie zog das Handtuch fester um seine Mitte, stand auf und ging zu Leo. »Du bist fertig hier«, sagte er. »Das weißt du, oder? Du marschierst hier raus mit mir, heute noch.«


    »Ich habe dieser Sache zehn Jahre meines Lebens geopfert«, sagte Leo. »In ein paar Tagen kann ich die Russland-Connection und Jacks Partner bei der Polizei zu Fall bringen. Kann sein, dass ich wegen Mordes in den Knast gehe.«


    »Meinst du?«


    »Aber ich gehe nicht allein«, sagte Leo. »Ich nehme sie mit.«


    Archie wollte nicht glauben, dass sie diese Unterhaltung führten, noch dazu während er selbst nur mit einem Handtuch bekleidet war. Leo hatte jemanden getötet. Er war kompromittiert. Er war eindeutig auf Kokain. Und Archie war derjenige, der ihn überhaupt erst in die ganze Sache gebracht hatte. »Wir müssen mit Sanchez reden«, sagte er.


    Alle Farbe wich aus Leos Gesicht.


    »Was ist?«, fragte Archie.


    Leo machte einen kleinen Schritt rückwärts, als hätte ihm eine unsichtbare Hand einen Stoß gegeben. »Sanchez ist nicht sauber«, sagte er.


    Säure brannte in Archies Kehle. Nein. Das konnte nicht wahr sein. Archie hatte Susan zu Sanchez geschickt. Er hatte zu ihr gesagt, sie könne ihm trauen. Aber wenn Sanchez ein falsches Spiel trieb, wieso hatte er dann Archie überhaupt zu dem Fest geschickt? »Er ist zu mir gekommen«, sagte Archie. »Er hat mich gestern Abend hierhergeschickt, damit ich nach dir schaue.«


    Leo riss die Augen auf. »Sanchez weiß, dass ich verdeckt arbeite?«


    Archie nickte, er erriet Leos Gedankengang.


    »Dann weiß es Jack auch«, sagte Leo. Das strömende Wasser in der Dusche war das einzige Geräusch, das man hörte. Es klang wie ein Wolkenbruch. Dann lachte Leo – ein hartes, freudloses Lachen. »Er spielt mit uns«, sagte er, Verzweiflung im Blick. »Ich habe einen Mann für nichts und wieder nichts getötet.«


    »Bist du dir sicher, dass er nicht sauber ist?«, fragte Archie. »Kein Zweifel möglich?«


    Die Badezimmertür ging auf, und Jack Reynolds kam herein. Archie machte sich im Geiste eine Notiz, die Tür abzuschließen, falls er hier jemals wieder duschte.


    Leo wandte das Gesicht zur Wand, er rang erkennbar um Fassung.


    »Ihr habt eine interessante Vorstellung von Privatsphäre in diesem Haus«, rief Archie.


    »Ich habe Ihnen ein paar Sachen gebracht«, sagte Jack und hielt einen Stapel Kleidungsstücke und ein Paar Schuhe in die Höhe. Er legte alles neben eine eingetopfte Orchidee auf der Marmorablage des Waschbeckens und schlenderte dann zu den beiden vor der Dusche. Archie bemühte sich, so zu tun, als wäre es völlig normal, dass er sich hier mit nur einem Handtuch bekleidet mit Leo unterhielt, während hinter ihnen nach wie vor die Dusche lief.


    Leo hatte den Kopf immer noch abgewandt, aber seine Farbe war besser, und sein Gesichtsausdruck wirkte einigermaßen neutral.


    »Störe ich bei etwas?«, fragte Jack und sah vom einen zum anderen. »Intimes kleines Bild, das ihr hier abgebt. Ihr beiden scheint dieselbe Frau zu mögen. Vielleicht solltet ihr sie weglassen und euch gleich gegenseitig ficken.«


    Leo sah seinen Vater an und grinste höhnisch. »Wer sagt dir, dass wir es nicht tun?«, fragte er.


    Die Bemerkung hing in der Luft.


    Archie hustete.


    Leo ging vor Archie vorbei und baute sich direkt vor seinem Vater auf. Einen Moment lang glaubte Archie, er könnte Jack an die Gurgel gehen. Vielleicht diesen Würgegriff wieder ausprobieren. Archie hätte ihn vielleicht nicht einmal aufgehalten. Aber Leos Körperhaltung war entspannt. Er war schon so lange verdeckt tätig, dass er mühelos in seine Rolle wechselte. Leo grinste Jack an. Sie berührten sich fast mit den Nasen, da Jack nicht zurückwich. »Ich hatte seinen Schwanz so tief im Rachen, dass ich dachte, ich ersticke«, sagte Leo. Dann fuhr er sich mit dem Daumen über den Mundwinkel und schleckte ihn ab.


    Archie fiel nichts ein, was er darauf sagen konnte, selbst wenn er gewollt hätte. Er hatte nicht die Absicht, sich in diesen Hahnenkampf einzumischen. Und es war ohnehin nicht so, als hätte irgendwer auf einen Beitrag von ihm gewartet.


    Jack lächelte, auch wenn er nicht amüsiert aussah. »Säubere dich erst mal«, sagte er zu Leo. »Unsere Gäste sind wach.«


    Leo warf Archie einen raschen Blick zu, und der glaubte, unter der Maske der zügellosen Verwirrung eine andere Gefühlsregung zu entdecken: Angst. Dann streckte Leo die Hand aus und richtete Jacks Krawatte. Es war eine seltsame kleine Geste, voller Intimität und Bösartigkeit zugleich. Als er fertig war, ging Leo um Jack herum und schlenderte aus dem Raum. Archie sah ihm hinterher. Die Tür schloss sich lautlos hinter ihm. Archie hätte sie an seiner Stelle zugeknallt.


    Jack blieb, wo er war. Er musterte Archie von Kopf bis Fuß, verweilte auf seinem Oberkörper, der Brust und dem Unterleib, wo er die meisten Narben hatte. Falls Leo der verwüstete Zustand von Archies Körper aufgefallen war, so hatte er es sich nicht anmerken lassen.


    »Ich würde meine Dusche wirklich gern ohne Publikum beenden«, sagte Archie und unterdrückte das Verlangen, sein Handtuch festzuhalten.


    Jacks Blick blieb auf ihm, er wanderte an der breiten Narbe entlang, wo Gretchen ihn aufgeschnitten hatte, um ihm die Milz zu entfernen. »Sie hat Sie ganz schön hergenommen, was?«, sagte er.


    »Sie hat mich gefoltert.«


    »Ja«, sagte Jack und sah ihm in die Augen. In seinem Blick lag etwas Laszives, und Archie war sich sicher, dass er es bemerken sollte. Jack lachte. »Ich habe Ihnen in den Sachen etwas hinterlassen«, sagte er. »Betrachten Sie es als Gratisprobe.« Dann drehte er sich um und verließ das Badezimmer.


    Sobald sich die Tür schloss, trat Archie wieder unter die Dusche, stellte das Wasser ab und sah dann zu, wie der letzte Rest Wasser um seine Füße strömte und in dem silbernen Abfluss verschwand. Sein Herzschlag pulsierte bis in die Finger. Seine Kehle juckte. Der Brausekopf tropfte.


    Archie hustete und spürte, dass etwas in seiner Kehle ein kleines Stück nach oben kam. Er hustete noch einmal. Das Kitzeln verstärkte sich, es kratzte an seinem Kehlkopf. Er räusperte sich, spuckte in die Dusche und hustete wieder. Der Kopf tat ihm weh. Er würgte, seine Kehle zog sich zusammen, und aus dem Kitzeln wurde ein raues Brennen. Er stand vornübergebeugt, und Speichel floss ihm aus dem Mund, und endlich hatte er den Fremdkörper heraufgewürgt. Er langte mit zwei Fingern bis zum Zungenansatz in den Mund und holte ein kleines helles Haar hervor.


    Er hielt es in die Höhe. Es war dicker als Haupthaar und kürzer, härter, und es war leicht gekräuselt.


    Archie hatte das Gefühl, als würde in seinem Nacken ein Schraubstock zugezogen.


    Er verließ die Dusche und ging tropfend zu der Stelle, wo sein verdreckter Smoking auf dem Boden lag. Er wühlte die Pillendose aus der Hose und legte das Haar vorsichtig hinein; seine Finger waren faltig und unbeholfen von der langen Zeit in der Dusche. Dann ließ er die Pillendose zuschnappen, legte sie auf den Waschbeckenrand und trat einen Schritt zurück.


    Es gab Erklärungen.


    Der Schmerz in seinem Nacken breitete sich nach vorn aus, über die Ohren hinauf.


    Das Haar konnte in etwas gewesen sein, was er gegessen hatte. Er konnte es eingeatmet haben. Es konnte ein Gesichtshaar sein.


    Archie rieb sich den Nacken. Er verlor langsam den Verstand. Das war lächerlich. Es war ein Haar. Es konnte von überallher stammen. Hatten nicht einige Angestellte des Cateringservice Bärte gehabt? Es konnte von einem Bart gefallen sein, in einen Drink, den Archie serviert bekam, und dann in seiner Kehle stecken geblieben sein.


    Er hatte von Gretchen geträumt, das war alles. Sie war in seinen Gedanken, er war high, und er benahm sich paranoid. Er musste sich anziehen und zusehen, dass er von der Insel kam. Nüchtern und mit ein bisschen Schlaf würde alles einen Sinn ergeben.


    Archie trocknete sich ab und zog Jack Reynolds’ Satin-Boxershorts und seine Tweedhose an. Die Hose war mit Seide gefüttert. Sie sah aus, als hätte sie mehr gekostet als Archies Auto. Als er sie zur Taille hinaufzog, schlug etwas an sein Bein. Archie griff in die Vordertasche und fand eine bernsteinfarbene Pillenflasche aus Plastik. Die Tabletten darin waren klein und rund. Oxycodone. Es mussten zweihundert Stück sein. Es gab kein Etikett und keine Verschreibung. Betrachten Sie es als Gratisprobe.


    Archie drehte die Flasche in seiner Hand und lauschte der Musik der Pillen, die übereinanderpurzelten. Er spürte das körperliche Vorgefühl in seinen Zellen, seinen Pawlowschen Reflex.


    Er stellte die Flasche auf den Toilettentisch, während er sich zu Ende anzog.


    Ein Kaschmirpullover. Ein Paar Kaschmirsocken. Ein Paar handgefertigte Lederschuhe. Er betrachtete sich im Spiegel. Archie hatte noch nie in seinem Leben so danach ausgesehen, als würde er die Sachen einer anderen Person tragen.


    Er hob seine schmutzige Smokinghose vom Boden auf und lud Telefon und Kompass in Jacks Taschen um, dann steckte er sich die Waffe in den Hosenbund.


    Schließlich griff er nach der Pillendose aus Messing mit dem Haar darin.


    Die Dose war klein, vielleicht von der Größe einer Kinderhandfläche. Der Messingdeckel glänzte im Badezimmerlicht. Archie hielt sie lange in der Hand – so ein vollkommenes, hübsches Objekt in seiner unvollkommenen Hand – und ließ sie dann in seine Tasche gleiten. Es gab viele Erklärungen, aber es konnte trotzdem nicht schaden, eine DNA-Analyse zu veranlassen, und sei es nur um seines Seelenfriedens willen. Was den gemieteten Smoking und die Schuhe anging, so war nichts mehr zu machen. Sie waren ruiniert. Archie hob die verdreckten Sachen auf und warf sie in den Mülleimer im Bad. Das Bild des Wasserspeiers blitzte in seinem Kopf auf. Seine Kehle brannte, und er rieb sich die Augen. Dann nahm er die Pillenflasche vom Toilettentisch. Er steckte sie auf dem Weg nach unten in die Tasche. Die Pillen rasselten bei jeder Stufe beruhigend.
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    Der Van war klein, dunkel und eng, und es roch nach Körperschweiß, ranziger Erdnussbutter, Schimmel und Zigaretten. Der unrasierte Polizist saß vor einer Batterie von Monitoren, Schaltern und Reglern. Susan musste sich auf den Teppich setzen, der grau und voller Kaffeeflecken war. Von innen sah der Van überhaupt nicht wie ein Van aus, sondern mehr wie ein Tonstudio in einem U-Boot. Der Polizist mit den Stoppeln hieß Richard. Er hockte in einem grauen Velourssessel mit Armlehnen, der aussah, als wäre er aus der Fahrerseite eines Wohnmobils recycelt worden. Richards Partner nannte sich Bear. Er trug einen Musketierbart und eine dunkle ovale Sonnenbrille, die er in die Stirn geschoben hatte, und er saß auf einem Hocker, der nicht so bequem wie der Sessel war, aber immer noch besser als der Teppich.


    »Ich kann mir ein Taxi rufen«, sagte Susan und verlagerte ihre Beine auf die andere Seite in dem Bemühen, eine bequemere Stellung zu finden.


    »Sanchez wird in wenigen Minuten hier sein«, sagte Bear.


    Susan wartete jetzt schon seit einer Stunde auf Sanchez. Richard und Bear durften ihren Posten offenbar nicht verlassen. Aber sie ließen sie auch nicht gehen, bevor sie befragt worden war. Sie überlegte, ob eine Befragung durch das FBI Waterboarding einschloss. Sie hoffte, dass es ein Schaumbad und eine teure Hotelsuite einschloss.


    »Da bewegt sich jemand«, sagte Richard, die Augen auf einen der Monitore gerichtet.


    Susan beugte sich vor und spähte auf das Bild. Ein Mann ging über die Brücke und näherte sich dem Tor.


    »Ist das Jack?«, fragte Bear.


    »Kann ich noch nicht sagen«, antwortete Richard.


    »Das ist Archie«, sagte Susan.


    Er trug andere Sachen, aber es war Archie – sie war sich dessen sicher. Sie kannte seine hängenden Schultern und die Art, wie er beim Gehen die Hände in den Taschen hatte und die Ellenbogen angewinkelt hielt. Er blieb beim Tor stehen und wartete, bis es aufging. Dann marschierte er durch, holte etwas aus der Tasche und hielt es in die Höhe.


    »Was tut er?«, fragte Richard.


    »Er schaut nach einem Handysignal«, sagte Bear.


    Offenbar fand Archie eines, denn er blieb eine Weile über sein Handy gebeugt stehen.


    »Er schickt eine SMS«, sagte Bear.


    »Sollen wir ihn abholen?«, fragte Richard.


    »Gib ihm noch eine Minute«, sagte Bear. »Mal sehen, was er tut.«


    Archie holte seine Wagenschlüssel aus der Tasche und hielt sie lose in der Hand.


    »Er geht zu seinem Auto«, sagte Richard. »Die Diener haben es gestern Abend entlang der Straße abgestellt. Etwa eine Viertelmeile vom Tor entfernt.«


    Susan hörte Reifen auf Kies knirschen. Jemand hielt mit seinem Wagen hinter dem Van. Wahrscheinlich Sanchez. Wurde auch langsam Zeit.


    Susans Handy summte. Ihre Tasche stand hinter ihr, deshalb war sie die Einzige, die es hörte.


    Sie zog das Telefon aus der Tasche und schaute auf das Display.


    Eine neue SMS von Archie Sheridan. Sie lautete: Rede nicht mit Sanchez.


    Susans Mund wurde trocken.


    Es klopfte an der Tür des Vans.


    Sanchez öffnete sie. »Ihre Mitfahrgelegenheit«, sagte er zu Susan.


    Susan blinzelte in die plötzliche Helle. Ein klein gewachsener Latino sah sie an. Er hatte grobe Haut, dichtes dunkles Haar und Gesichtszüge, die aussahen, als hätte sie jemand geschnitzt, der nichts vom Schnitzen verstand, aber es trotzdem einmal versuchen wollte.


    Er lächelte sie an und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Susan?«, sagte er. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


    »Äh … hallo?«, sagte sie.


    Er streckte die Hand aus. »Fahren wir«, sagte er. »Wir können uns im Wagen unterhalten.«


    Wie sollte sie aus dieser Nummer wieder herauskommen? Sie sah auf ihr Handy hinunter und löschte schnell die SMS.


    Dann nahm sie Sanchez’ Hand und stieg aus dem Van.
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    Sanchez hatte Susan zur Außendienststelle des FBI in Portland gebracht. Archie hatte sich dort mit ihnen verabredet. In der Zwischenzeit konnte er nur hoffen, dass Susan seine SMS bekommen hatte.


    Das FBI-Büro in Portland befand sich im Crown-Plaza-Gebäude in der City, nicht weit vom Fluss entfernt. Es war kein hübsches Gebäude und in keiner Weise bemerkenswert. Nur ein grauer Betonkasten, hauptsächlich mit Anwaltskanzleien belegt, bis auf den vierten Stock, in dem das FBI untergebracht war.


    Da Sonntag war, herrschte bei den meisten anderen Mietern kein Betrieb, und Archie war lediglich einem Wachmann begegnet, der rauchend vor der riesigen Drehtür stand und Archie nur kurz zugewunken hatte.


    Archie durchquerte die Eingangshalle, ging an dem vergitterten Café vorbei zu einem der Aufzugsschächte und tippte einen Sicherheitscode in das Tastenfeld des Aufzugs. Als sich die Türen zum dritten Stock öffneten, wartete Sanchez bereits auf ihn. Verglichen mit anderen staatlichen Einrichtungen, sah das FBI-Büro in Portland ziemlich stattlich aus. Es gab Marmorböden, orangefarbene und goldene Läufer in den Fluren und glänzende Türen aus Ahornholz. Aber wenn man an der Oberfläche kratzte, war es genau wie jedes andere Büro: Trinkbrunnen im Flur, Notlichter in den Wänden, eine Kassettendecke mit Neonlampen und Sprinklern. Archie hörte den Trinkbrunnen summen.


    Sanchez sah beunruhigt aus.


    »Sie ist krank«, sagte er. »Sie sagt, sie hat so richtig schlimm ihre Periode. Auf der Fahrt hierher konnte sie vor Krämpfen kaum sprechen. Ich habe ihr Midol besorgt. Aber jetzt sagt sie, sie hat das Gefühl, sich übergeben zu müssen.« Sanchez schaute besorgt drein. Er war ein Mann, der nur Söhne hatte. »Ist das normal?«


    Archie hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. »Wo ist sie?«, fragte er.


    Sanchez führte Archie zu einer Doppeltür aus Ahorn, auf der in goldenen Buchstaben FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION stand, an einer amerikanischen Flagge in einem Bodenständer vorbei und weiter zu einer Tür mit einem weiblichen Toilettensymbol darauf.


    »Ich sehe nach ihr«, sagte Archie.


    Er näherte sich der Tür. Sanchez blieb zurück und lief hin und her. Archie klopfte. »Susan?«, rief er.


    »Äh, ich blute wirklich stark«, kam Susans Stimme durch die Tür. »Und übergebe mich. Kommen Sie lieber nicht rein. Es ist wie in Der Exorzist.«


    Archie öffnete die Tür einen Spalt. »Ich bin’s«, sagte er. Er roch Zigarettenrauch und schlüpfte rasch in die Toilette, ehe Sanchez etwas davon merkte.


    Es gab ein Waschbecken und drei Metallkabinen. Zwei der Kabinen waren offen. Die dritte öffnete sich knarrend, als Archie hereinkam. Er sah Susans Füße unter der Trennwand, zwei schmutzige Converse All Stars.


    Susan saß voll bekleidet auf der Toilette, eine Zigarette zwischen den Fingern. Das Goldkleid hatte sie in eine braune Papiertüte gestopft, und sie trug wieder ihre Alltagssachen – Strumpfhose, einen silbernen Rock, ein Tanktop mit dem roten Kapuzenshirt darüber. Sie hatte sich das ganze Make-up abgewaschen, an ihrem Haaransatz sah man noch rosa Seifenschaum aus dem Spender in der Toilette. Auf ihrem Sweatshirt waren dunkle Wasserflecken.


    »Wieso hast du so lange gebraucht?«, fragte Susan und klopfte die Asche ihrer Zigarette in die Kloschüssel.


    »Ich musste noch einen Anruf machen«, sagte Archie. Sonst hätte Henry mit einem Sondereinsatzteam die Insel gestürmt, ließ er weg.


    »Ich habe deine Anweisung befolgt«, sagte Susan. »Ich habe kaum zwei Worte mit diesem Sanchez gewechselt.«


    »Er ist kurz davor, den Notarzt zu rufen«, sagte Archie. »Ich glaube, du hast ihn traumatisiert.«


    »Männer stellen sich in puncto Menstruation immer furchtbar an«, sagte Susan und verdrehte die Augen. Dann fiel ihr Blick auf seine Schuhe. Sie sah beeindruckt aus. »Sind das italienische?«


    Archie sah auf seine Füße hinunter. »Weiß ich nicht.«


    Susan zog an ihrer Zigarette. »Und jetzt?«, fragte sie und grinste breit.


    Das Ganze gefiel ihr, wurde Archie klar. Sie amüsierte sich. Er hatte ein Ungeheuer erschaffen. »Jetzt reden wir mit Sanchez«, sagte er.


    »Aber du hast doch …«


    »Wir reden mit ihm«, wiederholte Archie. »Aber wir passen auf, was wir sagen.«


    »Warum?«, fragte Susan und zupfte an einem Loch im Knie ihrer schwarzen Strumpfhose.


    »Es ist wahrscheinlich nichts dahinter«, sagte Archie. Er bemühte sich, es diplomatisch zu formulieren. »Aber Leo hatte Vorbehalte, inwieweit man Sanchez trauen kann.« Archie sah Susan mit ernster Miene an. »Kannst du mir einfach das Reden überlassen?«


    Susan ließ ihre Kippe in das Klowasser zwischen ihren Beinen fallen und salutierte übertrieben.


    Archie hatte den Verdacht, dass Susan Ward in ihrem ganzen Leben noch nie jemandem das Reden überlassen hatte, aber er sah nicht viele andere Möglichkeiten. »Du musst das FBI für mich belügen«, sagte er. »Kriegst du das hin?«
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    Archie sah zu Susan neben sich hinüber. Sie hatte die Kapuze hochgezogen und kaute an ihren Fingernägeln. Sie roch nach kaltem Zigarettenrauch und Haarspray. Die beiden saßen Sanchez in einem kleinen, fensterlosen Raum gegenüber, der durch und durch wie eine Abstellkammer wirkte. Sanchez saß stocksteif da und beäugte Susan, als könnte sie jeden Moment in Flammen aufgehen.


    »Wofür wird dieser Raum hier sonst benutzt?«, fragte Archie. Er war schon in Vernehmungszimmern des FBI gewesen, und das hier war keins. Was gut war. Es bedeutete, dass der Raum wahrscheinlich nicht überwacht wurde, obwohl man beim FBI nie wissen konnte.


    »Er ist sauber«, sagte Sanchez. »Keine Überwachung. Wir haben ein paar Nachwuchsagenten für einen großen Fall hier Papierkram durchackern lassen.« Er holte eine Dose Pfefferminzpastillen aus der Tasche und öffnete sie. »Wir können reden.« Er hielt die offene Dose über den Tisch wie eine Friedenspfeife. Weder Susan noch Archie nahmen ein Pfefferminz. Sanchez verschloss die Dose und ließ sie wieder in seine Tasche gleiten, ohne selbst eins zu nehmen. Ein feiner weißer, nach Pfefferminz riechender Staub blieb in der Luft hängen.


    Archie kannte Sanchez schon fast so lange, wie er Henry kannte. Sanchez war der Verbindungsbeamte zum FBI beim Beauty-Killer-Fall gewesen. Er hatte so viele Überstunden gemacht wie alle in der Task Force. Jetzt ertappte sich Archie dabei, wie er seine Erinnerung nach Anzeichen durchforstete, dass Sanchez korrupt sein könnte. Doch ohne Ergebnis. Keine Südseeurlaube. Keine extravaganten Anschaffungen. Der Mann fuhr einen zwanzig Jahre alten Honda Accord mit einer Delle in der Stoßstange. Archie war derjenige, der lachhaft teure Kleidung am Leib hatte. Sanchez trug eine hellblaue Jeans und eine braune Jacke über einem Polohemd. Die Jacke war khakifarben, mit aufgesetzten Taschen und Schulterschlaufen, die ihn wie einen Safariführer oder Zoowärter aussehen ließen. Archie hatte Sanchez schon Dutzende Male darin gesehen. Der Bursche war nicht direkt ein Modenarr. Seine Eltern lebten immer noch in Mexiko. Nichts an ihm war irgendwie auffällig oder protzig. Was nur bedeutete, dass er vorsichtig war, falls er korrupt war. In der Zwischenzeit war Carl Richmond tot, und Raul Sanchez leitete im Wesentlichen Leos verdeckte Operation. Wenn er sauber war, brauchte ihn Leo. Wenn er nicht sauber war, war Leo in ernster Gefahr. So oder so hatte Archie das Gefühl, dass er sich sehr genau überlegen musste, was er Sanchez jetzt erzählte. Leos Leben konnte davon abhängen.


    »Ich habe Leo gesehen«, sagte er. »Gestern Abend und heute Morgen noch einmal.« Er schaute Sanchez in die Augen und versuchte, ihm den Ernst der Lage zu vermitteln, ohne Susan Angst zu machen. »Sie müssen ihn da rausholen.«


    Sanchez setzte sich gerade und löste die verschränkten Arme. »Er will raus?«


    »Nein«, sagte Archie mit einem Seitenblick auf Susan.


    Sanchez sah Susan an. »Lassen Sie uns einen Moment allein«, sagte er.


    Susan zögerte. Archie hob die Hand und bedeutete ihr zu bleiben. »Sie gehört dazu, ob sie will oder nicht«, sagte er. »Und sie weiß bereits zu viel.« Das stimmte alles. Aber er brauchte sie auch hier. Er brauchte eine Zeugin. Wenn Sanchez Dreck am Stecken hatte, konnte die bevorstehende Unterhaltung wichtig werden.


    Sanchez nickte, und Susan lehnte sich wieder zurück.


    »Das Fest war nur Tarnung«, sagte Archie. »Um bestimmte Leute auf die Insel zu bringen. Sie wissen, dass sie überwacht werden, also haben sie fünfhundert Leute eingeladen in der Hoffnung, dass diejenigen, auf die es ihnen ankam, in dem ganzen Auflauf untergehen.« Netter Plan. Offenbar hatte er auch funktioniert.


    »Was für Leute?«, fragte Sanchez.


    »Leo sagt, sie arbeiten an einem Geschäft mit den Russen.«


    Sanchez’ Augen weiteten sich kaum wahrnehmbar. Der Ausdruck des Erstaunens wirkte echt. »Haben Sie welche gesehen? Können Sie jemanden identifizieren?«


    »Es war ein Maskenball«, sagte Susan und verdrehte leicht gereizt die Augen.


    »Es kann nicht schaden, sich Bilder anzusehen«, sagte Archie. Er dachte an die Russen vor Jacks Arbeitszimmer. »Nicht alle haben Masken getragen.«


    Sanchez konzentrierte sich auf Susan. »Sind Sie sicher, dass Sie niemanden von diesen Leuten gesehen haben?«, fragte er. »Vielleicht haben Sie jemanden Russisch sprechen hören.«


    Susan kaute an einem Fingernagel.


    »Antworte ihm«, sagte Archie.


    »Ich habe keine Russen gesehen oder gehört«, sagte Susan. »Haben sie Pelzmützen getragen?«


    »Pelzmützen?«, fragte Sanchez irritiert.


    Susan seufzte. »Ich mache nur Spaß.«


    »Erzähl ihm, wie du auf das Fest gekommen bist«, sagte Archie.


    Susan schälte etwas von ihrer Fingerspitze und kaute darauf. »Ein gewisser Cooper kam zu mir nach Hause«, sagte sie. »Er meinte, Leo wolle, dass ich zu einem Fest käme. Er bestand darauf. Er hat mich hingefahren, und sie haben mich eingekleidet und so. Aber Leo wusste gar nichts davon. Bis ich ihn dann auf der Insel getroffen habe.«


    »Sie haben sie als Druckmittel benutzt«, sagte Archie.


    »Sie wollten sicherstellen, dass Leo etwas für sie tut«, ergänzte Susan.


    »Und sie haben Sie heute Morgen dann gehen lassen«, sagte Sanchez. Archie sah ihn förmlich denken, und nach einigen Augenblicken kam Sanchez zu der unvermeidlichen Schlussfolgerung. »Leo hat offenbar getan, was sie wollten«, sagte er und runzelte die Stirn. »Irgendeine Ahnung, was es gewesen sein könnte?«


    Tatsächlich hatte Archie eine ziemlich gute Vorstellung, was es war. Aber er hatte nicht die Absicht, es Sanchez zu sagen. »Nein«, antwortete er.


    »Nein«, sagte Susan ebenfalls. Sie schaute nachdenklich. »Aber es könnte mit dem Brief zu tun haben.«


    Sanchez’ Interesse war sofort geweckt. Er fummelte in einer der Taschen seiner Jacke herum. »Mit dem Brief?«


    Susan zuckte mit den Achseln. »Letzte Woche. Leo hat mir einen Brief gegeben, den ich zur Post bringen sollte. Er schien sehr nervös deswegen zu sein.«


    »Wo ist er?«, fragte Sanchez. »Haben Sie ihn?«


    »Wen?«, fragte Susan.


    Sanchez’ Gesicht war scharlachrot. »Den Brief«, sagte er.


    Susan blickte von Sanchez zu Archie, ein Bild der Unschuld. »Ich habe ihn aufgegeben«, sagte sie.


    Susan hatte es perfekt gespielt, genau wie Archie es ihr auf der Toilette eingetrichtert hatte. Wenn Sanchez korrupt war, dann war er mit Sicherheit paranoid. Er würde sich Sorgen machen, dass Leo über ihn Bescheid wusste und der Brief ihn möglicherweise belastete. Zumindest konnte es Leo ein wenig Zeit verschaffen.


    Sanchez schluckte einige Male. Seine Stirn glühte. Er berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen. »Erinnern Sie sich an die Adresse auf dem Brief?«


    Susan lächelte unsicher. »Ich glaube, es war Oregon«, sagte sie. Dann verzog sie das Gesicht, als hätte sie Schmerzen und legte die Hand auf den Unterleib. »Autsch«, sagte sie. »Jetzt geht das mit den Krämpfen wieder los.«


    Sanchez’ grobe Züge schienen ebenfalls in Krämpfen zu zucken. Er wandte den Blick ab, räusperte sich und legte dann beide Handflächen auf den Tisch. Sein Blick war jetzt ruhig, seine Miene verriet nichts. Es war der Gesichtsausdruck, den FBI-Agenten vor dem Spiegel übten. »Ich muss wissen, wer dort war«, sagte er. »Sie beide müssen sich Fotos ansehen.« Er warf Archie einen bedeutungsvollen Blick zu. »Wir können Leo aus der Sache heraushalten«, sagte er. Dann wandte er sich an Susan. »Ich lasse Sie mit meiner Assistentin die Datenbanken durchgehen. Sie wird nicht allzu viele Fragen stellen, und sie kann Ihnen bei Ihren … Frauenproblemen helfen.« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Können Archie und ich uns jetzt eine Minute allein unterhalten?«


    »Soll ich im Flur warten?«, fragte Susan. Sie sah Archie an.


    »Nur kurz«, sagte Sanchez.


    Susan sah immer noch Archie an.


    »Es ist gut«, sagte Archie.


    Sie gab nach, schob ihren Stuhl zurück und riss die zerknitterte Papiertüte mit ihren Sachen darunter hervor, dann stolzierte sie zur Tür hinaus. Sie machte die Tür nicht hinter sich zu, sodass Sanchez aufstehen und sie schließen musste.


    Archie zog den Kompass aus seiner Tasche und drehte ihn unter dem Tisch in den Fingern.


    Sanchez hatte immer noch sein Agenten-Gesicht auf. »Ich nehme an, Sie erzählen mir, was los ist«, sagte er.


    Archie zog eine Augenbraue in die Höhe, sagte aber nichts. Er konnte die Pillendose in seiner Hosentasche spüren, sie drückte wie eine Hand auf seinem Oberschenkel gegen sein Bein.


    »Sie wissen, dass ich FBI-Agent bin, ja?«, sagte Sanchez. »Ein ausgebildeter Ermittler. Ich war in Quantico und alles.« Er beugte sich leicht vor. »Würden Sie mir also verraten, wieso Sie in anderen Sachen von der Insel spaziert sind als die, die Sie trugen, als Sie dort ankamen?«


    Archie verzog keine Miene. »Ich habe mich schmutzig gemacht«, sagte er.


    Die beiden Männer sahen sich einen Moment lang an, dann schüttelte Sanchez den Kopf. »Ich sagte doch, Sie sollen sich auf nichts einlassen.«


    Archie konnte nichts darauf erwidern, ohne Sanchez alles zu erzählen, und das würde er auf keinen Fall tun, solange er nicht wusste, ob er ihm trauen konnte.


    »Diese Leute sind nicht Ihre Freunde, Mann«, sagte Sanchez. »Sie schulden Ihnen nichts. Sie glauben, der Mord an Jacks Tochter macht ihn zu einem trauernden Vater wie jeden anderen? Darauf baut er. Er beutet seit ihrer Beerdigung die öffentliche Anteilnahme aus. Die Ermordung seiner Tochter war das Beste, was ihm geschäftlich je passiert ist. Wir haben ihn danach jahrelang unbehelligt gelassen. Und dann geht sein verrückter Sohn Jeremy her und lässt sich umbringen? Jack muss geglaubt haben zu träumen, so glücklich war er.«


    Sanchez hatte nicht unrecht, aber damit konnte sich Archie im Augenblick nicht befassen.


    »Werden Sie Leo abziehen oder nicht?«, fragte er. Er drehte den Kompass langsam in seiner Hand.


    »Das ist eine laufende Ermittlung«, sagte Sanchez. »Ich kann nichts dazu sagen.«


    »Verstehe«, sagte Archie.


    Sanchez setzte dazu an, noch etwas zu sagen, zögerte aber. Archie überlegte, ob er über den Brief nachdachte. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Sanchez.


    »Keine Ursache«, sagte Archie. Er ließ den Kompass beim Aufstehen in die Tasche gleiten. »Übrigens schulden Sie mir dreihundertachtundzwanzig Dollar für den Smoking.«


    »Warten Sie«, sagte Sanchez. Er rieb sich die Stirn. Er sah aus, als kämpfte er wegen etwas mit sich, und Archie hatte das Gefühl, es ging nicht um den Smoking. »Warten Sie«, sagte Sanchez noch einmal. Er atmete langsam aus, griff dann in die Innentasche seiner Khakijacke und zog ein gefaltetes Papier aus einem Drucker heraus. »Ich dürfte Ihnen das eigentlich nicht zeigen«, sagte er. »Aber ich finde, Sie haben das Recht, es zu wissen.«


    Archie nahm das Blatt und setzte sich wieder.


    »Gretchen wurde vor zwei Tagen in Blaine beim Überqueren der Grenze gesehen«, sagte Sanchez.


    Archie erstarrte. Blaine lag an der Grenze zu Kanada im Bundesstaat Washington, gerade fünf Stunden Fahrt auf der I-5 von Portland nach Norden.


    »Gretchen wird ständig irgendwo gesehen«, sagte Archie und fummelte an dem immer noch gefalteten Papier herum. »Sie ist wie Elvis.«


    »Das ist ein Standbild von einer Überwachungskamera«, sagte Sanchez. Er riss Archie das Blatt wieder aus der Hand, entfaltete es und legte es auf den Tisch. »Sehen Sie es sich an«, sagte er und tippte darauf.


    Archie senkte den Blick. Das Bild zeigte eine Nahaufnahme von der Fahrerseite eines Wagens, wahrscheinlich von einer Kamera aufgenommen, die an einem Zollhäuschen befestigt war. Das Fahrzeug war ein weißer SUV, allerdings sah Archie zu wenig davon, um Hersteller oder Modell erkennen zu können. Die Frau am Steuer hatte das blonde Haar nach hinten gebunden und trug eine weiße Bluse. Das Wagenfenster war heruntergelassen, und sie streckte den Arm heraus, einen Pass in der Hand. Sie lächelte, offenbar für den Zollbeamten, der im Begriff war, den Pass in Empfang zu nehmen. Der Pass war blau, aber es war ein dunkleres Blau als das des US-Reisepasses. Die Frau streckte die Hand dem Zollbeamten entgegen, aber sie blickte genau in die Kamera. Für Archie bestand kein Zweifel, dass es Gretchen war.


    »Wie ist sie durchgekommen?«, fragte er mit heiserer Stimme.


    »Sie hatte einen kanadischen Pass unter einem anderen Namen«, sagte Sanchez. »Einen gefälschten, natürlich, aber gut gemacht. Er erweckte keinen Argwohn. Der Wagen war auf denselben Falschnamen wie im Pass zugelassen. Wir haben das Kennzeichen, aber das hat sie inzwischen wahrscheinlich gewechselt.«


    Archie schlug das Herz bis zum Hals. Er schluckte schwer. »Alle Welt sucht nach ihr, und sie bringt es fertig, einfach über eine Grenze zu fahren? Sie hat sich nicht einmal getarnt.«


    »Genau«, sagte Sanchez.


    Natürlich. Es war der klügste Schachzug, den sie machen konnte. Alle erwarteten, dass sie ihr Aussehen verändert haben würde. Niemand rechnete damit, dass Gretchen Lowell aussah wie Gretchen Lowell.


    »Der Zollbeamte war gerade mit seiner Ausbildung fertig«, fuhr Sanchez fort. »Sie hat es wahrscheinlich ausgekundschaftet. Es war die erste Schicht, die der Junge allein bestritt. Er ist jetzt beurlaubt. Vermutlich wird er so schnell nicht mehr auf seinen Posten zurückkehren.«


    »Welchen Namen hat sie benutzt?«, fragte Archie. »In dem falschen Pass.«


    »Isabel Stevens«, antwortete Sanchez. »Sagt Ihnen das etwas?«


    Die frische Narbe auf Archies Kopf brannte, und er kratzte daran. »Isabel hieß Jack Reynolds’ tote Tochter«, sagte er leise. Er lachte bitter. Von dem Namen Stevens hatte er erst vor wenigen Monaten erfahren. Näher war er Gretchens Vergangenheit nie gekommen, und noch immer wusste er nur, was sie ihn wissen ließ. Sie war immer einen Schritt voraus, und daran erinnerte sie ihn gerade wieder. »Und Stevens war der Nachname, den Gretchen als Teenager bei einer Pflegefamilie benutzt hat.« Er sah Sanchez an. »Aber das wussten Sie alles selbst.«


    »Wieso hat sie Isabel verwendet?«, fragte Sanchez. »Wieso ausgerechnet sie, von allen Leuten, die sie getötet hat?«


    »Es sagt mir etwas«, antwortete Archie. Er vergewisserte sich, dass die Pillendose noch in seiner Hosentasche steckte.


    »Wollen Sie es mir erzählen?«, fragte Sanchez.


    Gretchen hatte behauptet, dass sie in Wirklichkeit Isabel Reynolds gar nicht getötet hatte, sondern dass es Isabels Bruder Jeremy gewesen war. Jeremy hatte nicht alle Tassen im Schrank gehabt und war weiß Gott auf eine höchst ungesunde Weise von Gretchen besessen gewesen. Archie war halb geneigt, ihr zu glauben. Andererseits sagte Gretchen nie die volle Wahrheit. Aber Jeremy war tot, und in dieses Wespennest wollte Archie lieber nicht stochern. »Es würde Ihnen nichts helfen«, sagte er.


    Sie schwiegen eine Weile, das Foto lag zwischen ihnen auf dem Tisch. Sanchez fischte die Pfefferminzschachtel wieder aus der Tasche und steckte sich eins in den Mund. Diesmal bot er Archie nichts an. »Wollen Sie noch einmal überlegen, ob Sie nicht doch Schutz in Anspruch nehmen?«


    »Sinnlos.« Archie betrachtete noch immer das Bild. Es war bei jedem Bild von Gretchen dasselbe – es fiel ihm schwer, sich loszureißen. Aber die Art, wie sie auf diesem hier in die Kamera sah, vermittelte ihm das Gefühl, als würde sie genau ihn ansehen, in ihn hinein. Er streckte die Hand nach dem Bild aus, seine Kehle war trocken. »Kann ich das behalten?«, fragte er.


    »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Sanchez.


    Archie nahm das Foto an sich und stand auf. Die Pillen ratterten in seiner Tasche. Die Plastikflasche schlug gegen die Pillendose aus Messing.


    Sanchez stand ebenfalls auf, und die beiden gingen um den Tisch herum und trafen sich an der Tür. »Sie müssen kapieren, wer Ihre Freunde sind«, sagte Sanchez.


    »Sie haben keine Ahnung«, sagte Archie.


    Gretchen war Archies Freundin gewesen. Bis sie ihn unter Drogen gesetzt und auf eine Trage gefesselt hatte und anfing, ihn in Stücke zu schneiden. Es war eins der Dinge, die Gretchen ihn gelehrt hatte. Seine Instinkte, auf die er sich immer so gut verlassen konnte, wenn es um Verbrechen ging, ließen ihn in Bezug auf Menschen manchmal im Stich. Das war der Grund, warum es so wenige Menschen in Archies Leben gab – es belastet Beziehungen leicht, wenn man sich nicht sicher ist, ob einen der andere womöglich betäubt und zu foltern anfängt.


    Sanchez beugte sich zu Archie. Es war eine intime Geste, als wollten sie Vertraulichkeiten austauschen, obwohl außer ihnen niemand im Raum war. Archie roch das Pfefferminz in Sanchez’ Atem. »Passen Sie auf sich auf«, sagte er.


    Die Warnung implizierte Gefahr. Doch woher sollte die Gefahr für Archie kommen? Von Gretchen? Jack Reynolds? Den Pillen in seiner Tasche? Und waren Sanchez’ Worte vielleicht eine Drohung?


    »Ich passe immer auf mich auf«, sagte Archie.


    Die Aussage war so offensichtlich falsch, dass beide Männer grinsen mussten.
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    Archie fuhr Susan nach Hause. Die Rosen, die Cooper gebracht hatte, lagen noch auf der Veranda, sie waren schlaff und verwelkt. Ihre Mutter war wahrscheinlich einfach drübergestiegen. Susan bückte sich, um sie aufzuheben, bemerkte, dass Archie wartete, bis sie im Haus war, ehe er weiterfuhr, und winkte ihm zu, bevor sie die Tür öffnete. Der warme Duft von Karamell begrüßte sie, dazu dröhnte Jefferson Starship aus den Lautsprechern. Sie traf ihre Mutter in der Küche an. Bliss’ platinblonde Rastalocken waren in zwei lange Zöpfe geteilt, und sie trug ein T-Shirt mit dem Bild eines Hanfblatts und dem Wort LEGALIZE darauf, dazu eine Yogahose mit rotem und orangefarbenem Batikmuster. Auf dem Herd stand ein Topf mit geschmolzenem Karamell, und mehrere Dutzend grüne Äpfel mit roten Bäckchen lagen auf der Anrichte.


    Ihre Mutter war eindeutig nicht gerade in Panik verfallen wegen Susans Verschwindens. »Ist das dein Ernst?«, fragte Susan. Sie ging zur Spüle und fing an, die Rosen in den Komposteimer zu stopfen.


    »Ich mache Karamelläpfel für Halloween«, erklärte Bliss.


    »Das meine ich nicht«, sagte Susan. »Hast du dich nicht gewundert, wo ich stecke?« Die Rosen hatten lange Stiele, und Susan musste sie mithilfe eines Geschirrtuchs umknicken, um nicht gestochen zu werden, ehe sie den Strauß auf die Orangenschalen und Teeblätter klatschte.


    Bliss hielt inne, der Holzlöffel in ihrer Hand verharrte über dem Karamelltopf. »Du hast vor zwei Stunden angerufen«, sagte sie.


    »Vorher, meine ich.« Susan drückte den Deckel des Kompostbehälters zu und legte das Geschirrtuch beiseite. »Nachdem ich gestern Abend verschwunden war.«


    »Wirf diese Rosen nicht zum Kompost«, sagte Bliss. »Sie sind vollgesogen mit Pestiziden.«


    Aha! Ihre Mutter hatte die Rosen auf der Veranda also bemerkt. Sie wollte sie ohne Schutzanzug nur nicht aufheben. Susan riss den Komposteimer heraus und leerte den gesamten Inhalt in den Restmüll.


    »Bill hat ausgerichtet, du wärst zu einem Fest bei Leos Vater«, sagte Bliss und rührte im Karamell. »Ich habe angenommen, dass du über Nacht geblieben bist.«


    »Hat er von dem großen Mann und dem schwarzen Auto erzählt und dass ich mich merkwürdig benommen habe?«


    Bliss legte den Löffel weg. »Schätzchen, du benimmst dich immer merkwürdig.«


    »Ich bin entführt worden, Mom. Gegen meinen Willen festgehalten. Wie das Lindbergh-Baby.«


    »Ich dachte, du bist auf der Insel«, sagte Bliss. Sie nahm einen hölzernen Stiel für Eis und rammte ihn in den Ansatz eines Apfels. Saft trat aus, wo der Stiel das Fruchtfleisch zerteilte.


    »Ich war auf der Insel«, sagte Susan.


    Bliss schleckte sich den Saft von den Fingern. »Und sie wollten dich nicht gehen lassen?«


    »Im Grunde nicht«, sagte Susan. »Ich meine, es war unausgesprochen klar, dass ich besser nicht gehe. Leo sollte mich am Morgen nach Hause bringen. Aber dann ist Archie in einem schlammverkrusteten Smoking und mit Blut auf dem Kopf aufgetaucht.« Susan wusste, dass alles lächerlich klang, aber sie fuhr fort. »Er hat mich dort rausgebracht. Dann hat mich ein Überwachungsteam des FBI abgeholt, und ich musste ins FBI-Büro in der City fahren. Ich hab die letzte Stunde damit verbracht, Fotos von russischen Gangstern anzusehen. Ich durfte ihnen nicht einmal Masken aufmalen, obwohl ich ihnen erklärt habe, dass ich sie, wenn überhaupt, dann nur mit Masken erkennen könnte.«


    Bliss nahm den Apfel, der jetzt fest auf seinem Holzstiel saß, und tauchte ihn in das Karamell. »War es lustig auf dem Fest?«


    Es musste an dem Yoga und der Meditation liegen, befand Susan. In beides hatte sich ihre Mutter gestürzt, seit Pearl ermordet worden war. Möglicherweise hatte sie sogar ihren Blutdruck auf einen permanent halb bewusstlosen Zustand hinuntermeditiert. Susan warf einen Blick auf die Karamelläpfel, die Bliss bereits fertiggestellt und auf Wachspapier gelegt hatte. »Die isst niemand, das weißt du. Ihre Mütter zwingen sie, sie wegzuwerfen. Es muss aus einem Laden stammen, sonst könnte es vergiftet oder mit Rasierklingen gefüllt sein.«


    Bliss zog den Apfel aus der Karamellmasse und hielt ihn über den Topf, damit das überschüssige Karamell abtropfen konnte. »Ich weiß«, sagte sie, »Aber ich mache seit zwanzig Jahren Leckereien für Halloween, und ich höre nicht damit auf, nur weil ein paar Leute paranoid sind.« Sie legte den Apfel zu den anderen auf das Wachspapier und spießte den nächsten auf. »Denn in diesem Moment hat der Polizeistaat gewonnen«, fügte sie an.


    Pearl hatte nur wenige Tage bei ihnen gewohnt. Sie war eine siebzehnjährige Ausreißerin, die Archie einmal mit einer Elektroschockpistole bearbeitet hatte, sodass er bewusstlos wurde, aber Bliss hatte immer eine Schwäche für Leute mit einer autoritätsfeindlichen Ader gehabt. Es war mehr als zwei Monate her, seit Pearl aus dem Haus entführt und ermordet worden war. Bliss wollte immer noch nicht darüber sprechen.


    Dennoch hätte man bei allem, was sie durchgemacht hatten, meinen können, dass ihre Mutter ein wenig mehr um ihr Wohlergehen besorgt sein würde. Gretchen Lowell war auf freiem Fuß. Ein Psychopath hatte sich letzten Sommer mit einer Machete in ihren Garten geschlichen. Pearl war ermordet worden.


    »Ich lege mich hin«, verkündete Susan.


    »Susan?«


    Bliss stand vor dem Karamelltopf, einen Apfel in der Hand. Das Jefferson-Starship-Album auf dem Plattenspieler traf auf einen Kratzer und hüpfte. Zum ersten Mal fiel Susan auf, wie blass ihre Mutter war und dass sie Ringe unter den Augen hatte. Sie hatte seit Pearls Tod nicht mehr richtig geschlafen. Bliss spießte einen weiteren Apfel auf. »Was tust du eigentlich, Liebes?«, fragte sie.


    »Was meinst du?«


    Bliss wischte sich die Hände ab und kam um die Theke herum. Sie nahm Susans Gesicht in beide Hände und sah sie an. Ihre Hände rochen nach Marihuana, Karamell und Lotion mit Kokosaroma. Es gefiel Susan nicht, wohin sich die Sache hier entwickelte. »Du hast all diese Ideen für Artikel«, sagte Bliss freundlich. »Diese Buchkonzepte. Du kannst hier mietfrei wohnen. Aber du musst etwas tun.«


    Panik schnürte Susan den Magen zu. »Ich arbeite freiberuflich«, protestierte sie.


    Bliss strich Susan über das Haar. »Du hast seit zwei Monaten nichts geschrieben«, stellte sie fest.


    »Ich habe viel nachgedacht«, sagte Susan, und ihre Stimme wurde schriller. »Und habe ich erwähnt, dass ich entführt wurde?«


    »Du kannst nicht darauf warten, dass sich dein Leben von selbst ergibt, Schatz«, sagte Bliss und quetschte Susans Kopf zwischen ihren Händen zusammen. »Zerbrich dir nicht den Kopf über die Richtung. Setz dich einfach in Bewegung.«


    Susan stammelte herum, sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Esoterische Weisheiten von ihrer Mutter waren genau das, was ihr noch gefehlt hatte. Sie hatte es hier mit einer Frau zu tun, deren Schamhaar zurzeit in Form eines Hanfblatts rasiert war und die einmal mit einem Tattoo von Salvador Dalís Schnauzbart an der Hüfte aufgewacht war, ohne sich erinnern zu können, wie es dorthin gekommen war. »Setz dich einfach in Bewegung? Hast du das auf einem Aufkleber gelesen?«, fragte Susan.


    Bliss ließ Susans Gesicht los. »Dein Vater hat es einmal zu mir gesagt«, sagte sie. »Wir waren high von Magic Mushrooms und haben uns nach einem Treffen der Rainbow Family im Wald verlaufen.«


    Susan verzichtete auf den Hinweis, dass ihr Vater diese Worte höchstwahrscheinlich ohne metaphorische Überhöhung gemeint hatte, sondern nur aus dem Wald hinausfinden wollte. Sie wollte nicht um Kleinigkeiten streiten. Ihre Mutter lag ja nicht ganz falsch. Susan hatte nicht gerade einen Fünfjahresplan. Beim Herald würde man sie mit Sicherheit nicht noch einmal nehmen. Susan sah auf ihr blasses, haariges Knie hinunter, das aus dem Loch in der schwarzen Strumpfhose ragte. Das Loch hatte mit der Größe ihres kleinen Fingers begonnen, aber sie hatte so lange daran herumgezupft, bis es groß genug für ihren Arm gewesen wäre. Wie sollte sie ihr Leben auf die Reihe bekommen, wenn sie nicht einmal auf eine Strumpfhose achtgeben konnte? Sie vergaß sogar ständig, sich die Beine zu rasieren. »Zerbrich dir nicht den Kopf über die Richtung«, wiederholte Susan. »Setz dich einfach in Bewegung. Verstanden.«


    »Und Schätzchen?«, sagte Bliss und ging wieder auf die andere Seite der Küchentheke.


    »Ja?«, sagte Susan und seufzte.


    Bliss rührte entschlossen in dem Karamelltopf. »Alle lieben meine Karamelläpfel«, sagte sie und spießte einen neuen Apfel auf.


    »Ich weiß«, sagte Susan.


    Bliss nickte zufrieden.


    »Ich lege mich jetzt hin«, sagte Susan und wandte sich der Treppe zu.


    »Schweine können nicht aufblicken«, sagte Bliss.


    »Wie bitte?«


    »Schweine können nicht aufblicken«, wiederholte Bliss. »Sie können den Himmel nicht sehen.« Sie lächelte Susan hilfreich an. »Wir haben alle unsere Probleme.«


    »Danke«, sagte Susan langsam. Bliss’ Lächeln breitete sich über das ganze Gesicht aus. Susan stieß den Daumen in Richtung Treppe. »Ich werde mich jetzt einfach in Bewegung setzen«, sagte sie. Dann machte sie kehrt und marschierte die Treppe hinauf. Der Karamellgeruch folgte ihr bis zu ihrem Zimmer. Als das betrachtete sie es jetzt – ihr Zimmer. Als sie wieder bei ihrer Mutter eingezogen war, hatte sie es als ihr Kinderzimmer oder das Gästezimmer angesehen, als den Raum, in dem sie wohnte, oder den Meditationsraum ihrer Mutter. Doch inzwischen wohnte sie seit über einem Jahr wieder zu Hause, es war mehr als sieben Monate her, seit man sie beim Herald gefeuert hatte, und es fühlte sich nicht mehr so vorübergehend an.


    Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Schuhe abzustreifen, ehe sie auf ihren Futon sank. Der Haarsprayfilm auf ihrem Haar knirschte, als sie das Kopfkissen berührte.


    Halloween. Susan war sich nicht sicher, ob sie es ertragen konnte. All diese Leute, die so taten, als mache es Spaß, sich künstliches Blut auf die Kleidung zu spritzen und unschuldige Kürbisse abzuschlachten. Falls Kinder zu ihnen nach Hause kamen, die wie Gretchen Lowell verkleidet waren, würde Susan ihnen Pfefferspray ins Gesicht sprühen.


    Dann war da noch Leo. Hatte Susan wirklich gedacht, sie könnte wichtiger für ihn sein als die Idee, seinen Vater ins Gefängnis zu bringen, von der er besessen war? Sollte er alles hinwerfen und sie von der Insel bringen? Er hatte zugelassen, dass sie als eine Art Pfand benutzt wurde. Und dann war er am nächsten Morgen nicht einmal erschienen, um sicherzustellen, dass sie tatsächlich nach Hause kam. Das war wie immer Archie gewesen.


    Das Licht des späten Vormittags strömte durch Susans hauchdünnen Vorhang. Unten drehte Bliss die Schallplatte um, und die B-Seite von Jefferson Starships Knee Deep in the Hoopla drang durch die Bodenbretter. Susan kannte das Album in- und auswendig. Es hatte ihrem Vater gehört. Als sie zehn war, hatte er ihr beigebracht, »We Built this City« auf dem Kazoo zu spielen. Es hatte sich gut angehört. Erst später war ihr gekommen, dass die Begeisterung ihres Vaters für das Lied ironischer Natur war.


    Sie drehte sich auf die Seite und legte sich ein Kissen auf den Kopf, aber dann erstickte sie praktisch an den Ausdünstungen des Haarsprays. Es war nicht einmal das beste Album von Jefferson Starship.


    Es war sinnlos. Sie war zu aufgedreht, um schlafen zu können.


    Susan stand auf, holte ihren Laptop, kroch wieder unter die Decke und fing zu schreiben an.
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    HAPPY HALLOWEEN stand in silberner Glitzerfarbe auf einem fröhlichen Schild an Rachels Wohnungstür. Eine kleine schwarze Katze aus Flitter und Draht saß links von der Tür auf dem Boden des Flurs. Archie wäre beinahe darübergestolpert. Er nahm sich ein wenig Zeit, um sich etwas zu sammeln, ehe er klopfte. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, wischte sich den Sand aus den Augen und berührte den Schorf an seinem Haaransatz, um sich zu vergewissern, dass die Verletzung nicht wieder blutete. Sie tat es nicht. Mehr ließ sich nicht machen. Dann klopfte er.


    Rachel öffnete die Tür nach wenigen Augenblicken. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie ihn sah, und sie lächelte ihn strahlend an. Er hatte sie nie glücklicher gesehen. Sie hob die Arme, als wollte sie sie um ihn werfen, aber dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie legte die zitternden Hände vor den Mund. Ihre Schultern bebten. »Tut mir leid«, sagte sie und unterdrückte ein leises Schluchzen. Er sah jetzt die Sorgenfalten in ihrem Gesicht, die Anspannung in ihren Armen. In ihren Augen stand nackte Angst. »Ich dachte, du bist tot«, sagte sie.


    Archie stand verwirrt im Eingang. Die Wirkung der Tabletten ließ nach, er spürte Kopfschmerzen einsetzen und war müde. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Rachel bei seinem Anblick in Tränen ausbrechen würde. Wenn sein Verstand normal gearbeitet hätte, hätte er es vielleicht schneller begriffen.


    Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht.


    Das hatte Archie nicht kommen sehen. Er war ein Idiot gewesen. Es war ihm schlicht nicht in den Sinn gekommen, dass sie sich Sorgen machen würde, so wie Debbie es getan hatte. So lief es zwischen ihnen beiden einfach nicht. »Ich habe deine Nachrichten bekommen«, sagte er. Sie hatte letzte Nacht vier Nachrichten hinterlassen und weitere drei heute Morgen. Er hatte nicht zurückgerufen. Die SMS waren beiläufig im Ton gewesen, reine Nachfragen. Er hatte die Signale übersehen.


    Offenbar war etwas anders geworden zwischen ihnen, als er nicht aufgepasst hatte.


    Für einen Detective war er nicht sehr gut darin, solche Dinge zu bemerken.


    Rachel wischte sich die Tränen von den Wangen und schniefte. Sie konnte ihn kaum ansehen.


    »Der Handyempfang war schlecht«, sagte er. Er streckte die Hand aus und berührte ihre nasse Wange. »Ich bin nicht tot«, sagte er.


    Sie ließ den Blick an seinem Gesicht hinaufwandern und verharrte beim Haaransatz. Sie strich eine Stirnlocke von ihm zur Seite und studierte die Kopfwunde. Die Falte zwischen ihren Augenbrauen wurde tiefer.


    »Darauf solltest du Eis geben«, sagte sie. Dann trat sie zur Seite. Es war eine Einladung.


    Archie schlüpfte an ihr vorbei in die Wohnung. Sie trug eine enge weiße Jeans, die in braunen Stiefeln steckte, ein eng anliegendes weißes T-Shirt und eine Weste. Das blonde Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er fing einen Hauch Vanille und Kokosnuss auf und spürte, wie sein Körper reagierte. Er versuchte, sich abzulenken.


    Rachels Wohnung war genauso geschnitten wie die von Archie, aber weniger deprimierend. Die Möbel passten zusammen. Die Wände waren gestrichen. Sie hatte Korkböden, Arbeitsflächen aus Granit und Edelstahlgeräte. Auf dem gläsernen Kaffeetisch standen immer frische Blumen. Hier und dort war eine Halloween-Dekoration: eine Kürbislaterne aus Keramik auf einem Beistelltisch; eine Spinne aus demselben schwarzen Flitter und Draht wie die Katze im Flur hockte auf der Küchentheke.


    »Setz dich«, sagte Rachel.


    Archie ging zu ihrem buttergelben Ledersofa und nahm Platz. Er sah ihr zu, wie sie das Eis aus der Küche holte; das Sonnenlicht, das durch ihre Fabrikfenster fiel, wärmte ihn. Er befürchtete einzuschlafen, wenn er zu lange blinzelte.


    »Ich hatte erst heute Morgen wieder Handyempfang«, erklärte Archie noch einmal. »Und dann …«, er überlegte, ob er den Namen FBI fallen lassen sollte, aber er wusste, er durfte es nicht, »… hatte ich eine Besprechung.«


    Sie kam mit einer Packung Kühlgel, das sie in ein Geschirrtuch gewickelt hatte, und streckte es ihm mit einer Hand entgegen. Die andere hatte sie in die Hüfte gestützt. Ihr brauner Ledergürtel hatte eine goldglänzende Schnalle, die wie ein Löwe geformt war.


    »Es tut mir leid«, sagte er und nahm das Gel, ohne den Löwen aus den Augen zu lassen. »Dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich hätte dich besser auf … all das vorbereiten sollen.« Archie legte sich die Eispackung auf die Stirn und zuckte zusammen wegen der Kälte. Es machte ihn ein wenig wacher.


    »Ich möchte reden«, sagte Rachel.


    Jetzt hatte er es getan. Er hatte zu ihr hinaufgesehen. Inzwischen hatte sie die zweite Hand ebenfalls in die Hüfte gestemmt.


    Er begriff, dass sie ein ernstes Gespräch führen würden. Archie wusste nicht viel über Frauen, aber er war verheiratet gewesen, und er wusste, wann ein ernstes Gespräch bevorstand – und er wusste, dass, wenn eine Frau reden wollte, es das Beste war, es hinter sich zu bringen.


    »Gut«, sagte er.


    Rachel legte ihre Hand auf das Kühlgel und hielt es an Archies Kopf, bis er seine eigene Hand herunternahm. Dann schob sie sich zwischen seine Knie. Er rechnete damit, dass sie sich neben ihn auf das Sofa setzte, aber stattdessen setzte sie sich auf seinen Schoß.


    Archie wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er behielt die Hände seitlich am Körper, unsicher, welches Maß an Zuneigung er in dieser Situation zum Ausdruck bringen sollte. Rachel saß quer über seinen Oberschenkel, die Beine auf das Sofa gestreckt, den Rücken an der Sofalehne, und drückte ihm die Eispackung an die Stirn. Er war jetzt vollkommen wach.


    »Warum hast du mich deinen Kindern noch nicht vorgestellt?«, fragte Rachel.


    Archie hatte gehofft, dass sie mit etwas Leichterem anfangen würde. Sie sah ihn an und wartete.


    Archie wählte seine Worte sorgfältig. »Ich wusste nicht, dass du meine Kinder kennenlernen willst«, sagte er.


    Rachel legte die Stirn in Falten und neigte den Kopf ein wenig. Er spürte sie auf seinem Schoß rutschen. Die Pillenflasche in seiner Hosentasche drückte in seinen Oberschenkel. Er hoffte, sie hielt es nicht für eine Erektion. Archie räusperte sich und versuchte, es zu erklären. »Ich will sie nicht verwirren«, sagte er.


    Rachel beugte sich vor und legte den freien Arm um seinen Nacken. »Inwiefern bin ich verwirrend?«, fragte sie.


    Archie seufzte. »Als was stelle ich dich vor, Rachel? Als meine Nachbarin aus dem Stockwerk unter mir?«


    Sie sah ihn unsicher an. »Du könntest es mit Freundin versuchen.«


    Das Gespräch entwickelte sich exakt in die entgegengesetzte Richtung, die Archie erwartet hatte. Sein Unbehagen musste offen zutage getreten sein.


    »Okay«, sagte Rachel schnell. »Dann erzähl ihnen, ich bin deine Süße. Deine spezielle Freundin, dein Sexkätzchen, egal. Nur stell mich einfach vor. Ich will kein Geheimnis sein.«


    »Okay.«


    Sie verlagerte das Gel auf seiner Stirn. »Weiß Debbie von mir?«


    »Ja.«


    Sie lächelte. »Gut.«


    Rachel schmiegte sich zufrieden in seinen Schoß. Archies Körper rang zwischen dem Bedürfnis nach Sex und dem Bedürfnis nach Schlaf. Sie verlagerte ihr Gewicht wieder, diesmal in eine Stellung, die seine Arme kribblig werden ließen.


    »Würde mich jemand anrufen?«, fragte Rachel. »Wenn du tatsächlich verletzt oder getötet werden würdest. Würde jemand daran denken, mich anzurufen?«


    »Henry würde dich anrufen«, versicherte Archie. Er wurde zunehmend befangen, wegen seiner Erregung. Das Kondenswasser von der Kühlpackung hatte das Geschirrtuch durchweicht, und es lag kalt und nass auf seiner Haut.


    »Kannst du es irgendwo aufschreiben?«, sagte Rachel. »Kannst du es irgendwie offiziell machen? Sodass ich Bescheid bekomme, wenn etwas passiert. Ich will es nicht aus den Nachrichten erfahren.«


    Archie zögerte. Es gab bereits jemanden, der im Notfall verständigt wurde.


    »Sie würden Debbie zuerst anrufen, nicht wahr?«, sagte Rachel, fast wie zu sich selbst. »Das ist wichtig. Wegen der Kinder.«


    »Ich schaue mal, ob ich dich hinzufügen kann«, sagte Archie.


    »Schon gut.« Rachel verdrehte die Augen und lachte. »Ich benehme mich paranoid. Ich war letzte Nacht nur überängstlich. Ich hatte ein schlechtes Gefühl. Ist das nicht lächerlich? Ich hatte das Gefühl, dass du in Gefahr bist. Und als du nicht auf meine Nachrichten reagiert hast, wurde ich nervös. Ich habe Henrys Nummer nicht. Ich rief in deiner Dienststelle an, die Nicht-Notrufnummer, und sie sagten, sie könnten mir keine Auskunft geben, und sie würden mich zu niemandem durchstellen, der es könnte.« Sie wandte den Blick ab, und als sie ihn wieder ansah, waren ihre Augen feucht. Sie zuckte hilflos mit den Achseln. »Und da ist mir etwas klar geworden«, sagte sie. Ihre Lippen bebten. »Mir ist klar geworden, dass ich die Person sein möchte, mit der du an deinem Geburtstag die Nacht verbringst.«


    Archie hatte die letzte Nacht bewusstlos im Schlamm verbracht. Aber er wusste, sie meinte es mehr in einem metaphorischen Sinn. Jetzt saß sie auf seinem Schoß und sah ihn an. Wartete. Archie wusste immer noch nicht genau, wie das passiert war. Aber wie es aussah, hatte er eine Freundin.


    »Wie wäre es mit nächstem Wochenende?«, sagte er. »Ich habe die Kinder nächstes Wochenende. Wir können alle zusammen etwas unternehmen.«


    Rachels Gesicht rötete sich vor Freude. »Okay.«


    »Tut mir leid, dass ich in diesen Dingen nicht besser bin.«


    Sie nahm das Gel fort und wickelte es neu in das Geschirrtuch ein. »Deine Scheidung hat dir ganz schön zugesetzt, was?«, sagte sie leise, als sie es wieder auf seine Stirn legte.


    Archie fuhr mit der Hand an ihrem Pferdeschwanz entlang, der dicke blonde Haarstrang fühlte sich glatt an. »Es war nicht Debbie.«


    »Weißt du«, sagte Rachel, »Männer mit Freundinnen erzählen ihren Freundinnen aus ihrem Leben. Nur zu deiner Information. Es gehört gewissermaßen dazu.«


    »Ich schätze, ich muss noch viel über Freundinnen lernen«, sagte Archie.


    »Außerdem steht uns ein Fach im Badezimmerregal zu.«


    »Du hast bereits ein Fach im Bad«, sagte Archie. »Und ich habe bemerkt, dass du außerdem eine halbe Schublade in meiner Kommode an dich gebracht hast.«


    »Tatsächlich?«, sagte Rachel und grinste.


    Er spürte sie wieder an seinem Penis, die Hitze des Verlangens.


    »Es wird warm«, sagte sie.


    Archie räusperte sich.


    »Das Kühlgel«, sagte Rachel. Sie nahm es von seinem Kopf, packte es aus und befühlte das neonblaue Gel unter der Plastikhülle. Dann legte sie es zusammen mit dem Geschirrtuch auf den Beistelltisch und drehte sich frontal zu Archie. Archies Stirn war taub und feucht. Rachel fuhr mit der Hand über seine Brust. Er wollte, dass ihre Hand tiefer wanderte.


    »Ich weiß, dass du morgen mit deinen Kindern von Haus zu Haus ziehst«, sagte Rachel, »aber Halloween ist mein absolutes Lieblingsfest, und ich plane ein spezielles Kostüm für dich, das dir sicher gefallen wird.« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Vielleicht können wir uns anschließend treffen?«


    »Wir werden nicht mehr viel herumziehen, wenn es erst einmal dunkel ist«, sagte Archie. Er achtete jedoch darauf, keine konkreten Versprechungen zu machen. Bei seiner Arbeit kam leicht etwas dazwischen, wie er aus Erfahrung wusste.


    Rachel stieß ihre Nase an seine Schulter. »Du siehst hübsch aus«, sagte sie.


    Archie blickte automatisch an sich hinab. Rachel hatte die Wange an Jack Reynolds’ Kaschmirpullover geschmiegt. Es erschien ihm zu kompliziert, um es erklären. »Danke«, sagte er.


    Rachel hob den Kopf und wies mit einem Nicken in Richtung Schlafzimmer. »Willst du bleiben?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte Archie sofort. Er wollte unbedingt bleiben. Aber er durfte nicht. »Aber ich muss schlafen«, sagte er.


    »Gut«, sagte Rachel und grinste erneut.


    Sie kletterte von seinem Schoß und stand auf, und Archie hatte das starke Bedürfnis, sie wieder zu sich zu ziehen.


    »Ich muss an die Uni«, erklärte sie. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, eine kleine Sorgenfalte zwischen den Augen. Dann streckte sie ihm die Hand entgegen. »Ich bringe dich nach oben.«


    »Sehe ich wirklich so schlimm aus?«, fragte Archie.


    Sie drehte die Handfläche nach oben. »Nimm meine Hand«, kommandierte sie.


    Archie nahm die Hand und ließ sich vom Sofa ziehen. Sie hielten sich an den Händen, während sie ihre Büchertasche holte, und dann auf dem ganzen Weg nach draußen, zum Aufzug und im Flur auf Archies Stockwerk. Als sie sich seiner Wohnungstür näherten, sah Archie, wie sie einen verstohlenen Blick auf ihr Handy warf, und er begriff, dass sie nachsah, wie spät es war. Er wollte nicht, dass sie zu spät zu ihrer Vorlesung kam.


    »Den Rest schaffe ich allein«, sagte er.


    Sie warf einen besorgten Blick auf seine Kopfwunde. »Bist du dir sicher?«


    »Ich muss nur bis zur Couch kommen«, sagte Archie.


    Sie küsste ihn sanft auf den Mund und sah ihn dann lange an, so als würde sie ihn zum ersten oder zum letzten Mal sehen. »Angenehme Träume«, sagte sie. Dann machte sie kehrt und ging zum Aufzug. Er sah ihr nach. Er beobachtete sie gern von hinten, er mochte die Art, wie ihr Pferdeschwanz hin und her schwang, wie ihre Hüften sich bewegten.


    Er fragte sich, wie viel ein Kaschmirpullover kostete und ob Jack seinen vermissen würde, wenn Archie ihn behielt.


    »Gib mir einen Hinweis«, rief er ihr nach. »Wegen des Kostüms.«


    Rachel sah ihn kokett über die Schulter an. »Es hat mit Lapdance zu tun«, sagte sie und strahlte ihn an, ehe sie ihren Weg fortsetzte.


    Archie lächelte für sich und stieß die Tür zu seiner Wohnung auf. Er hörte Ginger bereits auf der anderen Seite, die angerannt kam, um ihn zu begrüßen.


    Vielleicht konnte er doch eine normale Beziehung haben.
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    Gretchen bleibt zurück, als Archie die Tür zu Lidia Hays’ Wohnung öffnet. Sie war mit Absperrband versiegelt, und als er es durchschneidet, flattert das gelbe Plastik wie die Bänder an einem Geschenk. Er öffnet die Tür mit dem Schlüssel und tritt zur Seite, um Gretchen eintreten zu lassen. Sie zögert, und ihm wird bewusst, dass die Anstandsregel, einer Dame den Vortritt zu lassen, an einem Tatort wahrscheinlich nicht angebracht ist. Sie will nicht zuerst hineingehen.


    »Verzeihung«, sagte er. »Das war gedankenlos.«


    Er duckt sich unter dem verbliebenen Stück Band hindurch und betritt die Wohnung. Sie ist seit zwei Tagen versiegelt, und der säuerliche Verwesungsgeruch hängt immer noch in der Luft. Die Lichter sind aus. Archie macht sie an, als Gretchen hinter ihm eintritt. Es ist ihre Idee, hier zu sein. Sie begnügt sich normalerweise damit, Fotos vom Tatort anzusehen, aber sie sagt, das gehöre zu einer neuen Herangehensweise, um sich besser in die Morde einzufühlen. Sie setzen Profiler des FBI zu diesem Zweck ein, aber Archie findet, an diesem Punkt können sie alles an Hilfe brauchen, was zu bekommen ist.


    »Die Spurensicherung ist gestern fertig geworden«, sagt Archie, als Gretchen an ihm vorbeigeht. »Der Hausverwalter muss erst noch jemanden schicken, der sauber macht. Dann lassen wir die Familie die Sachen des Opfers abholen.«


    Das Wohnzimmer, in dem sie stehen, ist nicht weiter bemerkenswert. Es hat sich alles im Schlafzimmer abgespielt. Gretchen geht in dem Zimmer umher und untersucht einen Gegenstand nach dem anderen. Eine billige Couchgarnitur nimmt einen großen Teil des Raums ein. Poster von Bands, von denen Archie noch nie gehört hat, sind an die Wand getackert, zusammen mit einigen mitten im Sprung in der Bewegung erstarrten Snowboardern. Es sind die kleinen Dinge, die Archie zusetzen – die halbe Tasse Kaffee, die am Morgen des Mordes auf dem Tisch stehen geblieben war, die Zahnpastaflecken im Waschbecken, ein Buch auf dem Nachttisch – Zeugnisse des Alltagslebens. Gretchens Augen sind unaufhörlich in Bewegung und nehmen alles auf. Sie trägt einen eng anliegenden Rock und eine Bluse mit einem BH, der gerade dunkel genug ist, damit Archie ihn unter dem Stoff als Schatten wahrnimmt. Er fragt sich, ob sie das für ihn angezogen hat.


    »Wo, glaubst du, hat sich der Killer versteckt?«, fragt sie.


    »Im Schlafzimmerschrank«, sagt Archie. Die Schranktür war nur angelehnt gewesen, und im Schrank waren Kleidung und Schuhe zur Seite geschoben worden, um Platz für eine Person zu machen.


    Gretchen zeigt auf die Tür zum Schlafzimmer und zieht fragend die Augenbrauen in die Höhe.


    »Bist du dir sicher, dass du da hineingehen willst?«, fragt Archie.


    »Ich habe die Fotos gesehen«, sagt sie.


    »Es ist nicht wie auf den Fotos.«


    »Ich möchte es sehen.«


    Archie zuckt mit den Achseln.


    Sie zögert, ehe sie den Türgriff berührt.


    »Schon gut«, sagt Archie. »Die Spurensicherung ist fertig.«


    Gretchen stößt die Tür auf. Er sieht ihr die Angst in ihrer ganzen Haltung an und ist beeindruckt, dass sie trotzdem weitermacht. Sie dreht sich um und sieht ihn aus verletzlichen Augen bittend an, und er tritt neben sie, glücklich, ihr Beschützer sein zu dürfen. Er geht in das Schlafzimmer und macht das Licht an.


    Der Geruch ist stärker hier drin.


    Das Bettgestell ist aus dunklem Holz, eine Antiquität, wie es aussieht, vielleicht ein Familienerbstück für ihren Start in ein eigenes Leben. Die Matratze ist seit Archies letztem Besuch hier entfernt worden, aber Lidia Hays hat so viel geblutet, dass sich ein schwacher dunkler Menschenumriss auf dem gefederten Untergestell darunter abzeichnet. Die Blutspritzer auf dem grauen Teppich um das Bett herum sehen aus, als hätte jemand Rosenblätter verstreut.


    Archie lehnt an der Wand unmittelbar innerhalb der Schlafzimmertür, während Gretchen einige zögerliche Schritte auf das Bett zumacht. Er spricht mit Debbie nicht über seine Arbeit. Er lässt sie in der Annahme, es würde ihn zu sehr mitnehmen, seinen Tag noch einmal zu durchleben, aber die Wahrheit ist, dass ihn das, was er zu sehen bekommt, kaum noch mitnimmt. Die Tatorte machen ihm schon seit Jahren nichts mehr aus. Aber er will nicht, dass Debbie das weiß. Er befürchtet, es könnte ihr Angst machen. Ihm selbst macht es manchmal Angst.


    »Es ist in Ordnung, oder?«, fragt Gretchen und wendet sich zu ihm um.


    Die Frage erschreckt ihn nicht allzu sehr. Er hat sich an Gretchens Fähigkeit gewöhnt, seine Gedanken zu lesen. Immerhin ist sie Psychologin. »Ich habe viele solche Dinge gesehen«, sagt Archie. Er wählt seine Worte mit Bedacht. »Der Tod macht mir etwas aus. Aber nicht die Schweinerei.«


    Archie nimmt plötzlich wahr, wie still die Wohnung ohne Kriminaltechniker und Polizisten ist. Er hört keine Geräusche von Nachbarn. Es gibt keinen Verkehr.


    Gretchen geht einen Schritt auf ihn zu, das Bett ist hinter ihr. »Ich habe dich gestern nicht gesehen.«


    »Ich konnte nicht weg«, sagt er.


    »Du arbeitest zu viel.«


    »Das sagen alle.«


    Sie steht ihm auf Augenhöhe gegenüber. Er ist nur wenige Zentimeter größer als sie, und wenn sie hochhackige Schuhe trägt, sind sie gleich groß. Sie schiebt die Finger zwischen die Knöpfe seines Hemds und berührt seinen Bauch oberhalb des Hosenbunds. Ihre Finger bewegen sich, sie streichelt ihn, und Hitzewellen breiten sich seine Beine hinunter aus. Sie nähert ihre Lippen seinem Mund, und er küsst sie hungrig. Er verliert sich in ihren Küssen, es war vom ersten Mal an so. Die Dinge, die er normalerweise wichtig findet, treten in den Hintergrund, bis nur noch sie bleibt.


    Sie löst sich von ihm und lächelt. »Ich habe beschlossen, dass du deine Hemmungen ablegen musst.«


    »Willst du behaupten, ich sei verklemmt?«


    Sie fixiert ihn mit den Augen und zieht ihm das Hemd aus der Hose. Dann fängt sie an, seine Hose aufzuknöpfen. Er ist bereits hart von dem Kuss, und er will, dass sie weitermacht. Er braucht das. Er hat die letzten zwei Tage Nachbarn und Freunde von Lidia Hays befragt, er hat zugesehen, wie der Gerichtsmediziner sie aufgeschnitten und ihre Wunden katalogisiert hat, er ist die ganze Nacht Tatortspuren und Fotos noch einmal durchgegangen. Gretchens Blick ist immer noch auf ihn gerichtet – diese vollkommenen blauen Augen –, und sie öffnet den Reißverschluss und schiebt die Hand in seine Hose. Aber ein kurzer Blick über ihre Schulter auf das blutbefleckte Bett holt Archie in die Realität zurück, und er umschließt ihr Handgelenk. »Wir sind hier an einem Tatort«, erinnert er sie.


    Er fummelt an seinem Reißverschluss und kämpft gegen sein Verlangen nach ihr an.


    Ihre Finger spielen mit einem Knopf seines Hemds. »Du hast gesagt, die Spurensicherung ist fertig.«


    Er sieht sie ungläubig an. »Ich mache mir nicht wegen Spuren Sorgen«, sagt er. »Aber eine Frau ist in diesem Zimmer ermordet worden. Ein Verbrechen ist hier geschehen. Es ist nicht richtig.« Sie lässt die Hände sinken, und er stopft sein Hemd in die Hose. Er sieht auf die Uhr. Wenn er jetzt losfährt, ist er rechtzeitig zu Hause, um die Kinder zu sehen, bevor sie ins Bett gehen.


    Als er aufblickt, schlängelt sich Gretchen aus ihrem Rock. Er fällt auf ihre Knöchel hinunter, und sie steigt aus ihm, ein hochhackiger Schuh nach dem anderen. Ihre Beine sind nackt, und ihr fleischfarbenes Höschen kommt mit einem Minimum an Stoff aus. Auf Archies Oberlippe bildet sich Schweiß. Sie zieht die Bluse über den Kopf und lässt sie auf den Rock fallen. Dann greift sie hinter sich, hakt ihren BH auf und lässt ihn ebenfalls auf den Boden fallen. Sie lächelt ihn an, als sie ihr Höschen auszieht und es mit dem Fuß zur Seite schiebt.


    Sie ist nackt. Archie hat sie nicht aufgehalten.


    Sein Atem geht schwer. Es ist plötzlich sehr warm im Zimmer. Er schwitzt.


    Hinter der vollkommen nackten Gretchen breitet sich das grausige Tableau des Mordbetts aus.


    »Ich habe keine Angst«, sagt sie.


    Archies Mund fühlt sich an wie Sandpapier. Die Hitze in seiner Leiste überwältigt ihn beinahe.


    »Das wird der beste Sex, den du je hattest«, sagt Gretchen. »Dann kannst du entspannt und konzentriert an die Arbeit zurückgehen.« Sie wirft einen Blick zu dem Bett und zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Soll ich mich hinlegen?«


    Archies Blick wandert an ihrem Körper hinab. »Nicht auf dem Bett«, sagt er. »An der Wand.«


    Sie sieht ihn durchtrieben an, dann schlendert sie zur Wand und lehnt sich mit dem Rücken dagegen. Er geht rasch zu ihr und knöpft bereits die Hose auf. Als er bei ihr ist, hat er seinen Schwanz in der Hand.


    »Sieht aus, als wärst du so weit«, sagt sie beifällig.


    Er küsst sie, und die ganze Zeit ist er sich des Betts hinter ihm sehr bewusst und der Tatsache, dass er nicht der Einzige ist, der einen Schlüssel für die Wohnung hat, und dass jederzeit jemand hereinkommen kann. Er ist sich des Verwesungsgeruchs bewusst, der alles durchdringt. Er weiß, dass er danach riechen wird, wenn er nach Hause kommt, und dass der Geruch ihn an das hier erinnern wird, an Gretchen.


    Er spürt, wie sich Gretchens Atem beschleunigt und ihre Brustwarzen hart werden unter seinen Händen. Sie zieht ein Knie an und schiebt das Becken vor, und er gleitet in sie, und sie stöhnen beide. Sie klammert sich an ihn, als er anfängt, in sie zu stoßen.


    »Ich möchte etwas ausprobieren«, sagt sie atemlos in sein Ohr. »Ich glaube, es wird dir gefallen. Darf ich?«


    Er nickt. Er würde in diesem Moment allem zustimmen.


    Sie greift hinter seinen Kopf, und einen Moment später spürt er einen stechenden Schmerz an der Schädelbasis. Er hebt die Hand zum Hinterkopf und versucht, sich von ihr zu lösen, aber sie hat die Hand in seinem Haar und einen Fuß hinter ihm eingehakt und hält ihn in sich.


    »Was ist das, verdammt noch mal«, sagt Archie, und sein Schwanz wird schlaff. Er fühlt Blut.


    »Bleib in mir«, sagt sie. »Atme.«


    Es tut weh.


    »Fühlst du es?«, fragt sie. »Die Endorphine von dem Schmerz. Sie steigern die sexuelle Lust. Es ist nur ein Nagel. Ich habe ihn in deinen Schädel gedrückt. Er geht nicht tiefer hinein.«


    Ein Nagel?


    »Fühlst du es?« Ihre Augen leuchten.


    Sie schaukelt gegen ihn, und er fühlt es. Sie hat recht. Alles ist verstärkt. Er spürt, wie er wieder hart wird in ihr, und er kann nicht anders, er muss tiefer stoßen, er kann nicht aufhören. Er hebt ihr Knie höher.


    Der Schmerz ist noch da, aber verwässert durch seine steigende Erregung. Er schaudert, fast wird ihm schwindlig, Lust durchströmt ihn.


    »Darf ich dich noch einmal stechen«, fragt sie atemlos.


    Er küsst sie leidenschaftlich, drückt sie an die Wand, und sie schiebt ihre Zunge tief in seinen Mund, genauso hungrig wie er. Er schmeckt Blut, er weiß nicht, wessen. Dann fällt ihm seine Frau ein. »Hinterlass keine Spuren«, sagt er.
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    Archie erwachte aus einem unbequemen Nickerchen auf dem Sofa, er war orientierungslos, und alles tat ihm weh; kalter Schweiß bedeckte seine Haut wie ein Schleimfilm, und neben seinem Kopf lag ein Beutel geschmolzenes Eis. Ginger schnarchte leise auf dem Boden unter ihm, ein Ohr zuckte im Schlaf. Er sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor drei. Er hatte stundenlang geschlafen. Sein Kopfweh hatte sich als schmerzhaftes Pochen hinter den Augen festgesetzt. Archie legte den aufgetauten Eisbeutel auf den Kaffeetisch und berührte den schorfigen Höcker an seinem Haaransatz. Er hatte sich umgezogen, anstelle von Jack Reynolds’ Sachen trug er jetzt eine Trainingshose und ein altes T-Shirt. Das T-Shirt war feucht von Schweiß. Er roch es an sich selbst. Aber sein Kopf fühlte sich klarer an. Er hatte die Schmerztabletten herausgeschwitzt.


    Einige Minuten später lag er immer noch auf der Couch und stellte sich vor, wie Rachels Halloween-Kostüm aussehen könnte, als es an der Tür klopfte.


    Ginger hob den Kopf.


    »Komm rein, Henry«, rief Archie.


    Die Tür ging auf, und Henry spazierte herein. Als Ginger sah, dass er es war, legte sie den Kopf wieder auf den Boden und schloss die Augen.


    Archie stellte die Füße auf den Boden und setzte sich vorsichtig und ungelenk auf. Das war das Problem mit Schmerzmittel, wenn ihre Wirkung nachließ, wurde man nur daran erinnert, wie viele Schmerzen man ohne sie hatte.


    Henry setzte sich in den Sessel gegenüber vom Sofa und legte die Beine auf Archies Kaffeetisch. Ein Blatt von einem Baum klebte am Absatz seiner schwarzen Cowboystiefel. Im Herbst klebte in Portland an allem Laub, auch an Orten, wo man absolut nicht damit rechnen würde. Henry strich sich über den Schnauzbart, verschränkte dann die Arme und sah Archie an, als wartete er auf eine Erklärung.


    »Danke, dass du dich um den Hund gekümmert hast«, sagte Archie.


    »Ich mag ihn nicht«, sagte Henry mit einem Blick auf Ginger.


    »Sie«, sagte Archie. »Du magst sie nicht.«


    »Sie ist Gretchens Hund«, sagte Henry.


    »Sie ist mein Hund«, sagte Archie. »Gretchen hatte sie nur eine Nacht, bevor sie sie mir gegeben hat. Ich glaube nicht, dass das gereicht hat, sie zum Killer auszubilden.«


    »In meiner Zeit als SEAL«, sagte Henry, »haben wir tatsächlich an solchem Scheiß gearbeitet.« Archies blaue Augen wurden schmal, und er musterte Archie von Kopf bis Fuß. »Bist du krank?«


    »Nein«, sagte Archie. »Ich habe geschlafen.«


    Henry rutschte im Sessel nach vorn, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und faltete die Hände. »Du denkst wieder an sie?«


    Archies Magen zog sich zusammen. Er spürte, wie seine Wangen zu brennen anfingen, und wandte den Blick ab. »Nein.«


    Henry hakte nicht nach. Es kam dieser Tage selten vor, dass er auch nur Gretchens Namen aussprach. Je mehr die Medien sich mit ihr beschäftigen, je mehr Sondersendungen und Enthüllungsgeschichten es gab, desto weniger sprachen sie über sie. Sie wussten beide, dass sie einen um den Verstand bringen konnte, wenn man sie ließ. Die einzige Gegenwehr bestand darin, sie zu verleugnen.


    Henry wies mit dem Kinn auf die Eispackung auf dem Kaffeetisch und räusperte sich. »Wie war dein Geburtstag?«


    Archie lächelte schmallippig. »Ich habe Kopfweh, also muss es lustig zugegangen sein, oder?«


    Henry zog die buschigen grauen Augenbrauen in die Höhe. »Geht es dir gut?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Archie und zuckte zusammen, als er die Beule an seinem Kopf berührte.


    »Ist es vorbei?«, fragte Henry.


    Archie rieb sich die Augen. »Leo ist noch da draußen.«


    »Kannst du darüber reden?«


    Archie zögerte. Rein theoretisch durfte er Henry nicht von seinen kleinen außerplanmäßigen Aktivitäten für das FBI unterrichten, aber Henry wusste bereits alles bis zu dem Fest. Er wusste, dass Leo für die DEA arbeitete. Er wusste, womit Jack Reynolds sein Geld verdiente. Henry kannte Leo genau so lange, wie Archie ihn kannte. Archie musste es mit jemandem durchsprechen, und er wusste immer noch nicht, wie weit er Sanchez trauen konnte. »Jack arbeitet an einem Geschäft mit den Russen«, sagte er. »Das Fest war nur Tarnung für das Treffen mit ihnen. Leo ist auf sich allein gestellt. Er glaubt, dass Sanchez korrupt ist. Er traut niemandem. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


    »Traust du Leo?«, sagte Henry.


    Tja, das war natürlich die Frage. Aber Archie konnte seinem Bauchgefühl nicht trauen, wenn es um Leo ging, weil sein Instinkt von Leos Beziehung zu Susan getrübt wurde.


    »Ich traue dir«, sagte Archie. Er griff in die Tasche seiner Trainingshose, holte die Pillendose aus Messing hervor und hielt sie Henry hin. »Da ist ein Haar drin«, sagte er. »Kannst du die DNA feststellen lassen?«


    »Was glaubst du denn, wem es gehört?«, fragte Henry und nahm die Dose.


    »Du wirst denken, ich bin verrückt geworden.«


    »Das denke ich jetzt schon.«


    Archie atmete langsam aus. »Ich habe Leo gestern Abend überrascht, als er sich gesäubert hat.« Er sah zu Henry, der ihn aufmerksam beobachtete. »Leo war voller Blut«, fuhr Archie fort. »Er hat mich mit einem Würgegriff außer Gefecht gesetzt, ich habe das Bewusstsein verloren. Er sagte, die Russen seien zurückgekommen, und er habe versucht, mich zu beschützen. Er hat letzte Nacht jemanden getötet, Henry. Das hat er mir heute Morgen erzählt. Einen Agenten des russischen Geheimdiensts, der die Gruppe infiltriert hatte. Er sagte, er habe es tun müssen, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten, weil Jack ihm nicht traue. Fünf Stunden später bin ich am Seeufer nicht weit vom Bootshaus aufgewacht, mit einer Kopfwunde und ohne Erinnerung, wie ich dahin gekommen bin. Leo behauptet, er habe mich in dem Schlafzimmer zurückgelassen, und als er zehn Minuten später wiederkam, sei ich verschwunden gewesen. Ich erinnere mich an nichts.« Archie warf einen Blick auf die Pillendose in Henrys Hand. »Aber als ich heute Morgen aus der Dusche kam, habe ich ein blondes Haar gefunden«, sagte er und räusperte sich. »Ich habe es heraufgehustet«, stellte er klar.


    Henry fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und verharrte dann nachdenklich. »Du solltest dich auf Drogen testen lassen«, sagte er schließlich.


    Falls man ihn unter Drogen gesetzt hatte, würde ein Test es erweisen, aber er würde auch Opiate in seinem Blut zeigen, und Archie wollte das nicht erklären müssen. »Es ist zu lange her«, sagte er. »Es ist wahrscheinlich schon abgebaut.«


    Ginger japste im Schlaf und drehte sich auf den Rücken, und Archie streichelte ihr mit seinem Fuß den Bauch.


    »Ich habe an sie gedacht«, sagte Archie. »Ich habe letzte Nacht von ihr geträumt …« Er sah zu Henry, um dessen Reaktion festzustellen. »… während ich bewusstlos war. Bevor ich das Haar gefunden habe. Es wirkte wie echt. Als wäre sie da gewesen.«


    Henrys Miene blieb ausdruckslos. »Das heißt nicht, dass sie tatsächlich da war«, sagte er. »Du glaubst also, du hast ein Haar in deinem Mund gefunden. Viele Leute haben blonde Haare. Es war ein Fest. Du hättest es überall aufgabeln können, von irgendwem. Das brauche ich dir nicht zu erklären. Hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es von Rachel stammt? Du weißt schon, diese andere Blondine, mit der du gelegentlich schläfst?«


    Rachel hatte sich die Schambehaarung vollständig entfernt, aber Archie war nicht in der Stimmung, Henry solche Details zu verraten. Außerdem ging es hier nicht um Rachel. Er beugte sich vor, nahm das ausgedruckte Foto, das er von Sanchez bekommen hatte, vom Kaffeetisch und entfaltete es.


    Henry warf einen Blick auf das Bild und tat es mit einer Handbewegung ab. »Habe ich schon gesehen«, sagte er.


    Dann war Henry also mehr in die Jagd auf Gretchen eingebunden, als er Archie glauben machen wollte.


    »Vielleicht ist sie das«, sagte Henry. »Vielleicht ist sie im Land. Es gibt viele Vielleichts. Der Plan war, dich nicht mit diesem Mist zu behelligen, weißt du noch? Du darfst nicht jedes Mal ins Spiel kommen, wenn sie irgendwo gesehen wird.«


    »Ich fühle sie, Henry.« Archie musste den Blick abwenden, als er es sagte, aber er musste es dennoch laut aussprechen, und Henry war der einzige Mensch, dem er es sagen konnte. »Ich glaube, sie ist hier. Ich glaube, sie war letzte Nacht auf der Insel.«


    Archie hatte aufgehört, Ginger mit dem Fuß zu tätscheln, und der Hund setzte sich auf die Hinterbeine, sah ihn an und wartete auf eine Einladung auf das Sofa.


    »Jetzt hörst du dich wirklich an wie ein Bekloppter«, sagte Henry. Er hielt die Pillendose mit zwei Fingern in die Höhe. »Und die hast du rein zufällig einstecken gehabt, als du das Haar gefunden hast? Du hast sie einfach so mit dir herumgetragen für den Fall, dass du einen Beweismittelbehälter brauchst?« Die Adern auf Henrys Wange und um die Nase röteten sich. »Wie viele hast du genommen?«


    »Zwei«, sagte Archie. »Vielleicht mehr.«


    »Vielleicht mehr?«


    »Ich erinnere mich nicht«, sagte Archie wahrheitsgemäß. »Einige fehlten, aber ich habe keine Erinnerung daran, sie genommen zu haben. Ich habe seit dem Morgen nichts mehr gehabt, es ist inzwischen abgebaut.«


    Henry stand rasch auf. Archie dachte, es sei aus Frust, bis er sah, dass Henry nach dem Telefon in seiner Tasche wühlte, und begriff, dass er einen Anruf bekommen haben musste. Henry meldete sich, dann hörte er zu und sah Archie dabei an.


    »Nein, ich stehe gerade neben ihm«, sagte er in das Gerät. »Ich sage es ihm.«


    Archies Gedanken waren noch immer bei Gretchen, und es zog ihm den Magen zusammen, weil er damit rechnete, dass sie erneut gesehen worden war. »Was ist los?«


    »Nicht weit von Jack Reynolds’ Haus wurde gerade eine Leiche ans Seeufer gespült.«


    Da war er wieder, der Adrenalinstoß, der mit jedem Bericht von einem Mord einherging. Archie setzte sich auf. Er fühlte sich klar im Kopf und konzentriert. »Leos Russe?«


    »Eine Frau, der Polizei von Lake Oswego zufolge.«


    Archie blickte auf sein feuchtes T-Shirt und seine Trainingshose hinunter. So konnte er nicht zu einem Tatort fahren. »Gib mir ein paar Minuten Zeit«, sagte er.


    »Vielleicht solltest du diesmal aussetzen«, schlug Henry vor. »Lass ein Drogenscreening machen und deinen Kopf untersuchen.«


    Meinte er seinen Kopf, dachte Archie, oder seinen Verstand?


    »Es ist eine Gehirnerschütterung«, sagte Archie. »Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht.«


    Das war unbestreitbar.


    »Wo ist der Rest des Vicodins?«, fragte Henry.


    Archie zögerte nur kurz. »Im Medizinschrank«, sagte er. »In der Flasche für die Prilosec.«


    Henry marschierte in Richtung Bad. »Ich spüle sie ins Klo«, brummte er. »Alles Gute zum Geburtstag.«


    »Okay«, sagte Archie und ging sich umziehen, Ginger auf den Fersen. Beim Gehen schloss er die Hand um die Flasche Oxycodone in seiner Hosentasche. Nach denen hatte Henry nicht gefragt.
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    Es herrschte diese Stille des Herbstes – Archie konnte beinahe einzelne Blätter fallen und sich im Gras niederlassen hören. Er und Henry hatten hinter den vier Streifenwagen der Polizei von Lake Oswego geparkt, die ordentlich am Straßenrand vor einem Haus im Neuengland-Stil standen, eine halbe Meile hinter Jack Reynolds’ Anwesen. Im Vorgarten war alles ruhig. Die Schindeln des Hauses waren fleckig grau und die Zierleisten weiß gestrichen, allerdings schien das Neuengland-Thema beim Garten zu enden, der mit japanischen Ahorn bepflanzt war, mit gepflegten immergrünen Sträuchern und Ziergräsern. Eine steinerne Pagode, gut einen Meter hoch, erhob sich aus einem Beet gelber Hosta. Ein kleiner künstlicher Teich mit einem Bambusbrunnen wurde von runden Steinen gesäumt; fette orangefarbene Koi schwammen darin. Um den Teich war ein hässlicher Metallzaun errichtet worden, zweifellos um die Waschbären fernzuhalten.


    Archie sah einen Mann aus einem Fenster in der Hausfront schauen. Das Glas reflektierte den Himmel, und der Mann war ein Geist dahinter, aber Archie konnte ein paar Einzelheiten erkennen. Er hatte eine helle Haut, war glatt rasiert und trug eine Brille, er war hochgewachsen und dünn, mit Hängeschultern und einem länglichen Gesicht, und er stand neben einem großen dunklen Hund. Beide blickten mit demselben argwöhnischen Gesichtsausdruck zu Archie und Henry heraus. Aber sie öffneten die Haustür nicht, und Archie und Henry klopften nicht. Stattdessen folgten sie einem gepflasterten Weg um das Haus herum zum See hinunter.


    Der rückwärtige Garten fiel sanft zu einer privaten Anlegestelle ab, die wie ein anklagender Finger in den See ragte. Die Temperatur war bis etwa fünfzehn Grad geklettert, und Archie fühlte die Wärme der Sonne im Gesicht, aber der See sah dunkel und kalt aus. Garten und See waren von Laub übersät. Nicht die hübschen roten und gelben Blätter – die hier waren braun, tot und vom Wind zerfetzt. Es gab kein Absperrband, keine Fotoblitze leuchteten auf. Nur einige Leute standen auf der Anlegestelle herum, und auf den ersten Blick hätte man meinen können, sie wollten mit einem Ruderboot hinausfahren, aber in diesem Fall waren sie wahrscheinlich mehr an der Leiche zu ihren Füßen interessiert.


    In Oregon ertranken ständig Leute. Die meisten in Flüssen. Einige ertranken im Pazifik. Einige ertranken in Seen. Viele dieser Todesfälle waren auf unvorhersehbare Ereignisse wie Überschwemmungen, gekenterte Boote oder Monsterwellen zurückzuführen, aber es gab auch jeden Sommer gut zwanzig Leute, die einfach hinausschwammen und es nicht zurück ans Ufer schafften.


    Ein Fall von Ertrinken im Lake Oswego erregte die Medien also nicht in der gleichen Weise, wie es ein richtiger Mord tat. Es gab keine Hubschrauber, keine Ü-Wagen, keine Teleobjektive, die aus vorbeifahrenden Booten auf die Szenerie gerichtet wurden. Nur zwei örtliche Polizisten in ihrer von Kopf bis Fuß blauen Uniform und jemand in Zivil, bei dem es sich vermutlich um einen Kriminaltechniker oder einen amtlichen Leichenbeschauer handelte und der über die Tote gebeugt war.


    Die beiden uniformierten Beamten kamen zu ihnen.


    »Major Case«, sagte Henry und zeigte seinen Ausweis. Archie machte keine Anstalten, seinen ebenfalls zu zeigen. In Fällen wie diesem überließ er Henry das Reden.


    Die beiden Polizisten erkannten Archie. Er sah es ihnen immer an. Es gab diesen überraschten Ruck und den halbherzigen, verlegenen Versuch, die Überraschung zu verbergen. Beide Männer waren Anfang dreißig, zehn Jahre jünger als Archie, und ihr Gang strahlte noch die Zuversicht der Jugend aus. Auf den silbernen Namensschildern an ihren Revers stand E. LEONARD und S. VITELLO.


    »Was hat Major Case damit zu tun?«, fragte Leonard.


    »Vielleicht nichts«, sagte Henry und lächelte ungeduldig. Er steckte seinen Ausweis ein, dann gingen er und Archie an den beiden Polizisten vorbei in Richtung See hinunter.


    »Vorsicht an der Anlegestelle«, rief ihnen Leonard nach. »Das Laub ist rutschig.«


    Er hatte recht. Das Laub bedeckte die Anlegestelle vollständig und begann sich bereits zu zersetzen, was eine Art Urschleim ergab. Archie bewegte sich vorsichtig wie ein alter Mann über die Holzplanken und war sich der beiden Beamten bewusst, die im Garten standen und ihm zusahen. Er überlegte flüchtig, ob er sie enttäuscht hatte. Er hatte immer den Eindruck, dass er in natura nicht dieses Heldenhafte besaß, das ihm die Zeitungen gelegentlich andichteten.


    Die Frau, die neben der Leiche kniete, blickte nicht auf. Sie war zehn Jahre älter als Archie. Sie trug das schulterlange Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und hatte eine Schirmmütze auf dem Kopf. Bekleidet war sie mit Jeans, Gummistiefeln, einem rot karierten Flanellhemd und einem dicken Pullover mit Zopfmuster. Dr.L.L. Bean.


    Die Leiche, über der sie kniete, sah vergleichsweise blutleer aus. Archie hatte in der Zeit des Beauty-Killer-Falls viel Gemetzel gesehen. Er hatte ausgeweidete oder zerstückelte Leichen gesehen. Er hatte die sterblichen Reste von Menschen gesehen, die bei lebendigem Leib von Ratten gefressen worden waren. Er hatte verbranntes Fleisch und verfaultes Fleisch gerochen, auf dem Rost gegrilltes Fleisch und gehäutete und gekochte Leichen. Dieses Mädchen hier hatte keinen Geruch. Der kalte See hatte die Verwesung verlangsamt. Selbst tot sah sie aus, als würde sie frieren. Sie schien unter Wasser gewesen zu sein, aber lange genug wieder draußen, um nicht mehr tropfend nass zu sein. Ihr blaues Kleid war feucht und voll Schlamm vom See, aber der Saum war so weit getrocknet, dass er sich in dem leichten Wind vom See blähte, und in ihrem Haar waren hellblonde trockene Strähnen zu sehen. Die Arme lagen am Körper an, mit den Handflächen nach oben, die Finger waren leicht eingedreht, aber Archie konnte den silbern glitzernden Nagellack noch erkennen. Sie war barfuß. Der Lack an den Zehennägeln passte zu dem an den Fingern. Sie sah friedvoll aus, die Augen geschlossen und leicht eingesunken, ein Hauch von Grau auf den Lippen, die beinahe zu lächeln schienen. Doch ihr Tod war alles andere als friedlich gewesen. Hässliche rote Schnitte an Hals und Brust ließen das Fleisch offen zutage treten. Ihr blaues Schlauchkleid war wie eine nasse zweite Haut, die jede knöcherne Erhebung, jeden Einschnitt und jedes Gelenk ihres Körpers nachzeichnete. Leichen schwimmen mit dem Gesicht und den Armen nach unten im Wasser und können von Bootsschrauben oder Treibgut übel zugerichtet werden. Aber dieses Mädchen war keine Wasserleiche. Sie war zu frisch. Eine Leiche im Wasser braucht eine Woche, bis sich genug Gase in den Eingeweiden gebildet haben, dass sie an die Oberfläche steigt. In kaltem Wasser wie diesem noch länger. Abgesehen davon hatte Archie das Mädchen in der Nacht zuvor gesehen.


    Archie wandte den Kopf zu Henry. »Ich kenne sie.«


    Henry blieb der Mund offen.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte L. L. Bean, bevor Henry etwas sagen konnte. Der Ausweis an der Tasche ihres Hemds wies sie als Belinda Green, amtliche Leichenbeschauerin von Clackamas County, aus.


    »Major Case aus Portland«, sagte Henry, den Blick immer noch auf Archie gerichtet.


    Archie wiederholte es und betonte jedes Wort dabei: »Ich kenne sie.« Er sah sie vor seinem geistigen Auge, die Hand auf der Tür zur Toilette, das Gesicht gerötet vom Alkohol. Zweiundzwanzig hatte sie gesagt, was er ihr allerdings nicht geglaubt hatte. Sie sah jetzt älter aus. »Sie war auf dem Fest«, sagte er. »Mit einer Freundin. Sie hatten beide getrunken. Ich habe sie nur für ein paar Minuten gesehen. Ihre Freundin war auf der Toilette, ihr war schlecht. Dieses Mädchen stand davor. Wir haben uns kurz unterhalten. Aber ich kenne ihren Namen nicht.«


    Green drehte sich um, und Archie sah, wohin sie blickte. Jacks Insel war deutlich zu sehen. Das Haus lag versteckt hinter den Nadelbäumen, die die Insel umgaben. Aber er konnte einen Teil der Straße und die Anlegestelle erkennen. Green zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie waren auf dem Fest auf der Insel?« Sie musterte Archie von Kopf bis Fuß und schnaubte dann höhnisch. »Ich bin beeindruckt.«


    Henrys Blick war immer noch auf Archie gerichtet. Seine Miene war unmöglich zu deuten. »Um welche Zeit hast du sie gesehen?«, fragte er.


    Archie überlegte und versuchte, sich an die Reihenfolge der Ereignisse zu erinnern. »Kurz nach Mitternacht«, sagte er. »Etwa eine Viertelstunde, bevor ich über Leo gestolpert bin.« Der Rest blieb unausgesprochen: Kurz nach seiner Begegnung mit Leo war Archie bewusstlos gewesen. Er hatte keine Ahnung, was danach geschehen war.


    Green wies mit einem Nicken zu dem falschen Neuengland-Haus. »Der Eigentümer hat heute Nachmittag seinen Hund in den Garten hinausgelassen und ihn dann wie verrückt bellen hören«, sagte sie. »Er ging nachsehen und fand unsere Kleine hier tot auf seiner Anlegestelle. Er weiß nicht, wie lange sie dalag. Aber mir scheint, sie ist bereits seit einigen Stunden nicht mehr im Wasser.«


    »Sie ist nicht ertrunken«, sagte Archie.


    »Sieht nicht so aus«, stimmte Green zu.


    »Wie stark dürfte sie aus diesen Wunden geblutet haben?«, fragte Henry.


    Archie wusste, was er dachte. Die Wunden sahen tief aus. Sie konnten die Art von Spritzern verursacht haben, die Leo abgewaschen hatte. Aber Archie hatte das Mädchen noch lebend gesehen, wenige Augenblicke bevor Star mit der Tasche die Treppe heruntergekommen war. Und da hatte Star bereits Blut im Haar gehabt. Wen immer Leo getötet hatte, es war nicht das Mädchen gewesen. Der zeitliche Ablauf stimmte nicht.


    »Wenn sie ihr vor dem Tod beigebracht wurden, dürfte sie sehr viel geblutet haben«, sagte Green. »Vielleicht genug, um daran zu sterben. Ich kann es zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht mit Bestimmtheit sagen, aber wenn ich raten müsste, wurden ihr die Schnitte zugefügt, bevor sie ins Wasser ging. Sie ist keine Wasserleiche, aber sie hat einige Zeit im Wasser verbracht, wahrscheinlich als sie bereits tot war. Nach der Autopsie werde ich mehr wissen.«


    Henry fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf. »Und wenn sie ein paar zu viel getrunken hätte und beschloss, schwimmen zu gehen, oder ins Wasser fiel, sich dabei die Verletzungen zuzog, sich aber noch an Land ziehen konnte? Wo sie dann zusammenbrach und starb? Wäre möglich, oder? Wir wissen nicht einmal, ob es sich um einen Mord handelt.«


    Green schälte den nassen Stoff des Kleids über die Hüften des toten Mädchens. Sie trug keine Unterwäsche, die Genitalien waren rasiert. In dieser Weise entblößt, sah sie so nackt und verwundbar aus, dass Archie dem Drang widerstehen musste, seine Jacke auszuziehen und sie zu bedecken. Green zeigte auf die Taille des Mädchens. Archie und Henry reckten den Kopf, um zu sehen. Oberhalb der knochigen Hüfte lief eine tief eingeschnittene purpurne Linie um ihre Mitte wie ein Gürtel. Eine Ligatur, als wäre sie gefesselt gewesen. »Ich vermute, sie wurde mit etwas beschwert, das man ihr um die Mitte gebunden hat«, sagte Green. »Und dann in den See geworfen. Nur hat es sich wieder gelöst, oder irgendwer hat es sich anders überlegt.« Sie zog den blauen Stoff wieder über die Hüften des Mädchens nach unten.


    »Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Henry.


    Green sah ihn hart an. »Was glauben Sie denn?«


    Archie warf Henry einen Blick zu. Major Case hatte einen großen Ermessensspielraum. Sie konnten so gut wie jeden Fall an sich ziehen, den sie haben wollten. So lautete die Vereinbarung. Archie hatte bei der Verfolgung Gretchens seine körperliche und seelische Gesundheit geopfert, und im Gegenzug bekam sein Team das Recht, sich aus dem Strom des Verbrechens herauszufischen, was es wollte. »Ich will diesen Fall«, sagte Archie.


    Henry wirkte weder sonderlich überrascht noch sonderlich begeistert. »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte er.


    Greens Blick ging zu etwas hinter ihnen, und als Archie sich umdrehte, sah er Sanchez zur Anlegestelle herunterkommen. Er hatte sich umgezogen, statt der Safarijacke trug er nun eine Windjacke und eine Mütze mit dem weißen Schriftzug des FBI auf blauem Grund.


    »Na, wunderbar, noch mehr Polizei«, sagte Green mürrisch.


    Sanchez hatte seinen Ausweis gezückt, was angesichts seiner Aufmachung überflüssig erschien. »Raul Sanchez«, verkündete er für Green, als er zu der Gruppe trat. »FBI.«


    »Das sehe ich«, sagte sie. Sie klang nicht sehr beeindruckt.


    »Und?«, fragte Sanchez an Archie gewandt. »Was haben wir hier?«


    Henry warf Archie einen Blick zu.


    »Einer der Festgäste von gestern Abend wurde tot aufgefunden«, sagte Archie. »Major Case übernimmt die Ermittlung. Wir werden alles an Überwachungsbildern brauchen, was Sie von eintreffenden oder abfahrenden Gästen haben.«


    Sanchez kniff die Augen zusammen. Archie sah ihm an, dass er seine Optionen abwog. Wenn sie Bilder hatten, wie das Mädchen auf die Insel kam, aber keine, wie es sie wieder verließ, war ein hinreichender Verdacht begründet. Dann konnten sie eine richterliche Anordnung zur Durchsuchung der gesamten Insel bekommen.


    Sanchez tastete nach dem Handy an seinem Hosenbund. »Ich werde ein paar Anrufe machen müssen«, sagte er. Er wandte sich ab und machte einen Schritt, bei dem er fast ausrutschte. Dann setzte er seinen Weg zum Garten hinauf vorsichtiger fort.


    Green stand auf. »Ich sage lieber Bescheid, womit wir es hier zu tun haben, und lasse ein paar Kriminaltechniker kommen.«


    »Darum kümmern wir uns«, sagte Henry. »Wir lassen sie in unsere Leichenhalle bringen.«


    Green sah die beiden lange an. »Haben Sie Kinder?«, fragte sie.


    »Ich habe welche«, antwortete Archie. »Einen Jungen und ein Mädchen.«


    Green zog mit einem Schnalzen einen blauen Latexhandschuh aus. »Gut«, sagte sie. Archie verstand den Subtext: Versauen Sie die Sache nicht.


    »Wie alt ist sie?«, fragte er.


    Green sah auf das Mädchen hinunter und streifte den anderen Handschuh ab. »Anfang zwanzig«, sagte sie.


    Das Mädchen hatte Archie also doch nicht belogen.


    »Sie gehört jetzt ganz Ihnen, meine Herren«, sagte Green und hob ihre Tasche auf. Dann nickte sie ihnen zu und machte sich auf den Weg zum Haus.


    Ein Wind blies über den See und kräuselte das Wasser. Blätter wurden von den Bäumen geweht, trieben eine Weile auf der Oberfläche und gingen dann unter.


    Archie sah zur Insel hinüber. Wenn er sich anstrengte, konnte er gerade noch das Bootshaus erkennen, in dessen Nähe er einen Großteil der Nacht bewusstlos verbracht hatte. Vielleicht war seine Blondine doch nicht Gretchen gewesen.


    »Wo, sagtest du, hast du dieses blonde Haar gefunden?«, fragte Henry.


    »Sagen wir einfach, ich hatte eine eindeutige Beweismittelkette«, erwiderte Archie.
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    Jack Reynolds kam in einer Aufmachung an die Tür, als wollte er segeln gehen – mit weißer Hose, einem weißen Pullover mit V-Ausschnitt und blauer Umrandung am Hals und weißen Segeltuchschuhen ohne Socken.


    Archie warf einen Blick zu Henry, der gänzlich in Schwarz gekleidet war, und hoffte, die Sache würde besser laufen, als er voraussah.


    Auf der Insel war es friedlich und still. Die Stapel der gemieteten Stühle und Fackeln waren verschwunden. Die Bars waren abgebaut und weggeschafft worden. Von den Heizstrahlern sah man nur noch schwache Abdrücke im Gras. Es hatte nicht lange gedauert, bis alle Spuren des Gelages getilgt waren. Selbst das Laub hatte man eingesackt und weggebracht. So lief es eben, wenn hundert Leute für einen arbeiteten. Bei dem letzten Fest, an das Archie sich erinnerte, hatten er und Debbie hinterher drei Tage für den Abwasch gebraucht.


    Jack bat sie nicht ins Haus.


    »Netter Aufzug, Skipper«, sagte Henry.


    »Sind Sie hier, um meine Ralph-Lauren-Sachen zurückzugeben?«, fragte Jack Archie.


    Gerade einmal dreihundert Meter entfernt arbeitete Archies Team bei dem Neuengland-Haus, wo man die Leiche gefunden hatte. Die Anlegestelle war abgesperrt worden. Spurensicherungsexperten durchkämmten den Garten. Er ließ Taucher den See rund um die Anlegestelle absuchen. An der Straße reihten sich die Polizeiautos. Es war ausgeschlossen, dass Jack nichts von alldem wusste. Der Mann hatte Überwachungskameras in den Bäumen und beschäftigte Leute, die den ganzen Tag mit Ohrstöpseln herumliefen.


    Archie nickte Henry zu, und der holte ein Tatortfoto auf seinen Handyschirm. Sie hatten es heruntergeladen, ehe sie die Brücke überquerten, da sie um das Problem mit dem Empfang wussten. Das Foto füllte den Schirm aus – ein Bild vom Gesicht und den Schultern des toten Mädchens. Henry gab Archie das Gerät, und Archie zeigte es Jack. »Ich muss wissen, wer dieses Mädchen ist«, sagte Archie.


    Jack warf kaum einen Blick auf das Bild. »Ich kenne sie nicht«, sagte er.


    »Sie war gestern Abend auf Ihrem Fest«, sagte Archie. »Ich habe sie gesehen, gleich da drin.« Er zeigte auf die Eingangshalle hinter Jack.


    »Wie Ihre Anwesenheit bewiesen hat«, bemerkte Jack spitz, »war ich mit der Gästeliste nicht allzu vertraut.«


    »Sie ist tot«, sagte Henry.


    Jack lächelte dünn. »So viel habe ich verstanden.«


    »Wir glauben, dass sie ermordet wurde«, sagte Archie. »Möglicherweise hier auf Ihrem Grundstück.« Jack war vieles, aber er war auch der Vater von zwei ermordeten Kindern, und das zählte etwas. Archie konnte es sich zunutze machen. Es war sein Zugang zu dem Mann.


    »Ich weiß nicht, wer sie ist«, sagte Jack in milderem Ton. »Ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es wüsste. Vielleicht ist sie mit jemandem gekommen.«


    »Wer könnte es wissen?«


    »Wir hatten gestern Abend ein privates Sicherheitsunternehmen im Einsatz«, sagte Jack. »Echo Corp.«


    »Das ist ein militärisches Unternehmen«, sagte Henry.


    »Massive Sicherheitsvorkehrungen für ein Gartenfest«, bemerkte Archie.


    »Ich will, dass sich meine Gäste sicher fühlen«, sagte Jack mit einem Haifischlächeln.


    »Sie sind nicht direkt von hier«, sagte Henry.


    »Sie haben lokale Partner«, sagte Jack. »Ein paar andere haben wir eingeflogen.«


    »Das sind alles Exmilitärs«, sagte Henry zu Archie. »Das heißt, sie haben vermutlich eine Kommandostruktur.«


    »Wer hatte den Befehl?«, wollte Archie von Jack wissen.


    »Er nennt sich Ronin«, sagte Jack. »Charmant, nicht? Ich vermute, es ist nicht sein richtiger Name.«


    »Er ist einer von denen, die Sie eingeflogen haben?«, fragte Henry.


    »Ja.«


    »Wo ist er?«, fragte Archie.


    »Im Gästehaus«, sagte Jack. »Kann gut sein, dass er noch schläft.«


    Archie trat näher an Jack heran. Er konnte ihn riechen– seine schwarze Seife, das teure Eau de Toilette. »Na, dann wollen wir ihn mal wecken«, sagte er.


    Das Gästehaus war abgesperrt, aber Jack holte einen schweren Schlüsselring hervor und öffnete die Tür. Es roch kräftig nach frisch gebrühtem Kaffee. Drei muskulöse Männer mit Stiernacken und militärischem Kurzhaarschnitt saßen an dem runden Küchentisch, bei ihnen Karim, dessen dichter schwarzer Haarschopf und die zierliche Gestalt ihn ein wenig fehl am Platz wirken ließen. Eine große Servierschale mit Rührei stand auf dem Tisch und eine weitere mit Würstchen; die Männer hatten eben angefangen, sich Essen auf die Teller zu laden. Es war später Nachmittag, aber diese Tatsache schien niemandem am Tisch bewusst zu sein.


    Jack wies mit dem Daumen in Richtung Wohnzimmer. »Karim und Ronin bleiben«, sagte er. »Der Rest von euch lässt uns einen Moment allein.«


    Zwei der Männer sahen einen dritten an, ehe sie Jacks Befehl folgten. Als Ronin nickte, standen sie auf und trugen ihre Teller ins Wohnzimmer.


    Karim blieb, wo er war. Während die militärischen Typen alle irgendeine Form von Trainingshosen mit ärmellosen Shirts trugen, war Karim mit einem gut geschnittenen grauen Anzug mit kanariengelber Fliege bekleidet. Keiner zum Anstecken, wie Archie bemerkte, sondern einer richtigen. Sie war kompliziert geknotet und nur leicht schief. Karim nahm einen kirschroten elektrischen Kessel zur Hand und goss heißes Wasser in eine zierliche Tasse mit einem Teebeutel darin. Dampf stieg aus der Tasse auf.


    Ronin schaufelte eine Gabel Eier in den Mund und kaute, sein Blick huschte im Raum herum. Sein Haar war so kurz geschnitten, dass es nur ein dunkler Schatten auf dem Kopf war, und seine hellbraunen Augen wirkten beinahe golden. In seinen Gesichtszügen und seiner Hautfarbe vereinigten sich so viele Ethnien, dass schwer zu bestimmen war, wo seine Wurzeln lagen. Er sah aus, als stammte er von überallher und von nirgendwo.


    Archie erinnerte sich von gestern Abend an ihn. Er war derjenige mit Klemmbrett und Knopf im Ohr am Tor gewesen.


    »Ich will, dass Sie ihm sagen, wer das Mädchen ist«, sagte Jack zu Ronin. Es gab freie Stühle am Tisch, aber Jack setzte sich nicht. Er stand mit verschränkten Armen hinter Karim wie ein Kapitän auf der Brücke seines Schiffs.


    Henry hielt sein Smartphone vor Ronin, und der betrachtete das Bild des toten Mädchens. Er reagierte in keiner Weise auf den Umstand, dass er eine Tote vor sich sah. Sein fleischiges Gesicht veränderte sich nicht. Er wirkte nicht beunruhigt. Aber er wirkte auch nicht übermäßig lässig oder unsicher, wie es vielleicht der Fall wäre, wenn er etwas zu beweisen hätte oder überkompensieren würde. Man musste viele Leichen gesehen haben, ehe man in das Gesicht eines toten jungen Mädchens schauen konnte, ohne die Spur einer Gefühlsregung zu zeigen. Archie wusste es aus Erfahrung.


    »Ich weiß ihren Namen nicht«, sagte Ronin schließlich und schaufelte sich noch eine Portion Eier in den Mund. »Sie war nicht auf der Liste.«


    »Nett«, sagte Jack. »Sie war nicht auf der Liste, aber sie war offenbar sehr wohl auf dem Fest. Erstklassige Einlasskontrolle. Ich kriege eindeutig was für mein Geld.«


    Archie ließ sich auf einem der Stühle neben Ronin nieder.


    Ronin wusste nicht, wie sie hieß. Sie war nicht auf der Liste. Aber das bedeutete nicht, dass Ronin sie nicht gesehen hatte.


    »Sie erinnern sich an sie?«, fragte Archie leise.


    Karim rührte seinen Tee um, und der Löffel schlug an die Wand der Porzellantasse. Er trug quadratische silberne Manschettenknöpfe mit jeweils einem kleinen blauen Edelstein in der Mitte, die zu den feinen blauen Streifen seines weißen Hemds passten.


    Ronin trug ein schwarzes ärmelloses Shirt und eine kurze Hose mit Gummiband. Seine Beine waren glatt und haarlos. Er schluckte und nickte. »Sie ist einfach so aufgetaucht, allein«, sagte er. »Sagte, sie würde hier in der Gegend wohnen und wollte schon immer mal die Insel aus der Nähe sehen. Sie sah heiß aus. Ich dachte, eine attraktive Frau ohne Begleitung auf dem Fest wäre doch gut. Sie hat versprochen, nicht zu viel zu essen.« Er spülte die Eier mit einem Schluck Kaffee hinunter.


    »Sie heuern richtig gute Leute an«, sagte Henry zu Jack.


    Archie blieb weiter auf Ronin konzentriert. Etwas, was er gesagt hatte, störte ihn. Sie ist einfach so aufgetaucht, allein. Aber das stimmte nicht. Sie war nicht allein gewesen. »Was ist mit ihrer Freundin?«, fragte er.


    »Da war keine Freundin«, sagte Ronin. »Sie war allein.«


    »Sie war mit einer anderen Frau zusammen«, beharrte Archie. »Ich habe die beiden später am Abend gesehen. Sie hatten getrunken.« Eine junge Frau, die allein in ein Fest platzt? Es kam Archie unwahrscheinlich vor. Aber zwei Frauen zusammen, das fand er schon eher plausibel.


    Ronin überlegte eine Weile. Er sah aus, als würde es wehtun. Hellgelbe Eierkrümel klebten in seinen Mundwinkeln. Seine Zunge war braun gefleckt vom Kaffee. »Wie sah die andere aus?«, fragte Ronin. »Scharf?«


    Archie stutzte. Tatsächlich hatte er die Freundin gar nicht gesehen. Sie war in der Toilette gewesen. Er hatte gehört, wie sie sich übergab. Oder zumindest hatte er etwas gehört, was so klang, als würde sich jemand übergeben. »Ich weiß es nicht«, gab er zu.


    Ronin zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat sie auf dem Fest jemanden getroffen, aber ich sage Ihnen, sie ist solo aufgetaucht. Und sie war die einzige Person, die wir hereinließen, ohne dass sie auf der Liste stand.« Er sah Archie an. »Außer Ihnen, meine ich.«


    Karim zog den Löffel aus der Tasse und klopfte ihn am Tassenrand ab, ehe er ihn in den Mund steckte, abschleckte und dann vorsichtig auf die Untertasse legte. Er hatte etwas an sich, das Archie nervös machte. Er war zu ruhig. Zu beherrscht. Seine Manschettenknöpfe funkelten. Die Edelsteine waren wahrscheinlich Saphire.


    Archie wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ronin zu. Ronin achtete auf sich – er rasierte sich die Beine, Herrgott noch mal. Er hielt sich für einen Spieler. Er flirtete sicher mit einem hübschen Mädchen. Und wenn Männer mit Frauen flirteten, fragten sie nach dem Namen. Das stellte sofort Nähe her. Den Vornamen so oft wie möglich benutzen. Dieselbe Technik wandte Archie bei Vernehmungen an. Ronin hatte sie bestimmt nach ihrem Namen gefragt. Und das hieß, er log.


    »Wie war ihr Name, Ronin?«, fragte Archie.


    Ronins Mund öffnete sich. Archie sah zerkaute Eiermasse darin.


    Karim führte die Teetasse zum Mund. Die Tasse war ein fragiles kleines Ding, Knochenporzellan. Ein blauer Stempel auf dem Boden der Tasse behauptete, sie sei in England gefertigt worden. Archie sah, wie Ronin fragend Karim ansah, und Karim nickte kaum wahrnehmbar.


    Die Befehlskette.


    Ronin ließ die Schultern hängen und kratzte sich an der Wange. »Lisa«, sagte er. »Sagte, sie sei hier aufgewachsen. Sagte, sie habe an der Lake Oswego Highschool ihren Abschluss gemacht. Sagte, sie wollte immer schon mal auf die Insel.« Er beugte sich ein wenig vor und senkte die Stimme. »Aber wenn Sie mich fragen, wollte sie nur mit jemand Wichtigem anbandeln. Bei manchen Mädchen kann man die Verzweiflung praktisch riechen.«


    »Ich habe dafür bezahlt, dass die Gästeliste peinlich genau geprüft wird«, sagte Jack und schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe für die Funkgeräte und die Headsets bezahlt, und Sie lassen sie rein, weil sie Ihnen schöne Augen macht?« Er sah zu Karim hinunter. »Hast du das gewusst?«


    Karim stellte seine Tasse lautlos auf der Untertasse ab. »Nein.«


    Archie betrachtete Ronin. Der Mann war nicht eben der Hellste, und doch hatte er aus einer sehr kurzen Begegnung sehr viele Informationen über das Opfer gesammelt. Archie war nicht überzeugt, dass Ronins Beobachtungsgabe tatsächlich so ausgeprägt war.


    »Sie haben sie bereits vor gestern Abend kennengelernt«, sagte er.


    Ronins Mundwinkel zuckten. »Vor dem Lebensmittelladen im Ort«, sagte er. »Wir haben uns ein wenig unterhalten. Sie flirtete gern. Ich habe ihr erzählt, ich sei wegen eines Jobs auf der Insel hier, und sie fing mit der Geschichte an, dass sie die schon immer mal sehen wollte.«


    Es gab Archie einen Stich, als Vater. »Sie haben sie zu dem Fest eingeladen«, sagte er und schüttelte den Kopf.


    »Hey, ich dachte nicht, dass sie tatsächlich auftaucht«, verteidigte sich Ronin.


    »Und als sie es tat?«, fragte Archie.


    »Ich war zum Arbeiten dort«, sagte Ronin mit einem Blick auf Karim. »Sie hielt es für eine Art Verabredung.« Er stöhnte und setzte ein Arschlochlächeln wie aus dem Bilderbuch auf. »Die kleine Schlampe kann von Glück sagen, dass sie überhaupt auf das Fest kam.«


    Archie konnte sich Ronins Überraschung vorstellen, als das Mädchen, mit dem er in der Stadt gesprochen hatte, in ihrem hübschen Kleid auftauchte, gerötet vor Aufregung wegen des vielversprechenden Abends. Sicherlich wollte sie sich die Demütigung ersparen, von ihm weggeschickt zu werden. Sie würde gesehen haben, wie die glänzende Festgesellschaft den von Fackeln erleuchteten Weg zum Haus entlangströmte, die Smokings, die zauberhaften Gärten, alles wie aus einem Märchen. Es war die Art von Fest, von dem kleine Mädchen träumen. An diesem Punkt würde sie alles getan haben, um hineinzukommen. Archie hatte genug gesehen, um zu wissen, was das bedeutete. »Sie haben sie für ihr Ticket bezahlen lassen, richtig?«, fragte er Ronin.


    Ronin spießte etwas Ei mit seiner Gabel auf. Ohne einen Vorgesetzten, der ihm unmissverständlich befahl, alles zu sagen, was er wusste, würde er den ganzen Tag lang herumdrucksen. Männer wie er waren unfähig, Verantwortung zu übernehmen, es sei denn, jemand mit mehr Macht befahl es ihnen. Archie musste die Sache forcieren. Er legte Ronin die Hand auf die Schulter und drückte kräftig. »Was haben Sie getan?«, fragte er.


    Es wurde still im Raum.


    Ronins Schulter war warmes Fleisch unter Archies Hand. Archie konnte die Adern in Ronins Bizeps anschwellen sehen. Ronins Faust schloss sich um die Gabel. Archie hatte kurz ein Bild vor Augen, wie die Gabel in seinen Hals eindrang. Er bezweifelte keinen Augenblick, dass Ronin es tun konnte, wenn er wollte.


    »Das sollten Sie lieber bleiben lassen«, sagte Karim leise mit seinem britischen Akzent.


    Im selben Moment, in dem sich Ronins Schulter leicht entspannte, zog Henry seine Waffe und richtete sie beidhändig auf Ronins Kopf. »Fallen lassen«, sagte Henry.


    Niemand verzog eine Miene. Jack sah unbeteiligt zu. Karim war wachsam. Offenbar war es kein allzu außergewöhnliches Vorkommnis, dass jemand beim Frühstück eine Waffe zog.


    »Lassen Sie die Gabel fallen«, sagte Karim und griff nach seiner Tasse.


    Ronin öffnete die Hand. Die Gabel blieb eine halbe Sekunde lang auf ihren Zinken im Gleichgewicht und fiel dann in den Teller mit Ei.


    Archie behielt seine Hand auf Ronins Schulter. »Sie ist tot«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Sie wurde sexuell missbraucht. Werden wir Ihr Sperma an ihr finden?«


    Ronin erwiderte Archies Blick mit seinen goldenen Augen. »Vermutlich.«


    Archie schüttelte angewidert den Kopf. »Wo?«, fragte er.


    Ronin verzog den Mund zu einem Lächeln. »In ihrem Magen.«


    Archie ließ ihn los und setzte sich wieder. Sein Schädel pochte. Seine Hand hatte einen roten Abdruck auf Ronins Schulter hinterlassen. Neben ihm steckte Henry seine Waffe wieder in das Halfter, sein Gesicht war gerötet. Jack stand immer noch mit verschränkten Armen hinter Karims Stuhl. Karim schlürfte seinen Tee. »Wir werden eine DNA-Probe brauchen«, sagte Archie.


    Henry zog ein kleines schwarzes Etui aus der Tasche und entnahm ihm ein Wattestäbchen. »Mund auf, Romeo«, sagte er zu Ronin. Ronin blickte wieder zu Karim, der nickte, und Ronin öffnete den Mund. Henry nahm einen Abstrich von Ronins Wange und tütete das Wattestäbchen ein.


    »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, fragte Archie.


    Ronin verschränkte die Arme. »Ich habe sie um halb zehn hineingelassen. Danach hab ich sie nicht mehr gesehen.«


    »Sie haben sie also nicht gehen sehen?«


    »Nein«, sagte Ronin.


    Archie sah zu Jack. »Ich möchte die Aufnahmen Ihrer Überwachungskameras durchsehen«, sagte er.


    Jack lächelte nachsichtig, als hätte Archie gerade vorgeschlagen, dass sie sich nackt auszogen und in den See sprangen. »Das wird nicht passieren«, sagte er.


    Archie rieb sich das Gesicht. Er wusste, die Aussicht, dass er Jack überreden konnte, seiner Bitte nachzugeben, war sehr gering, aber er musste es versuchen. »Ich habe letzte Nacht mit diesem Mädchen gesprochen. In Ihrem Haus. Und heute wurde sie tot an der Anlegestelle Ihres Nachbarn gefunden. Was immer Sie sonst letzte Nacht hier getrieben haben, interessiert mich nicht.«


    »Hört sich an, als wäre mein Nachbar derjenige, den Sie befragen sollten«, sagte Jack. »Ein totes Mädchen an seiner Anlegestelle? Klingt doch höchst verdächtig. Ich habe diesem Mann nie getraut, wissen Sie. Er räumt die Hinterlassenschaften seines Hunds nicht weg.«


    »Sie war hier«, sagte Archie. »Ich muss das Material der Überwachungskameras ansehen. Ich muss feststellen, mit welchen Leuten sie geredet hat – vielleicht hatte sie eine Auseinandersetzung mit irgendwem. Es ist sogar nicht einmal ausgeschlossen, dass eine Ihrer Kameras den Mord festgehalten hat.«


    Jack beugte sich vor, langte über Karims Schulter und nahm ein Stück Toast von dessen Teller. Die Befehlskette. Er biss von dem Toast ab. »Besorgen Sie sich einen richterlichen Beschluss, und wir unterhalten uns«, sagte er schließlich.


    »Ich nehme nicht an, Sie würden einer Befragung Ihres übrigen Personals zustimmen, oder?«, fragte Archie. »Vielleicht um zu sehen, ob jemand einschlägig vorbestraft ist? Da war so ein Schläger, der die Treppe zum Obergeschoss bewacht hat und der aussah, als könnte er einen Kurs im Umgang mit Frauen brauchen. Ich hätte nichts dagegen, ihn zu fragen, was er letzte Nacht so getrieben hat.«


    »Ich denke, für heute habe ich Ihnen genug von meiner Zeit geschenkt, Detective«, sagte Jack.


    Archie stand auf. »Grüßen Sie Leo von mir.«


    Jack verzog keine Miene. »Leo ist nicht hier.«


    »Wo ist er?«, fragte Archie.


    Jack zuckte mit den Achseln. »Rufen Sie ihn an. Hinterlassen Sie eine Nachricht. Wenn er mit Ihnen sprechen will, ruft er bestimmt zurück.«


    »Kann ich mir ein Stück Toast für unterwegs mitnehmen?«, fragte Archie und ließ den Blick über das Essen auf dem Tisch schweifen.


    Jack seufzte. »Bedienen Sie sich«, sagte er.


    »Willst du auch eins?«, fragte Archie Henry.


    Henry kniff die Augen zusammen. »Nein.«


    Neben der Schale mit den Eiern stand ein Spender mit Papierservietten auf dem Tisch. Die Papierservietten waren für die Helfer – Archie wäre jede Wette eingegangen, dass sie im großen Haus Stoffservietten benutzten. Er zog eine Serviette heraus, nahm sich ein Stück Toast und strich Erdnussbutter darauf. Als er die Hand ausstreckte, um das Messer in die Butterschale zurückzulegen, stieß er mit dem Ellenbogen an Karims Teetasse.


    Die Teetasse kippte um, rollte vom Unterteller und vergoss ihren gesamten Inhalt, ehe sie zum Stillstand kam.


    Karim machte einen Satz zurück und fluchte auf Hindi, da heißer Tee über die Tischkante in seinen Schoß lief. Sein Stuhl fiel um, und Karim stand da und zerrte an seiner Hose, damit die heiße Flüssigkeit nicht an seine Beine gelangte.


    Archie gab ihm den Serviettenspender. »Tut mir leid«, sagte er.


    Jack kam Karim nicht zu Hilfe, er rührte sich nicht vom Fleck. Sein Blick war starr auf Archie gerichtet. »Sie sollten jetzt gehen«, sagte er.


    Archie beugte sich vertraulich zu Karim. »Falls Sie eine Dusche brauchen«, sagte er, »empfehle ich das Gästebadezimmer im Haupthaus.« Er blinzelte Jack zu. »Vergessen Sie nur nicht, die Tür abzusperren.«


    Archie spürte, wie sich Henrys Hand um seinen Arm schloss.


    »Gehen wir«, sagte Henry mit Nachdruck.


    »Natürlich«, sagte Archie. Aber erst drehte er sich noch einmal zu Jack um. »Eins noch«, sagte er.


    Jack zog die Augenbrauen in die Höhe und wartete.


    Archie hatte das plötzliche Bedürfnis, ihm einen Boxhieb zu versetzen, aber Henry verstärkte den Griff um seinen Arm wieder, und er ließ es sein. »Bleiben Sie von Susan Ward weg«, sagte Archie.


    Jack grinste Archie höhnisch an. »Komisch«, sagte er. »Ich glaube, Sie machen sich mehr Sorgen um das kleine Ding als mein Sohn.«


    »Wir melden uns«, sagte Henry schnell.


    Archie warf sein Stück Toast auf den Tisch zurück, dann ließ er sich von Henry aus der Küche führen.


    Archie und Henry sprachen erst wieder, nachdem sie die Insel verlassen hatten, auf der anderen Seite der Brücke, hinter dem Tor und jenseits des Bereichs, den die Überwachungskameras erfassten. Erst an diesem Punkt holte Archie die gefaltete Serviette aus der Tasche und streckte sie Henry entgegen.


    »Was ist?«, sagte Henry und berührte sein Kinn. »Habe ich etwas im Gesicht?«


    Archie schlug die Serviette auf, und zum Vorschein kam der silberne Teelöffel, den er vom Tisch geangelt hatte, nachdem er Karims Tee verschüttet hatte. »Karims Teelöffel«, sagte er. »Lass von ihm ebenfalls einen DNA-Test machen.«

  


  
    


    28


    Als Susan aufwachte, verblasste das Tageslicht draußen bereits wieder, und dunkle Schatten krochen über den Holzboden des Schlafzimmers. Sie lauschte. Es war still im Haus. Susans Laptop stand neben ihr auf dem Bett, und sie streckte die Hand aus und berührte die Tastatur, um ihn zu aktivieren. Der Bildschirm wurde hell, das Word-Dokument, an dem sie geschrieben hatte, war noch offen. Die Uhr auf dem Schirm zeigte 18.13 Uhr. Sie blinzelte benommen, und ihr wurde klar, dass sie den größten Teil des Nachmittags verschlafen hatte.


    Sie fühlte sich gar nicht so ausgeruht. Sie hatte leichte Kopfschmerzen, und der Pickel auf ihrer Stirn tat weh. Sie schaltete die Nachttischlampe an, setzte sich auf und zerrte sich die Sneaker von den Füßen. Dann kämpfte sie sich aus ihrer verschwitzten Strumpfhose. Als sie alles ausgezogen hatte und nackt das Zimmer durchquerte, um den alten Kimono zu holen, den sie als Morgenmantel benutzte, bemerkte sie das grüne Samtcape auf dem Boden – das Cape, das sie bei ihrem letzten Rendezvous mit Leo getragen hatte. Es lag noch genau dort, wo Susan es damals frustriert hingeworfen hatte. Susan hob es auf, schüttelte es aus und hängte es sorgfältig über einen Kleiderbügel. Dann schlüpfte sie in den Kimono und ging ins Badezimmer, um sich ein Bad einzulassen. Sie setzte sich auf den Toilettensitz, während sie Eukalyptus-Badesalz ins Wasser schüttete, und zündete dann so viele Kerzen rund um den Wannenrand an, wie sie schaffte, ohne aufzustehen. Der frische Eukalyptusduft erfüllte den Raum. Sie sah zu, wie die Wanne volllief, wie Dampf aufstieg und das Badefenster und der Spiegel des Arzneischranks beschlugen. Als das Wasser kniehoch war, ließ Susan den Kimono auf den Boden fallen und stieg in die Wanne.


    Das Badezimmer hatte eine neue Tür. Bliss hatte sie im ReBuilding Center gekauft, einem Schrottplatz für Hausteile, und so gestrichen, dass sie aussah wie die alte. Am Ende hatte die Tür aber doch das falsche Blau gehabt. Susan sah immer noch Ryan Motleys Hand durch das zersplitterte Holz greifen und nach dem Türknopf tasten, und sie sah die Angst in Pearls Gesicht. Das Badezimmer war Susans Idee gewesen – sie hatte Pearl hineingeführt, einen Schritt vor dem Eindringling. Bis zu jener Nacht war das Bad immer Susans Refugium gewesen.


    Sie schloss die Augen und sank ins Wasser. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Sie ließ sich von dem Wasser einhüllen, bis gerade noch ihr Kinn über der Wasserlinie war und das Haarspray vom Vorabend ausgeschwemmt wurde. Es bildete einen Schmutzfilm auf der Oberfläche. Als sie wieder auftauchte, hatte ihre Haut die Farbe von Korallen. Sie nahm sich einen großen Klecks Allzweckflüssigseife auf die Handfläche und wusch sich das Haar. Susans Mutter kaufte Dr. Bronners Seife in Zehnlitereimern und verteilte sie auf kleinere Behälter überall im Haus. Sie benutzten sie für alles – zum Zähneputzen, für die Haare, das Geschirr und zum Händewaschen. Bliss tupfte sich sogar als eine Art Aromatherapie jeden Morgen ein wenig davon hinter die Ohren.


    Nachdem Susan den Kopf – genug geschrubbt hatte, tauchte sie wieder unter, um die Seife auszuwaschen. Als sie wieder auftauchte, war das Badewasser mit Pfefferminzseifenschaum bedeckt. Susan cremte sich die Beine mit noch mehr Seife ein, rasierte sie, ohne sich einmal zu schneiden, dann legte sie den Kopf zurück auf den Wannenrand und schloss die Augen. Ihr Magen knurrte. Es lag an dem Pfefferminz. Es machte sie hungrig. Susan inspizierte ihre Hände. Sie waren blass und runzlig. Sie stand auf, griff sich ein Handtuch und stieg aus der Wanne.


    Sie trocknete sich auf der Badematte ab, während sich die Wanne hinter ihr geräuschvoll leerte. Der Badezimmerboden war aus Fichte, und hundert Jahre Wasserflecken hatten den Bereich um die Wanne so schwarz und schadhaft werden lassen, dass Susan überzeugt war, eines Tages würde der Boden nachgeben und die schwere Klauenfußwanne in der Küche landen. Sie hoffte nur, dass sie nicht darin saß, wenn es passierte.


    Nachdem Susan den Kimono wieder angezogen und das nasse Haar durchgekämmt hatte, wischte sie den Boden mit dem Handtuch. Dann lief sie, einen Jefferson-Starship-Song auf den Lippen, an der Wanne entlang und blies alle Kerzen aus. Dünne Rauchschlangen stiegen noch von ihnen auf, als sie über den Flur in ihr Schlafzimmer zurückging, hungrig und in Gedanken bereits bei den Karamelläpfeln unten in der Küche. Sie machte Licht in ihrem Zimmer, wühlte ein paar rote Wollsocken aus der Sockenschublade ihrer Kommode und setzte sich dann aufs Bett, um sie anzuziehen. Dabei bemerkte sie etwas Komisches an ihrem Computer.


    Der Schirm leuchtete noch, sie sah den blauen Schein, den er aussandte. Er hätte aus sein müssen. Sie hatte es so eingestellt, dass der Schirm dunkel wurde, wenn sie länger als vier Minuten lang nichts tippte.


    Susan seufzte. Na toll. Er musste sich aufgehängt haben. Eine Computerpanne war genau das, was ihr jetzt noch fehlte. Natürlich hatte sie seit einer Ewigkeit kein Back-up gemacht.


    Sie streckte die Hand nach dem Gerät aus, drehte es zu sich herum und stöhnte, als sie den Schirm sah.


    Verdammt. Das Dokument, an dem sie gearbeitet hatte, war gelöscht worden.


    Die Datei, die sie offen gelassen hatte, war voller Schrift gewesen. Auf der Seite, die jetzt offen war, stand nur ein einziger Satz. Alles andere hatte ihr Computer gefressen. Ihr ganzer Bericht vom Vorabend war verschwunden. Die Tatsache, dass es nicht für einen Artikel gewesen war, dass kein Redakteur darauf wartete, dass sie alles nur einfach so niedergeschrieben hatte – es machte es irgendwie schlimmer. Am liebsten hätte sie den Laptop gepackt und quer durchs Zimmer geschleudert. Was war passiert? Sie schlug eine Taste an. Der Cursor blinkte gehorsam. Keine eingefrorene Regenbogenkugel. Der Computer schien einwandfrei zu funktionieren. Wieso zum Teufel …?


    Galle stieg in Susans Kehle auf, als sie den Satz auf dem Schirm las. Sieben Worte, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließen.


    Hallo, Täubchen. Hat Archie sein Geburtstagsgeschenk gefallen?


    Susan sprang auf und wich vom Bett zurück, als hätte sie sich verbrannt. Das Herz hämmerte ihr bis zum Hals. Täubchen. Der einzige Mensch, der sie je so genannt hatte, war Gretchen gewesen. Susan sah sich hektisch um. Gretchen war hier gewesen – hier, in Susans Zimmer. Sie hatte diesen Satz in Susans Computer getippt. Susan zwang sich trotz ihrer schrecklichen Angst, sich umzudrehen und nachzusehen. Aber sie war allein. Der Schrank war offen und leer. Unter dem Futon war kein Platz, wo sich jemand verstecken konnte.


    Gretchen war nicht in ihrem Zimmer. Furcht packte Susan bei den Eingeweiden, als ihr Blick wieder zum Laptop ging. Gretchen war in ihrem Computer.


    Susan starrte auf das Gerät. Sie sah die Flecken auf der Tastatur, wo die Oberfläche von ihren Handballen abgenutzt war. Die Tasten waren vom Öl und Schmutz ihrer Finger bedeckt. Der Bildschirm war verschmiert von ihren Fingerabdrücken. Jeder einzelne Aufkleber war sorgfältig ausgewählt und angebracht worden. Susan kannte jeden Kratzer und jedes Stäubchen an ihrem Computer, wie sie die Sommersprossen und Narben auf ihrer Haut kannte.


    Und Gretchen hatte einen Weg in ihn gefunden.


    Susan schlich in ihren Socken darauf zu, den Blick auf das winzige schwarze Auge der Kamera über dem Schirm des Laptops gerichtet. Sie hielt sich den Kimono krampfhaft zu. Mit der richtigen Malware konnte man einen fremden Computer fernsteuern. Susan hatte einmal einen Artikel darüber geschrieben. Man konnte sogar die eingebaute Kamera benutzen, um den Eigentümer auszuspähen.


    Einige Tropfen Badewasser liefen in Susans Nacken. Ihr MacBook war ihr Leben. Sie schrieb alles darauf, jeden Artikel, jeden halbherzigen Versuch eines Romans, jede E-Mail, jeden persönlichen Gedanken, der ihr wichtig genug erschien, ihn zu notieren. Jetzt näherte sie sich ihm mit verzerrtem Gesicht und ausgestrecktem Arm, als wäre der Laptop etwas Lebendiges, Gefährliches, Infiziertes. Als sie nahe genug war, streckte sie die zitternde Hand aus und schlug den Deckel zu. Das Apple-Logo auf der Rückseite leuchtete ein paar Sekunden weiß und erlosch dann.
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    Es dauerte nicht lange, das Jahrbuchfoto zu finden. Die Lake Oswego Highschool hatte die Jahrbücher der letzten zehn Jahre in ein digitales Archiv auf ihrer Website hochgeladen. Alles, was Archie brauchte, war ein Passwort, und da war sie schon. Die Schätzung der amtlichen Leichenbeschauerin erwies sich als Volltreffer. Das Opfer war zweiundzwanzig gewesen. Das Foto für das Abschlussjahr, auf dem sie keck mit einem Tennisschläger posierte, war vier Jahre alt. Das Haar war auf Kinnhöhe gerade abgeschnitten, das Gesicht war voller, und ihre Haut war mittels Photoshop von einer taufrisch glänzenden Schicht überzogen, aber selbst auf dem Schirm von Henrys Smartphone erkannte Archie sie noch von ihrer Begegnung vor der Toilette im Erdgeschoss von Jack Reynolds’ Haus.


    Sie hieß Lisa Katherine Watson, und laut Jahrbuch sollte sie »höchstwahrscheinlich einen Millionär heiraten«.


    Lisa Watsons Eltern wohnten in einem hundert Jahre alten Haus in einer ruhigen Straße im alten Teil von Lake Oswego, wo die Straßen keinen Gehsteig hatten und alle Häuser einen Garten.


    Dasselbe Foto, das Henry und Archie online gesehen hatten, stand gerahmt auf dem Kamin im Wohnzimmer. Es gab noch weitere Fotos: Lisa Watson als kleines Kind mit einem Tennisschläger, mehrere Bilder von Lisa Watson als jungem Teenager mit einem Tennisschläger und von Lisa Watson als älterem Teenager mit einem Tennisschläger. Es gab keine Fotos von ihren Eltern oder von Geschwistern.


    »Sie hatte einen Platz in der nationalen Rangliste«, sagte Peter Watson. »Bevor sie anfing, auf Partys zu gehen.« Er war groß und schlank und bewegte sich vorsichtig, wie ein Sportler, dessen Gelenke den Preis bezahlt hatten.


    Archie nickte. Er fürchtete diese Begegnungen, die mit den Familien. Manchmal kam er sich vor wie der Todesengel, der herabstößt, um Leben zu zerstören. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass er nur der Bote war.


    »Kann ich jemandem von Ihnen ein Glas Wasser bringen?«, fragte Lynn Watson zögerlich. Sie sah aus wie ihre Tochter – der leichte Überbiss und die Stupsnase, das Gesicht leichenblass. Archie dachte an Lisa Watson an der Anlegestelle, an die Ligaturen um ihren Unterleib. Sie war nicht friedvoll gestorben. Aber das wollte ihre Mutter nicht wissen.


    »Ja, Madam«, sagte Henry mit einem Seitenblick auf Archie. »Danke.«


    So machte man es. Wenn einem die Familie Wasser anbot, trank man es. Es half manchmal, etwas zu tun, eine Aufgabe zu haben. Angehörige zu verständigen, war ein diffiziler Balanceakt. Am Anfang war es wichtig, eindeutig zu sein, Missverständnisse und falsche Hoffnungen zu vermeiden. Ihre Tochter wurde tot aufgefunden. Es scheint sich um Mord zu handeln. Doch sobald diese vernichtende Wahrheit ausgesprochen war und verarbeitet wurde, vermied man es, so gut es ging, von dem oder der Verstorbenen als Leiche zu sprechen. »Sie ist im Leichenschauhaus«, hatte Archie den Watsons mitgeteilt, nachdem er die brutale Nachricht überbracht hatte. »Sie wird so schnell wie möglich freigegeben.«


    Man versuchte, freundlich zu sein. Man versuchte, keine plötzlichen Bewegungen zu machen. Man vermied die Vergangenheitsform. »Können Sie sich jemanden denken, der Lisa möglicherweise etwas antun wollte?«, fragte Archie ihren Vater.


    Peter Watson zuckte zusammen und legte die Stirn in Falten. Er war um zehn Jahre gealtert, seit sie das Haus betreten hatten. »Sie hatte keinen Freund, falls Sie das meinen«, sagte er.


    »Ein Exfreund, vielleicht?«, fragte Henry. »Irgendwer, dem sie auf dem Fest zufällig begegnet sein könnte?«


    Watson ließ sich auf der Lehne eines Ohrensessels nieder, dessen gelbe Sonnenblumenpolsterung angesichts der Umstände unangemessen fröhlich wirkte. Der größte Teil der Einrichtung in dem Raum war in demselben aggressiven Gelbton gehalten wie der Sessel. Bestickte gelbe Kissen auf dem Sofa passten zu den Vorhängen vor den Fenstern. Die Wände waren senffarben. Archie überlegte, ob sie nun neu dekorieren würden.


    »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht«, sagte Watson mit einem resignierten Seufzer. »Wir wussten nicht einmal, dass sie auf dieses Fest geht. Sie hatte seit der Highschool keinen festen Freund mehr. Mehr so …« Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er blickte zu Boden. »… Bekanntschaften.«


    Lynn Watson kam wieder in den Raum. Sie hatte sich ein wenig zurechtgemacht, wie Archie bemerkte. Ihre Züge waren immer noch verhärmt vor Schmerz, die Augen geschwollen von Tränen. Aber sie hatte sorgsam eine Schicht pflaumenfarbenen Lippenstift aufgetragen. Die Farbe brachte die Flecken auf ihren Wangen zur Geltung.


    Sie gab Archie und Henry jeweils eine limonengrüne Plastiktasse mit Wasser, ohne Eis. Auf den Tassen war ein Logo der State Tennis Championships aufgedruckt.


    »Danke«, sagten Archie und Henry gleichzeitig.


    Archie bemerkte, dass der Rand seiner Tasse staubig war, als hätte sie ein paar Jahre lang im Regal gestanden. Er setzte sie an den Mund und trank einen Schluck von dem lauwarmen Leitungswasser.


    »Sie wollen wissen, ob sie bei dem Fest auf der Insel jemanden getroffen haben könnte, den sie kannte, jemanden, der gefährlich ist«, sagte Peter Watson zu seiner Frau.


    »Lisa ist sehr beliebt«, sagte Lynn Watson und nickte. »Sie kennt eine Menge Leute.«


    Eine Weile sagte niemand etwas. Archie hörte im Garten einen Hund bellen.


    »Jemand, der um den See herum wohnt?«, fragte Archie und dachte an die Anlegestelle, wo man Lisas Leiche gefunden hatte. Archie blätterte in seinem Notizbuch, bis er den Namen des Eigentümers gefunden hatte. »Wally Swinton?«


    Die beiden Watsons sahen einander ausdruckslos an.


    »Hat Swinton Kinder?«, fragte Archie.


    »Nein«, sagte Henry. »Er ist Junggeselle.«


    »Junggeselle?«, sagte Archie.


    »Er ist schwul«, sagte Henry.


    »Dann sag das doch einfach«, sagte Archie.


    »Ich dachte, das hätte ich«, erwiderte Henry.


    Die Watsons sahen die beiden an.


    Archie wusste nicht, was von ihnen noch zu erfahren war. Mehr und mehr war er davon überzeugt, dass Lisa auf dem Fest jemanden kennengelernt hatte, der sie getötet hatte. Und das bedeutete, dass die Antworten nicht hier zu finden waren. Sie waren auf der Insel zu finden.


    »Wissen Sie, mit wem sie auf das Fest gegangen sein könnte?«, fragte er die Watsons. »Eine Freundin?«


    »Lisa hatte eigentlich keine Freundinnen«, sagte ihr Vater.


    »Sie hat eine Menge Freundinnen«, verbesserte ihn Lynn Watson. Sie sah ihren Mann schneidend an, dann wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. »Sie schließt nur niemanden aus«, erklärte sie den Detectives. »Sie hat keine besten Freundinnen. Deshalb redet sie nicht viel über sie. Wir haben sie nicht kennengelernt. Aber sie ist sehr beliebt.«


    »Sie ist letztes Jahr wieder zu Hause eingezogen«, sagte ihr Vater. Archie sah, wie er seiner Frau einen verstohlenen Blick zuwarf, und er wusste, dass dieser Umstand ein Zankapfel zwischen den beiden gewesen war.


    »Sie hat sich an der Portland State University eingeschrieben«, sagte ihre Mutter. »Sie hat ein paar Jahre pausiert, aber jetzt studiert sie Sport als Lehrfach.« Sie unterbrach sich und legte eine Hand vor den Mund. »Sie hat es studiert.«


    »Sie ist viel ausgegangen«, sagte Peter Watson. »Aber meistens allein. Ich kann Ihnen die Namen von ein paar Leuten geben, die sie in der Highschool kannte, wenn das vielleicht hilft.«


    »Das wäre sehr nett«, sagte Archie.


    »Du hast ihr zu viel Druck gemacht«, sagte Lynn Watson zu ihrem Mann.


    Peter Watsons Gesicht lief rot an.


    Eltern gaben immer sich die Schuld. Die Todesursache spielte keine Rolle. Sie gaben sich selbst oder dem anderen Elternteil die Schuld. Archie hatte es schon öfter erlebt.


    »Deine ganzen dämlichen Tennisträume«, sagte Lynn Watson. »Er hat ihr einen Schläger geschenkt, als sie zwei war«, sagte sie und blickte von Archie zu Henry. »Mit sechs musste sie jeden Tag trainieren. Den ganzen Sommer Trainingslager. Sie hielt die Belastung nicht aus. Sie hat im letzten Highschooljahr angefangen, sich die Nächte um die Ohren zu schlagen. Sie haben sie mit Alkohol auf dem Campus erwischt und aus dem Team geworfen. Sie ist nicht fertiggeworden mit allem.« Sie sah ihren Mann wieder an und schwadronierte weiter, ohne auch nur Luft zu holen. »Wir hätten ihr nicht erlauben sollen, wieder nach Hause zu ziehen. Wenn sie nicht wieder hier eingezogen wäre, hätte sie nicht einmal von dem Fest erfahren.«


    »Sie hat es in die nationale Rangliste geschafft«, sagte Peter Watson mit brüchiger Stimme noch einmal.


    Lynn Watson taumelte auf Archie zu, ihre Augen waren glasig, auf ihren Vorderzähnen waren Lippenstiftflecke. Ihr Atem ging schnell und flach. »Finden Sie den, der das getan hat«, sagte sie.


    Ihre Augen verdrehten sich, und Archie hatte gerade noch Zeit, einen Arm um sie zu legen, ehe ihre Knie nachgaben. Wasser schwappte aus der Tasse auf den Boden. »Atmen Sie«, sagte er. »Lange, tiefe Atemzüge.«


    Sie nickte und lehnte sich an ihn, und er hielt sie fest, bis sie aufhörte zu hyperventilieren, während Peter Watson reglos auf seinem gelben Sessel saß. »Versprechen Sie mir«, sagte sie zu Archie und klammerte sich an ihn, »versprechen Sie mir, dass Sie denjenigen finden, der das getan hat.«


    Sie zitterte an seiner Brust. Der Hund im Garten bellte jetzt wie von Sinnen.


    »Ich verspreche es«, sagte Archie.


    Henry räusperte sich.


    Archie sah zu seinem Partner hinüber. »Ich verspreche Ihnen, wir werden alles tun, was wir können«, stellte Archie klar.

  


  
    


    30


    Als Archie aus dem Aufzug im fünften Stock seines Gebäudes stieg, nahm er Zigarettenrauch wahr und wusste, dass jemand auf ihn wartete. Er ließ sein Halfter aufschnappen und ging vorsichtig und auf eine plötzliche Bewegung gefasst den Flur entlang zu seiner Wohnung. Der Hausverwalter hatte glitzernde weiße Papierskelette an die Wände gehängt. Sie hatten die Größe von Kindern, mit Blechösen an den Gelenken, durch die sich ihre Gliedmaßen in unnatürlichen Winkeln abspreizen ließen. Vier davon waren zwischen dem Aufzug und Archies Wohnungstür mit Reißzwecken an der Wand befestigt. Sie grinsten ihn aus großen, starren Augen an. Skelette haben keine Augen. Das weiche Gewebe gehört mit zum Ersten, was an einer menschlichen Leiche verwest. Aber daran schien an Halloween niemand zu denken.


    Archies Wohnung lag am Ende des Flurs, dahinter ging es um die Ecke zu einer Feuerleiter, und Archie war fast an seiner Tür, als er auf dem Boden einen Schatten wahrnahm. Dann kam Leo um die Ecke, die halb heruntergebrannte Zigarette in der Hand.


    Archie atmete durch und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Habe ich dich lange warten lassen?«, fragte er.


    »Rund zwanzig Minuten«, sagte Leo. Er hatte etwas in der Hand und warf es Archie zu. Archie konnte es gerade noch fangen. Er drehte es in der Hand und sah es an. Es war ein USB-Stick.


    »Ich wollte ihn nicht einfach vor deiner Tür liegen lassen«, sagte Leo. Er trat neben Archie, und Archie drehte sich instinktiv leicht zur Seite, sodass Leo nicht hinter ihn gelangen konnte. Leo hob abwehrend die Hände. »Kein Würgegriff heute«, sagte er. »Großes Pfadfinderehrenwort.«


    Leo sah keine Spur besser aus als am Morgen. Er hatte den Nachmittag eindeutig nicht damit verbracht, ein wenig Schlaf nachzuholen. Sein weißes Hemd kam frisch aus der Reinigung. Sein Haar war tadellos frisiert. Aber er sah trotzdem beschissen aus. Sein Gesicht war leichenblass, und etwas Bleiernes lag in seinem Blick. Seine Augenränder hatten die Farbe von rohem Steak.


    »Wer war die Glückliche?«, fragte Leo und zeigte auf die Schulter von Archies Sakko.


    Archie sah nach unten, auf die pflaumenfarbene Lippenstiftspur auf dem braunen Cord. »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er und stieß die Tür zu seiner Wohnung auf. Falls Leo irgendwelche Tricks versuchte, konnte Archie immer noch auf ihn schießen. Er hörte ein Scharren von innerhalb der Tür, dann erschien Ginger. Sie tänzelte vor seinen Füßen herum, und Archie überkam das vertraute Wohlgefühl, das sich nun, da ihn ein Hund begrüßte, bei seiner Ankunft zu Hause immer einstellte. Er bückte sich und streichelte Ginger mit einer Hand, während er den USB-Stick in der anderen drehte. »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte er.


    Leo war ihm in die Wohnung gefolgt. »Die Aufnahmen der Überwachungskameras von letzter Nacht«, sagte er.


    Jack hatte sie Archie offen verweigert, als er ihn vor wenigen Stunden darum gebeten hatte. Archie fragte sich, was ihn veranlasst hatte, seine Meinung zu ändern. »Weiß Jack, dass du sie mir bringst?«, fragte Archie.


    »Spielt es eine Rolle?«, sagte Leo.


    Archie richtete sich auf und bürstete sich Corgi-Haare von der Hose.


    Leos Zigarettenasche fiel auf den Boden. Ginger schnupperte daran und schleckte sie dann auf.


    »Du kannst sie in der Spüle ausmachen«, sagte Archie.


    Leo sah nach unten und wirkte überrascht, eine brennende Zigarette zwischen seinen Fingern zu entdecken. »Entschuldigung«, sagte er, ging zur Spüle und ließ Wasser über die Kippe laufen. Archie holte ein Leckerli für Ginger und streckte es dem Hund entgegen. Ginger setzte sich auf die Hinterbeine, legte den Kopf schief und sah ihn an. Archie nickte, und der Hund ließ sich fallen und drehte sich um die eigene Achse. Archie gab ihr das Leckerli, und Ginger trottete davon.


    »Netter Hund«, sagte Leo.


    »Willst du ein Bier?«, fragte Archie und legte den Stick auf die Anrichte.


    »Ich kann nicht bleiben«, sagte Leo.


    Archie holte ein Bier aus dem Kühlschrank und machte es auf.


    »Aber ich nehme eins für unterwegs«, sagte Leo.


    Archie gab Leo das Bier und holte ein zweites für sich selbst heraus. Sie standen in der Küche und tranken schweigend. Die meisten Lichter waren noch aus, und die Wohnung wirkte dunkel und leer. Archie hörte einen Zug. »Weißt du, was mit dem Mädchen passiert ist?«, fragte er.


    Leo stellte sein Bier auf die Theke. »Nein.« Er sah Archie in die Augen. »Ich schwöre es«, sagte er. »Es hatte nichts mit mir zu tun. Ich werde versuchen, von ihnen möglichst viel herauszubekommen, aber bis jetzt scheint niemand etwas zu wissen.«


    Archie wollte ihm gern glauben. »Ich habe Sanchez heute gesehen«, sagte er.


    Leo richtete sich auf und legte den Zeigefinger an die Lippen. Sein Blick ging langsam durch den Raum.


    Archie folgte seinem Blick. Das war lächerlich. Leo konnte nicht ernsthaft glauben, dass seine Wohnung abgehört wurde, oder? Doch Leo schien es absolut ernst zu meinen. Es kam Archie weniger wie Vorsicht, sondern mehr wie Paranoia vor.


    Leo räusperte sich. »Wie geht es Susan?«, fragte er.


    Archie trank einen Schluck Bier. »Sie ist sauer. Und müde.«


    Leo nickte. »Ich werde unsere Beziehung auf Eis legen«, sagte er. »Solange ich da draußen bin. Zu ihrem eigenen Schutz.«


    Das war vielleicht das Klügste, was Leo seit seinem Eintreffen gesagt hatte.


    Leos Blick ging zu dem matten Grün der Digitaluhr an der Mikrowelle. »Ich sollte wirklich zurückfahren«, sagte er. Aber er drückte sich weiter mit dem Bier in der Hand in der Küche herum, als wollte er noch etwas loswerden.


    »Danke dafür«, sagte Archie und berührte den Stick auf der Theke.


    Leo trank sein Bier aus und stellte die leere Flasche neben den Stick. »Bevor du ihn weitergibst, solltest du dir vielleicht das Material von der Bootshauskamera ansehen«, sagte er. Dann wischte er sich über den Mund und wandte sich ab, ehe Archie etwas aus seiner Miene lesen konnte.


    Archie hob den USB-Stick auf und sah ihn an. Was zum Teufel meinte Leo?


    Leo öffnete bereits die Wohnungstür.


    »Warte«, sagte Archie und folgte ihm.


    Leo machte einen Satz rückwärts, aber nicht wegen Archie. Die Tür ging auf, und Susan kam hereinmarschiert. Sie war erkennbar genauso überrascht wie Leo. Wahrscheinlich hatte sie in dem Moment, in dem Leo die Tür aufzog, gerade klopfen wollen. Ihr schwarz-weiß gefärbtes Haar war nass und an den Kopf geklatscht, und sie trug eine schwarze Jeans und ein orangefarbenes T-Shirt mit dem Aufdruck WORST HALLOWEEN COSTUME EVER quer über der Brust. Ihre Sneaker waren heute neongelb. Keine Socken. Das T-Shirt war verknittert. Sie hatte sich in aller Eile angezogen.


    »Hallo«, sagte Leo.


    Susan runzelte die Stirn und drückte den Laptop, den sie dabeihatte, an die Brust. Ihr Blick ging suchend durch die Wohnung, bis er auf Archie traf. »Ich wollte nur Archie mal eben sprechen«, sagte sie.


    Leo schaute über die Schulter zu Archie zurück. »Ich auch«, sagte er. Dann sah er Susan wieder an und wartete.


    Es war Archies Wohnung, aber aus irgendeinem Grund kam er sich wie ein Eindringling vor. Ginger kroch unter dem Kaffeetisch hervor, um zu sehen, was los war. Selbst sie schien die Spannung wahrzunehmen. Sie sah verärgert an Archie hinauf.


    »Was ist?«, fragte Susan.


    »Ich wollte gerade gehen«, sagte Leo. »Du stehst im Eingang.«


    Susan zog die Augenbrauen in die Höhe, als sie verstand, und lief rot an. Dann machte sie einen Schritt in die Wohnung, sodass Leo durch die Tür konnte. »Verzeihung«, sagte sie.


    Leo ging an Susan vorbei. Susan sah zu Archie hinüber. Der Flur draußen war hell erleuchtet, und Archie konnte ihr Gesicht im Gegenlicht nicht erkennen, aber er nahm das Zögern in ihrer Körpersprache wahr. Sie streckte den Arm aus und hielt Leo auf. »Rufst du mich später an?«, fragte sie.


    Archie sah, wie Leo sich von ihr löste. »Ich werde es versuchen«, sagte.


    Dann schloss Leo die Tür hinter sich und ließ Susan und Archie allein in der dunklen Wohnung. Archie ging zu der Stehlampe im Wohnzimmer und schaltete sie an. Er wollte Susan einen Moment Zeit geben, sich von der Begegnung mit Leo zu erholen, bevor er sie fragte, was zum Teufel sie bei ihm wollte.


    Aber das brauchte sie nicht.


    Als er sich umdrehte, war sie direkt hinter ihm, den Laptop in den Armen. Ihre Augen brannten. »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte sie.


    Ginger stand zu ihren Füßen und wartete darauf, gestreichelt zu werden. Aber Susan bückte sich nicht zu ihr hinunter. Sie öffnete den Laptop.


    Archie blickte auf den Monitor. Das Einzige, was offen war, war ein Word-Dokument mit einer einzigen Zeile. »Lies es«, drängte Susan.


    Er las.


    Hallo, Täubchen. Hat Archie sein Geburtstagsgeschenk gefallen?


    Archies Gesicht wurde heiß. Er sah Susan perplex an.


    Ihre Augenbrauen zuckten ungeduldig. »Das ist heute Nachmittag einfach auf meinem Rechner aufgetaucht«, sagte sie. »Kapierst du nicht?« Sie hielt den Schirm neben ihr Gesicht, das schwarze Haar war hinter die Ohren gekämmt, sodass das Rosa ihrer Kopfhaut hinter dem weißen Stinktierstrich sichtbar war. Sie packte den Laptop so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Sie hat meinen Computer gehackt, Archie«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie, aber sie hat es getan. Ich hatte angefangen, einen Bericht über letzte Nacht zu schreiben. Nach zwei Seiten bin ich eingeschlafen. Als ich aufgewacht bin, habe ich erst einmal ein Bad genommen, und als ich wieder in mein Zimmer kam, war die Geschichte, die ich geschrieben hatte, verschwunden, und stattdessen habe ich das hier gesehen.« Ihre Wangen waren rosa, jede einzelne Sommersprosse leuchtete rot.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Archie und machte einen Schritt rückwärts.


    Ginger gab es auf mit Susan und trottete zu Archie hinüber.


    »Das ist sie«, flüsterte Susan.


    Archies Blick ging wieder zum Laptop. Er spürte, wie ihm kalt wurde. »Gretchen ist in deinen Computer eingedrungen und hat das hier geschrieben?«


    »Ja!«, sagte Susan.


    Archie rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, als könnte er den Satz damit zum Verschwinden bringen.


    Hallo, Täubchen. Hat Archie sein Geburtstagsgeschenk gefallen?


    Das ergab keinen Sinn. Sie versuchte, sie mit einem bedeutungslosen Rätsel zu verwirren. Er hatte kein Geburtstagsgeschenk von Gretchen bekommen. Er hatte einen großen Teil seines Geburtstags allein und bewusstlos im Schlamm verbracht.


    Oder etwa nicht?


    Archie holte den USB-Stick aus der Tasche, den Leo ihm gegeben hatte. »Gib mir einen Moment Zeit«, murmelte er und zwang sich, zu seinem eigenen Laptop auf der Küchentheke zu gehen. Ginger glaubte, er ginge ein neues Leckerli holen, und flitzte ihm nach. Archie hatte das Gefühl, außerhalb seines Körpers zu sein, er zwang sich mit Willenskraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen, den Stick in den USB-Anschluss zu stecken. Er wartete darauf, dass etwas passierte, dass ein Icon auf dem Desktop erschien, ein Fenster aufging, aber nichts tat sich. Das Weltraummotiv seines Bildschirmschoners sah unendlich und leer aus, Milliarden von Sternen, die in einer schwarzen Leere schwebten.


    Ginger kam um die Ecke, schaute enttäuscht drein und ließ sich vor seine Füße fallen.


    Susan trat neben ihn. »Was tust du?«, fragte sie.


    Archie zeigte auf den USB-Stick, sein Blick war weiter auf den Monitor gerichtet. »Das sind Aufnahmen der Überwachungskameras auf der Insel von letzter Nacht«, sagte er. »Eine junge Frau wurde heute Nachmittag tot an einer Anlegestelle in der Nachbarschaft von Reynolds’ Anwesen gefunden.« Auf dem Desktop war noch immer kein Icon für den Stick zu sehen – der Laptop erkannte ihn offenbar nicht. Archie schlug die Eingabetaste ein paar Mal an. »Ich habe sie letzte Nacht auf dem Fest gesehen«, sagte er. »Kurz bevor ich das Bewusstsein verlor.« An dieser Stelle beschloss er, Leo aus der Geschichte herauszulassen. »Heute Morgen bin ich am Seeufer beim Bootshaus aufgewacht«, sagte er und berührte die Wunde an seinem Kopf. »Mit dem hier.« Vielleicht funktionierte der USB-Stick nicht. Vielleicht war er beschädigt. »Es gibt eine Bootshauskamera«, fuhr Archie in Erinnerung an Leos Worte fort. »Ich wollte sehen, was sie aufgenommen hat.« Er schaute hilflos auf der Tastatur umher und überlegte, was er noch tun könnte, damit es funktionierte.


    Susan klappte ihren Laptop zu und stellte ihn neben Archies auf die Theke. »Lass mich mal«, sagte sie und schob seine Hand von der Tastatur. Archie machte ihr dankbar Platz.


    Er sah, wie sie seinen Laptop studierte. Dann streckte sie die Hand aus und wackelte an dem Stick im USB-Port, und sofort erschien das entsprechende Icon auf dem Desktop. Offenbar hatte er ihn nur nicht richtig eingesteckt. Susan sah ihn mit einem halben Grinsen von der Seite an, verkniff sich aber eine Bemerkung.


    »Klick darauf«, sagte Archie.


    Susan klickte auf das Zeichen, und ein Fenster mit Dutzenden von Thumbnails ging auf, jedes anders beschriftet. Garten Südost. Pool. Anlegestelle. Archie überflog sie, bis er Bootshaus fand.


    »Da«, sagte er und zeigte darauf.


    Susan bewegte den Cursor darüber und klickte. Ein weiteres Feld öffnete sich, und das Video wurde geladen.


    »Kannst du es schneller laufen lassen?«, fragte Archie.


    »Ich könnte es vielleicht, wenn du bei deinem Videoplayer in den letzten drei Jahren mal ein Update gemacht hättest.«


    Die Statusanzeige bewegte sich weiter mit Gletschergeschwindigkeit vorwärts.


    »Hast du dir auf diese Weise deine Kopfverletzung geholt?«, fragte Susan.


    Archie blieb auf den Schirm konzentriert. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist«, sagte er.


    »Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?«, fragte Susan.


    Ein Gesicht blitzte vor Archies innerem Auge auf. »Leo«, sagte er wie benommen.


    Susan sah ihn fragend an. »Was hat er gemacht?«


    Die Statusanzeige war bei sechzig Prozent.


    »Können wir uns drauf einigen, das fürs Erste beiseitezulassen?«, fragte Archie.


    Susan drückte eine Taste mit dem Daumen, und die Statusanzeige blieb stehen. Sie hatte das Laden angehalten.


    »Was tust du da?«, fragte Archie.


    Susan verschränkte die Arme und sah ihn an. »Erzähl mir, was passiert ist.«


    Archie blickte auf den Schirm und dann zu ihr zurück. Susan war eine geborene Schnüfflerin. Sie musste alles wissen, vor allem wenn es sie auch nur in der geringsten Weise betraf. Meistens fand Archie das eher bezaubernd, aber im Augenblick besaß es überhaupt keinen Zauber für ihn. Er musste dieses Bildmaterial sehen. Sie hatte keine Ahnung, was auf dem Spiel stand.


    »Leo hat einen Würgegriff bei mir angewandt«, erklärte er. »Er hatte seine Gründe. Die er mir später mitteilte.«


    »Einen Würgegriff?«, fragte Susan. Sie hatte die Arme noch immer verschränkt.


    Archie seufzte. Also gut. »Er trat hinter mich«, sagte Archie und drehte sich leicht zu Susan. »Sehr nahe, etwa so. Ich dachte, er wollte mir etwas sagen, das sonst keiner hören sollte, aber stattdessen legte er den Arm um meinen Hals und drückte mit dem Unterarm hier.« Er langte um Susan herum, hakte den Ellenbogen leicht unter ihrem Kinn ein und verankerte sein Handgelenk mit der anderen Hand. Dazu war es nötig, dass er sich an sie drückte und sie rückwärts in seine Arme zog. Er spürte ihren Puls in der Armbeuge, aber sie protestierte nicht. »Es drückt die Halsschlagader ab«, erklärte Archie und demonstrierte es mit einem leichten Druck gegen ihren Hals. »Dein Gehirn bekommt nicht genug Sauerstoff.« Sein Mund war an ihrem Ohr, genau wie Leos Mund an seinem Ohr gewesen war, als er ihn anwies, sich nicht zu wehren. »Es ist eine warme Dunkelheit, die dich irgendwie einfach überwältigt«, fuhr Archie fort. Ihr Haar roch nach Pfefferminz. Er konnte es in der Luft schmecken. Ihre Lider flatterten, da sie sich anstrengte, ihn aus dem Augenwinkel zu sehen. »Wenn man es richtig macht, dauert es nur einige Sekunden, bis alles schwarz wird. Deine Arme und Beine werden taub, und du verlierst das Bewusstsein.« Sie hielt sehr still. Sie versuchte nicht, sich aus seinen Armen zu befreien, vielmehr lehnte sie sich zurück, an ihn, und bettete den Kopf in seine Halsbeuge. »Er ließ mich auf dem Boden liegen«, sagte Archie. »So ein Blackout von einem Würgegriff dauert normalerweise nur einige Minuten, vorausgesetzt, du brichst niemandem den Hals, aber als Leo wiederkam, war ich verschwunden. Er nahm an, ich sei zu mir gekommen und gegangen.«


    »Aber das warst du nicht«, sagte Susan. Sie war an ihn gepresst.


    Hatte er sie so eng an sich gezogen, oder hatte sie sich noch stärker an ihn gelehnt? Er konnte die Wärme zwischen ihnen spüren, sie vernebelte ihm den Kopf. Archie ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »Ich bin erst wieder zu mir gekommen, kurz bevor ich dich heute Morgen gesehen habe«, sagte er. »Etwa fünf Stunden später.«


    Susans Wangen waren gerötet. Sie fuhr sich mit der Hand an den Hals. »Und wie bist du zu diesem Bootshaus gekommen?«, fragte sie und sah ihn von der Seite an.


    Archie deutete auf den Bildschirm.


    »Okay, okay«, sagte Susan und startete das Laden des Videos wieder.


    Sie standen in verlegenem Schweigen nebeneinander und sahen dem Statusbalken zu.


    Fünfundsiebzig Prozent geladen.


    Zweiundachtzig Prozent.


    Neunzig Prozent.


    Ein Bild tauchte in dem schwarzen Kasten auf. Archie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Es war eine Nachtaufnahme in Schwarz-Weiß. Aber die Bildmitte war durch eine Laterne gut ausgeleuchtet, man sah den Schatten des Wasserspeiers, der auf ihr thronte. Archie konnte das Ufer erkennen, einen Teil der Anlegestelle, ein Stück See. Er konnte sogar nachvollziehen, an welcher Ecke des Bootshauses die Kamera angebracht war. Es war nicht dort, wo er am Morgen aufgewacht war, aber nicht weit entfernt davon.


    Susan drückte auf PLAY. Nichts passierte.


    »Es funktioniert nicht«, sagte Archie.


    »Doch«, sagte Susan. »Da tut sich nichts, weil sich nichts tut.«


    Sie hatte recht. Wenn Archie genau hinsah, erkannte er, wie sich die Äste der Bäume bewegten und wie sich hin und wieder ein Licht im See spiegelte.


    Sie sahen ein paar Minuten lang zu, dann sagte Archie. »Schneller Vorlauf.«


    Susan klickte auf den Pfeil und zog ihn nach rechts, das Bild blinkte schneller vorbei. Dann sah Archie die ruckartigen Bewegungen von Personen ins Bild kommen.


    »Stopp«, sagte er.


    Aber Susan hatte bereits gestoppt.


    Beide starrten auf das eingefrorene Bild auf dem Monitor. Archie schmeckte etwas Metallisches und Salziges in seinem Mund. Blut. Er hatte sich die Innenseite der Wange aufgebissen. Er schluckte und räusperte. »Geh zurück«, sagte er.


    Die Gestalten auf dem Schirm bewegten sich rückwärts aus dem Bild.


    »Jetzt spiel es ab«, sagte Archie.


    Susan sah ihn von der Seite an.


    »Tu es«, sagte Archie.


    Susan drückte eine Taste.


    Lange Zeit geschah weiter nichts. Die Farne bewegten sich in der Nachtluft. Der See lag kalt da. Der dunkle Untergrund war hart und stumm. Archie wusste nicht, ob das Video Ton hatte, aber falls ja, wäre ohnehin nichts zu hören gewesen. Seine Augen fixierten den Schirm. Und dann taumelte Archie ins Bild. Er erkannte sich sofort. Er hatte den Kopf gesenkt, sein Kinn schlug an die Brust. Den Arm hatte er um eine Frau geschlungen.


    Archie schnürte es die Brust zu. Er war sich nur halb bewusst, dass er Halt suchend die Küchentheke mit beiden Händen umklammerte.


    Die Frau stützte ihn, führte ihn, hielt ihn aufrecht, als würde sie einen hoffnungslos Betrunkenen leiten. Sie hatte den Arm um seine Mitte geschlungen. Ihr Haar war dunkel und fiel über die Schultern. Sie trug ein eng anliegendes Abendkleid mit einem tiefen, fast bis zum Nabel reichenden V-Ausschnitt und einem Schlitz, der bis halb über den Oberschenkel hinaufreichte. Trotz des Schwarz-Weiß-Videos wusste Archie, dass das Kleid rot war. Die Frau führte ihn an die Ufereinfassung und ließ ihn dann auf die Knie sinken. Er kniete schwankend vor ihr, an ihre Beine gelehnt, bis sie neben ihm in die Knie ging und ihn langsam rücklings auf den Boden sinken ließ.


    Dann sah sie zur Kamera hinauf. Und wie ein Zauberkünstler, der einen Trick vorführt, griff sie über der Stirn unter die Haare und streifte die dunkle Perücke ab. Das helle Haar fiel über ihre Schultern, und da war sie. Voilà: Gretchen Lowell.


    Archie hörte, wie Susan scharf die Luft einzog, aber er konnte den Blick nicht vom Bildschirm nehmen.


    Gretchen sagte etwas direkt in die Kamera. Archie sah, wie sich ihre Lippen bewegten.


    »Großer Gott«, hörte er Susan hervorstoßen. Es klang gedämpft, als hätte sie eine Hand vor den Mund geschlagen.


    Auf dem Video beugte sich Gretchen über Archie. Das rote Kleid war im Rücken tief ausgeschnitten, und er konnte die Schatten ihrer Wirbelsäule sehen, die sich über seinen leblosen Körper bog. Gretchen hatte immer einen schönen Rücken gehabt. Wie eine Tänzerin.


    Sie senkte den Kopf zu seinem hinab, ihr Haar fiel wie ein blonder Vorhang und verschluckte sein Gesicht. Sie sprach zu ihm, erkannte Archie. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dabei ließ sie eine Hand über seine Brust abwärtsgleiten, bis zu seiner Leistengegend.


    Er spürte ihre Berührung, während er jetzt hier in seiner Küche stand, er spürte den Blutfluss und die Wärme, als er unwillkürlich eine Erektion bekam. Er veränderte seine Körperhaltung und hoffte, dass Susan nichts bemerkte.


    Gretchen legte sich neben ihn auf den Boden und bewegte ihre Hand an der Innenseite ihrer Beine unter ihr Kleid.


    Ihre Hüften schaukelten auf und ab. In Archies Brust wallte eine unangenehme Hitze auf.


    Ihr Kopf war immer noch neben seinem, als wären sie in ein vertrauliches Gespräch versunken, aber sie klammerte sich jetzt an ihn, ihr Körper war wie eine Schlange um seinen gewickelt, ihre Hüfte rieb sich an der Hand, die sie zwischen ihrem Körper und seinem Oberschenkel festgeklemmt hatte. Das Zelt seiner Erektion, während er dort auf dem Boden lag, war deutlich sichtbar. Aber man konnte ihm die Reaktion seines Körpers nicht zum Vorwurf machen. Sicher wusste Susan das.


    Archie konnte sie neben sich atmen hören.


    Er konnte noch immer nicht zu ihr hinüberschauen. Er ertrug es nicht, ihr Gesicht zu sehen.


    Dann stand Gretchen auf. Sie raffte ihr Kleid über den Hüften und hielt den Blick weiter in die Kamera gerichtet, während sie um Archie herumging und je einen Fuß in den hochhackigen Schuhen links und rechts neben seinen Kopf stellte.


    Sie trug keine Unterwäsche. Archie konnte einen Schatten von Schambehaarung erkennen, als sie in die Hocke ging und sich auf sein Gesicht setzte. Sie fing an, sich an ihm zu reiben, und vollführte mit der eigenen Hand dabei kräftige Kreisbewegungen. Das Kleid ballte sich um ihre Taille. Ihr Mund war offen. Ihre Augen waren Schlitze. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Es dauerte nicht lange. Gretchen kam immer leicht. Sie war wie ein blank liegender Nerv.


    Ihre Schultern gingen mit einem Ruck nach vorn, und sie senkte den Kopf. Sie rieb weiter an sich selbst, härter und schneller, und dann wogten ihre Schultern auf und ab, und sie fuhr mit den Fingern tiefer zwischen ihre Beine und legte den Kopf zurück. Archie hörte sie keuchen.


    Aber das Video hatte keinen Ton. Es war Susan gewesen, deren Keuchen er gehört hatte.


    Gretchen hob den Kopf und blickte mit einem heiteren Lächeln in die Kamera. Dann stand sie auf, ließ das Kleid über ihre Beine rutschen und ging aus dem Bildbereich. Archie ließ sie bewusstlos auf der Erde zurück.


    Archie hörte, wie sich Susan von der Küchentheke entfernte und durch das Zimmer taumelte. Er war unfähig, sich zu rühren, er konnte den Kopf nicht zu ihr wenden. Er starrte nur auf den Bildschirm, die Wirkung dessen, was er gerade gesehen hatte, war so überwältigend, dass er zu keiner Reaktion fähig war.


    Susan keuchte erneut, nur diesmal erkannte Archie das Geräusch als das, was es wirklich war: ein Würgen.


    Er schloss die Augen, um alles auszublenden. Das alles passierte nicht wirklich.


    »Ich muss mich übergeben«, sagte Susan.
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    Henry lief im Zimmer auf und ab. Sein breites Gesicht war angespannt, die Kiefermuskeln traten hervor, die Wangen waren gerötet. Archie saß mit verschränkten Armen und übereinandergeschlagenen Beinen auf der Couch und wünschte, er wäre woanders. Susan kauerte mit angezogenen Beinen am entgegengesetzten Ende der Couch. Der Raum zwischen ihnen wirkte undurchdringbar.


    Ihre Laptops standen im Gegensatz dazu dicht nebeneinander auf der Küchentheke – Susans schlanker silberner Mac, der mit alten Aufklebern bedeckt war, und Archies gleichmütiges schwarzes Dienst-Notebook. Auf Archies Laptop war das Video an der Stelle angehalten worden, wo Gretchen das Bild verlassen hatte und Archie lang hingestreckt auf dem Boden lag. Henry hatte sich die Aufnahme angesehen, nachdem er eingetroffen war, während Archie und Susan still auf der Couch gesessen hatten. Susans grüne Augen waren groß, und ihr Mund war schmal. Sie saß im Schneidersitz da, die gelben Turnschuhe auf dem Sofa und die Arme um ein rotes Kissen in ihrem Schoß geschlungen. Sie hatte an einem losen Faden in einer Ecke des Kissens herumgedröselt, bis sie lauter einzelne Fäden in der Hand hatte und die Naht des Kissens auf einer Seite aufgegangen war. Archie hatte dieses Kissen gemocht, aber er hatte sie nicht gebeten aufzuhören.


    Henry hörte auf, hin und her zu rennen, und wandte sich Archie zu. »Bist du sicher, dass sie es ist?«, fragte er.


    Archie sah ihn müde an.


    Henry ließ den Kopf hängen und setzte sich wieder in Bewegung. »Okay, sie ist es.« Er sah Archie an. »Damit dürfte klar sein, woher dieses Haar stammt.«


    »Sie war auf der Insel«, sagte Archie. Er hatte es gewusst. Das hatte er Henry gegenüber auch geäußert, aber er fand, es war kein günstiger Zeitpunkt für einen Satz wie: »Ich hab’s dir doch gleich gesagt.«


    Henry legte die Hände zusammen. »Wir haben alle Videodateien?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht«, sagte Archie. »Ich glaube, ja.« Er versuchte, Susans Blick aufzufangen, aber die konzentrierte sich weiter darauf, sein Kissen zu zerlegen.


    »Wir lassen sie alle von Ngyun durchsehen«, sagte Henry. »Vielleicht ist sie auch noch auf anderen. Und vielleicht finden wir Aufnahmen von Lisa Watson, wenn wir schon dabei sind.«


    Archie nickte, aber er glaubte nicht, dass sie Gretchen auf einer der anderen Videodateien finden würden. Leo oder irgendwer anders auf der Insel hatte sie alle durchgesehen, ehe er sie Archie ausgehändigt hatte, und er hatte nur die Bootshauskamera erwähnt.


    »Das war alles für dich«, sagte Susan. Ihre Augen waren auf das Kissen in ihrem Schoß gerichtet. Sie zupfte weiter an dem Faden herum. »Sie ist das Risiko eingegangen, hierher zurückzukommen und erwischt zu werden, weil du Geburtstag hattest«, sagte sie.


    Henry hatte aufgehört umherzurennen. Die Atmosphäre im Raum war kalt und still.


    Archie wusste nicht, was er auf Susans Bemerkung sagen sollte. Es stimmte. Er hätte es kommen sehen müssen. Er hätte wissen müssen, dass Gretchen die Gelegenheit nutzen würde, um ein Zeichen zu setzen. Er hätte vorbereitet sein müssen.


    »Aber es reichte ihr nicht, dich zu sehen«, sagte Susan und zog den nächsten Faden aus dem Kissen. »Sie wollte auch, dass du es weißt. Deshalb hat sie mir diese Nachricht geschickt. Deshalb hat sie sich von der Überwachungskamera filmen lassen. Deshalb hat sie wahrscheinlich dieses Mädchen getötet. Du solltest wissen, dass sie an deinem Geburtstag zurückgekommen ist.« Sie fixierte ihn, ihre Augen waren wie grünes Glas. »Du solltest sehen, wie sie …«, Susan verzog angewidert das Gesicht, »über dich kommt.«


    Archie gab sich Mühe, ihren Blick zu erwidern, doch es bereitete ihm geradezu körperliche Schmerzen. Er suchte nach etwas anderem, was er ansehen konnte, Hauptsache nicht sie. Seine Hände. Den Kaffeetisch. Von allen Menschen auf der Welt war Susan die Letzte, der er dieses Video gezeigt hätte, auch wenn er ihr das nie sagen würde. Selbst Ginger hatte sich von ihm abgewendet und unter den Tisch zurückgezogen, von wo sie abgrundtief enttäuscht zu ihm hochsah. Henry stand am Fenster und interessierte sich auf einmal sehr für etwas, das draußen auf der Straße vor sich ging.


    »Wie sollte das laufen, Archie?«, wollte Susan wissen. »Dachte sie, die Vorstellung würde dir gefallen? Fühlst du dich geschmeichelt? Macht es dich an?«


    »Nein«, sagte Archie mit brüchiger Stimme. Er räusperte sich und holte tief Luft. »Nein«, sagte er noch einmal. Er musste sie dazu bringen, dass sie verstand. Sein Körper mochte ihn verraten, wenn es um Gretchen ging, doch sein Verstand war klar. Aber es reichte nicht für Susan, das war offensichtlich. Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. Dieselbe verletzte Frustration hatte er auf Debbies Gesicht gesehen. Das war Gretchens Waffe. Er konnte sich körperlich erholen, er konnte die Tabletten aufgeben, es würde ihm dennoch nie besser gehen. »Ich darf kein Leben ohne sie haben«, sagte er zu Susan und zuckte hilflos mit den Achseln. Er konnte nicht mehr gegen die Wahrheit ankämpfen. Er war zu erschöpft. »Sie kann mich jederzeit finden. Sie ist da. Selbst wenn ich glaube, allein zu sein. Sie wird mich nie gehen lassen.« Die Worte standen im Raum. »Darum ging es. Das war es, was sie mir sagen wollte.« Er wiederholte es: »Sie wird mich nie gehen lassen.« Er zwang sich, Susans Blick standzuhalten, und hoffte, sie würde verstehen, was er zu sagen versuchte. »Und sie hat dir diese Nachricht geschickt, damit du es ebenfalls weißt.«


    Begriff es Susan denn nicht? Gretchen hatte herausgefunden, was Archie so angestrengt vor Susan verbarg. Sie wusste, wie viel ihm Susan bedeutete, und sie ergriff vorsorglich Maßnahmen, um auszuschließen, dass etwas zwischen den beiden passierte.


    Susan rollte den Faden in ihrer Hand zu einer Kugel und warf sie auf die Couch. »Weißt du, was ich glaube?«, sagte sie. »Ich glaube, du hast deine Frau betrogen. Und am Ende schlug es voll auf dich zurück, und dafür bestrafst du dich noch heute.«


    Archies Kopf schmerzte. »Ich denke, dafür habe ich bezahlt.«


    »Bestrafst du dich nicht immer noch selbst?«, fragte Susan.


    »Dafür?«, sagte Archie. »Nein.«


    »Warum erzählst du dann niemandem von deiner Affäre?«, fragte sie. »Du bist geschieden. Ich rede nicht davon, eine Presseerklärung herauszugeben. Ich meine, sag es den Leuten in deinem Team. Sag es den Leuten, die die Jagd auf sie leiten. Sag ihnen, du hattest eine Affäre mit Gretchen Lowell und dass es ein Fehler war und du es bereust. Es gehört zu der Geschichte, oder nicht? Es wirft ein Licht auf ihre Motive. Vielleicht hilft es ihnen, sie besser zu verstehen, und damit, sie zu erwischen. Du wusstest nicht, dass sie der Beauty Killer ist. Sie hat dich verführt. Alle würden es verstehen.«


    Alle würden was verstehen? Dass er ein Schuft war? Dass er sie alle belogen hatte, damals und heute? Dass er alles verdient hatte, was ihm widerfahren war? Er legte die Hand an die Schläfe.


    »Das ist Irrsinn«, sagte Henry vom Fenster. »Du musst das nicht tun«, fügte er an Archie gewandt an.


    »Ich glaube, er kann erst weitergehen, wenn es offen ausgesprochen ist«, sagte Susan.


    Archie sah auf seine Hände hinab, Hände, die seine Kinder gehalten, die sich über jeden Teil von Gretchens Körper bewegt hatten. »Es ist etwas Persönliches«, sagte er.


    »Tja, deine persönlichen Probleme wirken sich aber persönlich auf andere Leute aus«, sagte Susan. »Auf Lisa Watson, zum Beispiel.«


    Archie blickte auf. »Gretchen hat Lisa Watson nicht getötet.«


    Susan seufzte vernehmlich und warf die Hände in die Luft.


    Henry schürzte die Lippen und stand einen Moment lang stumm da, dann kam er und setzte sich in den Sessel neben Archie. Er rückte den Sessel nahe zu ihm und verschränkte die Hände unter dem Kinn. »Sie waren beide auf der Insel«, sagte er. »Du sagst, du hast mit dem Opfer gesprochen.« Er sah Archie an. »Vielleicht hat Gretchen euch gesehen und ist eifersüchtig geworden.«


    »Gretchen tötet nicht, wenn sie eifersüchtig wird«, sagte Archie mit einer Spur von Frustration in der Stimme. Er rieb sich über das Gesicht und suchte nach Worten, um es zu erklären. »Sie sieht es als Herausforderung. Sie will gewinnen. Sie will, dass ich mich für sie entscheide.« Er dachte daran, wie sorgfältig Gretchen den Boden für den Zusammenbruch seiner Ehe bereitet hatte. »In Gretchens Denkweise wäre es Betrug, die Konkurrentin zu töten.« Je mehr Archie darüber nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass er recht hatte. »Es ist vierzehn Monate her, seit sie zuletzt zu ihrem Vergnügen getötet hat«, fügte er an.


    Henry zog die Augenbrauen in die Höhe. »Dann zählen wir also den Serienkiller nicht mit, den sie zwei Monate nach ihrer Flucht aus der Irrenanstalt zerstückelt hat?«


    »Oder die Schwester, die sie bei dieser Flucht getötet hat?«, fragte Susan.


    Archie schüttelte den Kopf. Sie verstanden nicht. »Die hat sie nicht zu ihrem Vergnügen getötet. Sie hat es getan, weil sie musste.«


    »Dann ist es also nur ein verrückter Zufall, dass Gretchen auf einem Fest auftaucht, und kurz darauf wird ein Gast getötet?«, fragte Henry.


    »Denk nach«, sagte Archie müde. »Denk an all ihre Opfer, die wir im Lauf der Jahre gesehen haben. Erinnerst du dich an Sarah Jesudason?«


    »Die Bibliothekarin«, sagte Henry.


    Sie hatten Jesudasons enthauptete Leiche im Kofferraum ihres Subaru Outback gefunden und den Kopf eine Woche später im Rückgabekasten der Zentralbibliothek mit einer Entschuldigung für die Überschreitung des Fälligkeitstermins.


    »Gretchen genießt es zu töten«, sagte Archie. »Sie zieht es in die Länge. Sie macht eine Kunst daraus. Dieser Mord hatte nichts von Gretchens Kreativität. Lisa Watson wurde erstochen und in einen See geworfen. Nein. Das würde Gretchen für geschmacklos halten. Für unter ihrem Niveau.«


    »Sie ist eine Mörderin«, sagte Susan. »Sie ermordet Menschen. Sie braucht keinen Grund dafür. Du redest über sie, als hätte sie Regeln. Wir wollen doch nicht vergessen, dass sie ein psychopathisches Miststück ist. Sie hat dieses kleine Video gemacht, um dir und uns allen zu beweisen, dass sie dich kriegen kann, wann immer sie will. Selbst auf einer Insel, auf der es von privaten Wachleuten wimmelt, wo überall Kameras montiert sind und an deren Zufahrt ein Überwachungswagen des FBI postiert ist. Vielleicht wollte sie jemanden töten, und statt dich zu töten, hat sie die erste Person umgebracht, die ihr über den Weg lief. Man nennt es blutrünstig. Sie war geil darauf.« Susans Wangen waren hochrot. »Du hast sie geil gemacht. Deshalb hat sie Lisa Watson getötet. Vielleicht hatte sie keine Zeit, es …«, sie hielt inne, und ihr Blick verdüsterte sich, »zu einem Kunstwerk zu machen. Keine Zeit, kreativ zu werden. Vielleicht hat die Muse sie nur nicht geküsst an diesem Tag. Also hat sie sie einfach getötet.« Susan sah von Archie zu Henry. »Am Ende spielt es keine Rolle, oder? Lisa Watson ist so oder so tot.«


    »So hab ich es nicht gemeint«, sagte Archie. Er hatte Susan schon genug zugemutet. Er wollte nicht mit ihr darüber streiten.


    »Was hast du getan, nachdem wir diese Aufnahme angesehen haben?«, fragte Susan ruhig. »Du hast Henry angerufen. Er hat alles liegen und stehen lassen und ist hierhergekommen. Du hast ihm das Video gezeigt. Und seitdem wringt ihr beiden die Hände.«


    »Und?«, fragte Archie.


    »Da draußen macht eine Task Force Jagd auf Gretchen«, sagte Susan. »Warum hast du die nicht angerufen?«


    Archie stotterte herum. »Ich wollte Henrys Einschätzung zuerst hören.«


    »Es ist vierzig Minuten her, seit wir den Beweis gesehen haben, dass sie letzte Nacht auf dieser Insel war«, sagte Susan. »Vierzig Minuten, die den Polizisten fehlen, die sie zu fassen versuchen. Vielleicht ist sie längst über alle Berge, ich weiß es nicht. Was ich aber weiß, ist, dass man die Polizei ruft, wenn man einen geisteskranken entflohenen Verbrecher sieht. Damit sie anfangen kann, nach ihm zu suchen. Damit sie Straßensperren aufstellen kann. Damit sie die Öffentlichkeit warnen kann. Man ruft nicht seinen Freund an. Man sitzt nicht herum wie ein Idiot.« Sie sah ihn durchdringend an. »Du willst doch, dass sie gefasst wird, Archie, oder?«


    Archie sah Henry Hilfe suchend an. Henry strich sich über den Bart und zog die Augenbrauen in die Höhe.


    Archie sank in die Couch. »Das Video ist tatsächlich irgendwie kompromittierend«, sagte er.


    »Die Serienmörderin, die dein Gesicht besteigt?«, sagte Susan. »So würde ich es auch nennen, ja. Aber du bist bereits kompromittiert, falls du es noch nicht bemerkt hast. Jetzt musst du entscheiden, wie du damit umgehen willst.«


    »Soll ich anrufen, oder tust du es?«, fragte Henry an Archie gerichtet.


    Die Wahrheit war, dass Archie nicht glaubte, dass sie eine Chance hatten, Gretchen zu fassen. Sie war schlauer als sie alle. Aber das würde er nicht zugeben.


    »Ich rufe an«, sagte er, seufzte, zog sein Handy aus der Tasche und wählte.
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    Der CSI-Spezialist hieß Gary. Nach Archies Schätzung war er in den Dreißigern, schmächtig und mit dichtem dunklem Haar, das fast bis auf die Schultern gefallen wäre, wenn er es nicht zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hätte. Bei dem dunklen Flaum auf seinem Kinn schien es sich um das Frühstadium eines Ziegenbärtchens zu handeln.


    Archie verlagerte sein Gewicht, und die Plastikfolie unter seinen nackten Füßen warf Falten.


    »Dauert das noch lange?«, fragte Archie und räusperte sich.


    »Wenn Sie nicht still halten, ja«, sagte Gary.


    Durch die Schlafzimmertür hörte Archie gedämpft, wie die anderen eine hitzige Diskussion führten, aber Gary schien taub dafür zu sein. Archie konnte nur wenige Worte ausmachen, aber er erkannte Sanchez’ Stimme als eine der lautesten.


    Zunächst war es eine Erleichterung gewesen, als Gary auftauchte. Wenigstens hatte Archie den Raum verlassen dürfen.


    Gary fuhr mit einem Latexfinger über die Rückseite von Archies nacktem Oberschenkel, und Archie merkte, wie sich sein Gesäßmuskel reflexartig zusammenzog.


    Es war nicht das erste Mal, dass er von der Spurensicherung eingehend abgesucht wurde. Erst vor zwei Monaten hatte man eine Stunde lang gründlich nach Spuren an ihm gesucht, nachdem eine Bombe losgegangen war, die ein Mann um den Körper getragen hatte, und ein rosafarbener Regen aus Fleisch und Knochenfragmenten auf ihn niedergegangen war.


    Aber diesmal war es anders.


    Er stand nackt auf einer Plastikfolie, während ein vollständig bekleideter Mann vor ihm kniete. Es war, gelinde gesagt, ein etwas massiverer Eingriff in seine Intimsphäre.


    Gary berührte ein Mal an Archies Oberschenkel und betrachtete es dann durch ein Vergrößerungsglas, als könnte es sich um einen Hinweis handeln.


    »Das bin ich«, sagte Archie und seufzte. »Das habe ich schon mein ganzes Leben lang.«


    Gary nickte. Seine vorstehende Nase wurde von tief liegenden großen Augen und Wimpern wie Elizabeth Taylor kontrastiert. Wenn es ihm gelang, sich einen Ziegenbart stehen zu lassen, würde es gut aussehen.


    Archie warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Es war kurz nach neun. Er verlagerte sein Gewicht wieder.


    »Ich habe heute Morgen geduscht«, sagte Archie.


    »Das sagten Sie schon«, antwortete Gary. »Und wie ich bereits sagte, kann es sich trotzdem lohnen, nach Beweismitteln zu suchen. Fühlen Sie sich unwohl?«


    »Ich bin nackt«, sagte Archie. Er fand sich in letzter Zeit ein wenig zu oft in dieser Lage wieder, als dass ihm noch wohl dabei gewesen wäre.


    »Es dauert nicht mehr lange«, sagte Gary. Er stand auf und konzentrierte sich auf Archies Hals. Die feinen Haare an Garys Haaransatz flatterten jedes Mal, wenn Archie ausatmete. Archie bemühte sich, vollkommen still zu halten. Es war schwer. Plötzlich schien jedes einzelne Fingergelenk bewegt werden zu wollen. Seine Nase juckte. Er hätte sich gern gestreckt. Ihm war kalt. Gary holte eine Pinzette hervor, pflückte etwas von Archies Haut und verstaute es in einem Plastikbeutel. Er hatte das bis jetzt vier Mal getan, und jedes Mal war das Objekt, das er eingetütet hatte, so klein gewesen, dass Archie es nicht einmal sehen konnte.


    »Was ist das?«, fragte Archie.


    Gary zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich nichts«, sagte er. Er steckte den Beutel in seinen Ausrüstungskoffer, entnahm diesem einen kleinen schwarzen Plastikkamm und ging dann vor Archie in die Hocke. »Ich muss Ihr Schamhaar durchkämmen«, sagte er.


    Archie wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte, also versuchte er nur, möglichst gelassen zu bleiben, als Gary den Kamm mit kurzen, schnellen Strichen durch sein Schamhaar führte und ihn nach jedem Strich auf verirrte Haare überprüfte. Wenn Gary Haare an dem Kamm sah, streifte er sie in einen Beweismittelbeutel. Nach rund dreißig Wiederholungen dieser Prozedur verschloss er den Beutel, schrieb etwas darauf und verstaute ihn in seinem Koffer.


    Als er sich anschließend wieder Archie zuwandte, hielt er etwas in der Hand, das wie ein fünfzehn Zentimeter langes Wattestäbchen aussah.


    Archie hatte kein gutes Gefühl, was das Ding betraf. Er wich einen kleinen Schritt zurück.


    »Damit führen wir zwei Tests durch«, sagte Gary und schwenkte das Wattestäbchen. »Wir nehmen damit einen Abstrich von Schaft und Eichel des Penis, um nach vaginalem Schleim zu suchen, und wir führen es außerdem in die Harnröhre ein, um eine Probe zu entnehmen, die wir auf sexuell übertragbare Krankheiten untersuchen.«


    »Wie bitte?«, sagte Archie. Sein Mund war sehr trocken.


    »Es ist Vorschrift«, sagte Gary. »Für eine vollständige Untersuchung.«


    »Es ist unnötig«, entgegnete Archie mit Nachdruck. »Denn ich hatte keinen Geschlechtsverkehr mit ihr.«


    Gary schürzte die Lippen. »Wenn ich recht verstanden habe, erinnern Sie sich kaum an etwas von letzter Nacht, oder?«, sagte er. »Dann können Sie es auch nicht mit Sicherheit wissen, nicht wahr?«


    Archie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Die Möglichkeit, dass er mit Gretchen letzte Nacht Geschlechtsverkehr gehabt hatte oder dass mehr passiert war, als das Video zeigte, hatte er nicht bedacht. Aber ihm fehlten fünf Stunden, und das Video erklärte nur zwei Minuten davon. Auf den Aufnahmen der Bootshauskamera war er kaum bei Bewusstsein gewesen, aber wer konnte wissen, in welchem Zustand er sich davor befunden hatte? Er wollte gern glauben, dass er keinen Sex mit ihr gehabt hatte, aber gleichzeitig konnte er es nicht ausschließen, er traute es sich trotz allem durchaus zu. Er kannte sich gut genug, um das zu wissen.


    Archie beäugte das Wattestäbchen in Garys latexbekleideten Fingern. »Wir müssen beide Tests machen?«


    Gary blickte nachdenklich auf das Stäbchen. »Möglicherweise lässt man es uns durchgehen, wenn wir nur den einen machen.«


    »Welchen?«, fragte Archie rasch.


    »Würden Sie einen vorziehen?«, fragte Gary.


    Archie zog die Augenbrauen in die Höhe. War das nicht offensichtlich?


    »Machen Sie sich Sorgen wegen sexuell übertragbarer Krankheiten?«, fragte Gary.


    »Im Augenblick?«, sagte Archie. Nie hatte er sich weniger den Kopf darüber zerbrochen. »Nicht im Geringsten.«


    Gary lächelte. »Dann nehme ich also nur einen Penisabstrich«, sagte er.


    »In Ordnung«, sagte Archie erleichtert. Er stützte die Hände in die Hüften und blickte über Garys Schultern an die Wand.


    Gary steckte das Stablicht wieder in den Mund und bückte sich. Archie hielt den Blick stur geradeaus gerichtet und zuckte zusammen, als das trockene, fusselige Ende des Wattestäbchens leicht am Schaft entlang und dann um die Spitze seines Penis fuhr. Es war rasch vorbei. Gary machte es geschickt, als würde er dreißig Penisabstriche am Tag erledigen. Archie ließ den Atem entweichen, den er angehalten hatte, und Gary warf das Wattestäbchen in ein Plastikröhrchen.


    »Hat es schon jemals nicht funktioniert?«, fragte Archie.


    »Was?«, fragte Gary und blickte auf.


    »Sie haben damit gedroht, mir das Stäbchen in den Schwanz zu schieben, damit ich mich mit einem Abstrich einverstanden erkläre«, sagte Archie.


    Gary senkte den Kopf, aber Archie sah, dass er lächelte. »Sie hätten sich weigern können.«


    »Aber ich habe es nicht getan«, sagte Archie.


    »Aber Sie haben es nicht getan«, sagte Gary, noch immer lächelnd. Er nahm seinen Kugelschreiber zur Hand und schrieb etwas auf das Röhrchen. »Sie können Ihre Hose jetzt wieder anziehen«, sagte er, ohne aufzublicken.


    Archie stieg von der Plastikplane, hob Unterhose und Hose vom Bett auf und zog beides an. Er schickte sich eben an, in sein Hemd zu schlüpfen, als ihn Gary aufhielt.


    »Nicht so schnell«, sagte er. »Ich muss Ihnen noch Blut abnehmen.«


    Archie warf das Hemd zur Seite und setzte sich auf den Bettrand, die nackten Füße auf dem Boden.


    Gary setzte sich neben ihn und legte Archies Unterarm über seine Knie. Er band eine uringelbe Aderpresse aus Gummi um Archies Oberarm, zog sie zu und wischte Archies Ellenbeuge mit Jod ab. »Sie haben hübsche Adern«, sagte er.


    »Sie sind nicht der Erste, der das feststellt«, sagte Archie.


    Gary warf den gebrauchten Wattebausch in eine kleine orangefarbene Tüte für Sondermüll und holte dann eine Spritze aus seinem Ausrüstungskoffer. Er nahm die Kappe von der Nadel.


    »Worauf werden sie testen?«, fragte Archie.


    »Ich vermute, erst werden sie einen allgemeinen toxikologischen Test machen und dann auf ein paar speziellere Drogen testen, die Gretchen Lowell in der Vergangenheit eingesetzt hat.«


    Gary ließ die Nadel in Archies Ader gleiten. Archie sah, wie sein Blut den Kolben füllte. Opiate würden bei jedem grundlegenden toxikologischen Test zum Vorschein kommen, und er wusste, er hatte den gestrigen Abend mit jeder Menge Tabletten begonnen. »Ich habe gestern Abend ein paar Vicodin genommen«, sagte er. Dann waren da noch die zwei, die er geschluckt hatte, als er am Seeufer zu sich gekommen war. »Und heute Morgen«, fügte er an.


    »Okay«, sagte Gary.


    »Ich dachte nur, ich sollte es erwähnen«, sagte Archie.


    Gary zog die Nadel heraus, drückte einen Wattebausch in Archies Ellenbeuge und winkelte seinen Arm ab. »Sie sollten sich gründlich überlegen, was Sie ihnen erzählen, wenn sie danach fragen«, sagte er. Er sah Archie bedeutungsvoll an und warf dann einen Blick zu der geschlossenen Tür. »Wir sind fertig«, rief er.


    Archie war noch dabei, sein Hemd zuzuknöpfen, als er ins Wohnzimmer kam. Alle hielten inne und sahen ihn an. Raul Sanchez saß mit Bob Eaton, dem Polizeichef, auf Archies Sofa. Martin Ngyun hatte mit Susans Laptop auf den Knien auf einem Küchenhocker Platz genommen, und Claire stand mit Henry am Fenster. Susan hatte die Kühlschranktür offen. Sie war die Einzige, die nicht aufblickte. Sie holte Brot und Erdnussbutter heraus und beabsichtigte offenbar, sich ein Sandwich zu machen.


    Archie zwang sich, den Blick durch den Raum wandern zu lassen und jedem Einzelnen in die Augen zu sehen, bis sie sich einer nach dem anderen wieder ihrer vorherigen Beschäftigung zuwandten.


    Zunächst waren es noch mehr gewesen. Archie hatte siebzehn Polizeibeamte in seiner kleinen Wohnung gezählt, als Gary ihn ins Schlafzimmer dirigierte. Dann hatte Henry die heikle Natur des Videos erklärt und alle, die nicht unbedingt nötig waren, aufgefordert zu gehen. Archie stellte sich vor, wie sie zu Hause alle Updates in Facebook verfassten und öffentlich spekulierten, welche neue Demütigung Archie Sheridan jetzt wieder erlitten hatte.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Eaton von der Couch. Archie konnte sich nicht erinnern, wann er den Chief zuletzt ohne Uniform gesehen hatte, aber heute trug er Zivilkleidung, eine blaue Freizeitjacke, eine Jeans, die aussah, als wäre sie gebügelt worden, und ein Hemd mit offenem Kragen. Bei einem seiner Wanderstiefel waren die Schnürsenkel aufgegangen.


    »Man hat gerade einen Penisabstrich bei mir gemacht, Bob. Wie geht es Ihnen?«


    Eaton hüstelte verlegen. Sein Haar war zur Gänze weiß, aber das reflektierende Licht von seiner Jacke verlieh ihm einen Blaustich. »Das ist …« Eaton fuchtelte hilflos mit den Händen. »Das ist …« Er sah sich im Zimmer um, aber niemand kam ihm zu Hilfe. Was gab es schon zu sagen? Archie konnte sich ein paar Dinge vorstellen: Das ist … demütigend, entwürdigend, erniedrigend, verletzend. Aber Eaton war im Grunde kein Mann der Worte. Er sah Archie aus zusammengekniffenen Augen an, und Archie hatte fast Mitleid mit ihm. »Brauchen Sie jemanden, mit dem Sie darüber sprechen können?«, fragte Eaton.


    Alle sahen Archie wieder an, bis auf Susan, die Erdnussbutter auf eine Scheibe Weizenbrot strich. Archie konnte die Erdnussbutter quer durch den ganzen Raum riechen.


    »Soll ich jetzt traumatisiert sein?«, fragte Archie. Genau das hatte er vermeiden wollen, all diese vor Sorge überfließenden Augen, als hätte er irgendeine Folter überlebt. »Wissen Sie, was traumatisierend ist?« Archie hob sein Hemd und ließ die breite Narbe in seiner Körpermitte sehen. »Wenn einem ohne Narkose die Milz entfernt wird. Das ist traumatisierend.« Er wies mit dem Kinn zu seinem Laptop, der noch auf der Küchentheke stand. »Das da ist dagegen die reinste Streicheleinheit.«


    Er hatte bereits entschieden, dass er es ihnen sagen würde. Jetzt schluckte er schwer und zwang sich, es zu Ende zu bringen. »Hört zu«, sagte er, »ein paar von euch wissen es schon.« Er sah zu Susan auf der anderen Seite des Zimmers hinüber, die von ihrem Sandwich aufschaute. »Der Rest von euch wird zumindest Gerüchte gehört haben, deshalb werde ich es einfach klar sagen.« Er schloss die Augen. Nur so brachte er es heraus. »Ich hatte eine Affäre mit ihr.«


    »Archie«, sagte Henry in scharfem Ton. »Hör auf.«


    Archie fühlte die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lasten. Eine Affäre? War das überhaupt das richtige Wort? Archie öffnete die Augen. »Gretchen Lowell und ich hatten eine sexuelle Beziehung in der Zeit, in der sie das Ermittlungsteam infiltriert hat.« Die Worte sprudelten jetzt. Er hob die Hand, an der der Ring fehlte. »Ihr werdet bemerkt haben, dass ich nicht mehr verheiratet bin.« Es war vollkommen still in der Wohnung. Claire nahm Henrys Hand, aber Archie sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass es keine Neuigkeit für sie war. Er fragte sich, wie viel, wenn überhaupt, ihr Henry erzählt hatte und auf was sie von allein gekommen war. »Darum geht es auf dem Video«, sagte er. »Sie lässt die alten Zeiten aufleben.«


    Er hatte es getan.


    Er warf einen Seitenblick zu Susan. Sie stand wie erstarrt auf der anderen Seite der Küchentheke und sah ihn stirnrunzelnd an, ein Stück Brot in der einen Hand und ein Buttermesser in der anderen.


    Ngyun starrte in Susans Laptop, seine Züge waren in blaues Licht getaucht. Aber seine Hände bewegten sich nicht über die Tastatur, und sein Mund stand offen.


    Sanchez räusperte sich. Er hatte die Hände zusammengelegt, und die Fingerspitzen berührten die Lippen. »Ach du Scheiße«, sagte er leise.


    Eaton war der Einzige, der wahrhaft und aufs Äußerste überrascht zu sein schien und Archie höchst erstaunt ansah. Offenbar hatten doch nicht alle von den Gerüchten gehört.


    »Sie haben mit ihr geschlafen«, platzte es aus ihm heraus. »Mit Gretchen Lowell?«


    Archie sah ihm in die Augen. Es gab jetzt kein Zurück mehr. »Wir hatten Geschlechtsverkehr, ja«, sagte er. »Viele Male.«


    »Wann hat das aufgehört?«, fragte Eaton.


    »Sie hat mich in einem Keller eingesperrt und gefoltert«, bog Archie die Frage ab. »Was glauben Sie denn, wann es aufgehört hat?«


    Eaton wandte sich an Henry, der kopfschüttelnd zu Boden sah. »Sie wussten davon?«, fragte er.


    »Nicht, als es passierte«, sagte Archie rasch, ehe Henry antworten konnte.


    »Sie hat ihn verführt, Bob«, sagte Henry, durchquerte das Zimmer und nahm in dem Sessel Platz, der Eaton am nächsten war. »Er stand unter großem Druck, wissen Sie noch?« Henry kratzte sich am Hinterkopf. Der Sessel knarzte. »Er war überarbeitet. Erschöpft. Er war verwundbar. Sie wusste das.« Er strich sich über den Schnauzbart. »Sie hat es getan, um uns alle zu verarschen.«


    »Es war nicht leicht für Archie«, sagte Claire, ging zu Henry und stellte sich neben ihn. »Es war ein Fehler«, sagte sie und lächelte Archie aufmunternd an. »Aber er ist genug dafür bestraft worden.«


    Archie hatte ihre Unterstützung nicht verdient, aber er war dankbar dafür.


    Eaton beugte sich vor und betrachtete seine Hände. Sanchez zog den Reißverschluss seiner FBI-Windjacke zu, dann zog er ihn wieder auf und anschließend erneut zu. Es war so still, dass Archie den Kühlschrank summen hörte. Susan saß im Schneidersitz samt Schuhen auf seiner Küchenanrichte und hielt das Brot mit beiden Händen fest. Sie schaute im Raum umher, mied aber Archies Blick.


    »Ist das der Grund, warum Gretchen Lowell Sie am Leben gelassen hat?«, fragte Eaton.


    »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, warum sie mich am Leben gelassen hat«, sagte Archie.


    Sanchez lehnte sich auf der Couch zurück und steckte die Hände in die Taschen der Windjacke. »Warum jetzt dieses Geständnis?«


    Archie zuckte mit den Achseln. »Es ist mir inzwischen gleichgültig, wer es weiß.«


    »Als hätte sie einer von euch nicht gefickt, wenn er nur den Hauch einer Chance gehabt hätte«, sagte Claire und schnaubte verächtlich.


    Henry sah sie strafend an.


    »Was?«, sagte sie. »Stimmt doch.«


    »Sie wollen den Deckel draufhalten«, sagte Susan, ein Stück Brot im Mund. »Darüber haben sie geredet, während du da drin warst. Sie glauben, es wird eine Panik auslösen, wenn sie die Leute davor warnen, dass sie wieder da ist.«


    Archie sah von einem zum anderen und wartete darauf, dass ihr jemand widersprach. Den Deckel auf der Tatsache lassen, dass der Beauty Killer zurück war? Sie mussten die Öffentlichkeit unterrichten – nicht nur zu ihrem Schutz, sondern auch, weil es helfen konnte, Gretchen zu fassen. Vielleicht entdeckte sie jemand.


    »Freut mich, dass es Ihnen wieder besser geht«, sagte Sanchez und sah Susan aus schmalen Augen an.


    »Danke«, sagte Susan leicht errötend. »Das Midol hat wirklich sehr geholfen.«


    »Sie können es nicht geheim halten«, sagte Archie zu Eaton. Gretchen hatte dieses Szenario schließlich geplant, dessen war sich Archie sicher. Und wenn Gretchen damit gerechnet hatte, dass sie den Mund hielten, dann bestand die einzig richtige Antwort darin, ihre Anwesenheit von den Dächern zu schreien. »Sie werden eine Erklärung herausgeben, Bob, oder?«


    »Wissen Sie, was morgen ist?«, fragte Eaton. Die Falten in seinem Gesicht wirkten tiefer. »Halloween!«


    Halloween. Archie schüttelte den Kopf und lächelte. Sie hätte es nicht besser planen können. »Natürlich«, sagte Archie. Er ging zu dem Sessel gegenüber von Henry und setzte sich.


    Sanchez sah aus, als wartete er darauf, dass er etwas sagte.


    »Was ist so komisch?«, fragte Sanchez.


    »Glauben Sie, das ist Zufall?«, fragte Archie. »Dass sie jetzt zurückkommt?«


    »Sie müssen die Leute warnen«, sagte Susan. »Sie müssen eine Verlautbarung herausgeben.«


    »Sie hat recht«, sagte Archie.


    »Und dann?«, fragte Sanchez. »Sollen die Leute die Türen abschließen?«


    Archie sah über den Kaffeetisch zu Henry, der bemerkenswert still war. Er hatte sich noch gar nicht zu dem Thema geäußert.


    »Henry ist unserer Meinung«, sagte Sanchez.


    Henrys helle Augen sahen müde aus. Er spreizte wehmütig die Hände. »Die Leute werden ihre Kinder nicht von Haus zu Haus ziehen lassen«, sagte er zu Archie. »Es wird Kostümierte geben. Leute, die sich als Gretchen verkleiden, Herrgott noch mal. Da ist Panik vorprogrammiert. Du weißt, es wird irgendwelche betrunkenen Idioten geben, die auf das erste Mädchen mit einer blonden Perücke schießen, das ihnen unterkommt.«


    Claire sah Archie mit einem entschuldigenden Achselzucken an. »Wenn sie nicht weiß, dass wir von ihrer Anwesenheit hier in der Gegend wissen, sind wir im Vorteil«, sagte sie. »Dann können wir sie fassen.«


    Archie sah sich um. All diese Leute waren klug und arbeiteten engagiert. Wie konnten sie alle so falschliegen?


    »Sie weiß es«, sagte er gereizt. Er zeigte auf den Laptop. »Seht sie an. Sie weiß, dass sie gefilmt wird.«


    »Sie weiß nicht, ob Sie die Aufnahme überhaupt gesehen haben«, sagte Sanchez. »Sie weiß nicht, dass Sie uns alles gezeigt haben.«


    Susan saß immer noch auf der Anrichte und aß ihr Brot. Sie hielt inne, schüttelte ein paar Krümel von ihrem orangefarbenen T-Shirt und bürstete sie dann von ihrer Handtasche, die weit offen neben ihr lag. Archie fiel auf, dass sie sich untypisch ruhig bei der ganzen Geschichte verhielt. Sicher, sie hatte ein paar Bemerkungen beigesteuert, aber nichts von bitterem Flehen, kein Drama.


    Ihre Handtasche hatte vorher nicht auf der Anrichte gelegen.


    Archie sah sie an und zog die Augenbrauen in die Höhe.


    Susan zuckte mit den Achseln.


    »Die ganze Diskussion ist rein akademisch«, verkündete Archie der Gruppe.


    »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Sanchez.


    Susan biss von ihrem Brot ab und kaute.


    »Es ist schon passiert, oder?«, wandte sich Archie an Susan. »Zu wem bist du gegangen?«


    Susan schluckte. »Zum Herald«, sagte sie. »Es erscheint auf ihrer Website, sobald sie ein paar Einzelheiten bestätigt haben.«


    Henry legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Claire sagte: »Autsch.« Eaton und Sanchez liefen gleichermaßen purpurrot an, und Sanchez warf Archie einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Hey«, sagte Archie und hob die Hände. »Ich bin hier nicht derjenige, der ihr das Smartphone nicht abgenommen hat.«


    Archies Schlafzimmertür ging auf, und alle wandten den Kopf, als Gary mit einem silbernen Metallkoffer herauskam. Er blieb abrupt stehen, erfasste die Szenerie und sah sich zur Schlafzimmertür um, als überlegte er, wieder hineinzugehen.


    »Sind Sie fertig?«, fragte Sanchez.


    Gary hielt den Koffer in die Höhe und klopfte darauf. »Ich habe alles, was ich brauche«, sagte er.


    »Okay, dann können Sie gehen«, sagte Sanchez. »Und, Gary«, fügte er an und zupfte an etwas in seinem Augenwinkel. »Benutzen Sie anstelle von Detective Sheridans Name ein Pseudonym, ja?«


    Gary nickte. Er stand noch einen Moment lang verlegen da und sagte schließlich: »Tja, dann …« Darauf sah er noch einmal von einem zum anderen, räusperte sich und marschierte schnurstracks zu seiner Jacke. Er war aus der Tür, ehe er sie richtig angezogen hatte.


    Alle schwenkten wieder zu Susan herum. Sie kaute. Im ganzen Raum roch es nach Erdnussbutter. »Was genau haben Sie ihnen erzählt?«, fragte Henry.


    Susan ließ sie warten, bis sie hinuntergeschluckt hatte. »Dass es Bilder einer Überwachungskamera gibt, die Gretchen letzte Nacht in Lake Oswego zeigen«, sagte sie. »Archie habe ich aus der Geschichte herausgehalten.«


    »Gut«, sagte Henry. Er wandte sich wieder den anderen zu. »Wir behalten den Inhalt für uns. Für die Öffentlichkeit ist nur Gretchen Lowell allein zu sehen.«


    »Wir müssen reagieren«, sagte Sanchez. »Straßensperren. Hubschrauber. Wir sollten eine Erklärung herausgeben, in der wir die Öffentlichkeit auffordern, ruhig zu bleiben. Schickt alle Streifenwagen auf die Straßen. Wie hoch ist die Belohnung inzwischen?«


    »Eine halbe Million«, sagte Archie.


    Sanchez sah ihn fragend an.


    »Ich habe ein Plakat gesehen«, sagte Archie.


    »Wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen«, sagte Eaton zu Sanchez. »Der Bürgermeister hält Ihnen den Rücken frei.« Er deutete mit einem Zeigefinger auf Susan. »Und Sie, Teuerste, sind ab sofort von all meinen Pressekonferenzen ausgeschlossen.«


    »Ach«, sagte Susan und verzog das Gesicht. »Ich bin untröstlich.« Sie blinzelte Archie zu.


    Archie konnte es kaum glauben, aber Susan hatte es geschafft. Sie hatte die Entscheidung erzwungen. Hätte er neben ihr gestanden, er hätte sie wahrhaftig geküsst. Er wandte den Blick von ihr. Auf die Stirn.


    Henry kratzte sich am Hals. »Und was ist mit dieser anderen Sache?«, fragte er an Sanchez gewandt.


    »Wegen unseres Casanovas hier?«, sagte Sanchez mit einem Seitenblick zu Archie. »Offensichtlich fährt Gretchen auf ihn ab. Sie hat ihn am Leben gelassen, was zweifellos eine romantische Geste war. Er hat sie also gefickt?« Sanchez zuckte mit den Achseln. »Sie sieht zum Niederknien gut aus. Ich denke, Claire liegt da ganz richtig.«


    »Männer werden von ihren Schwänzen beherrscht«, sagte Claire.


    »So kann man es auch ausdrücken«, sagte Sanchez. »Was ich meine, ist, dass es nichts ändert, soweit es mich betrifft.« Er sah Archie an. »Erinnern Sie sich an irgendwelches Bettgeflüster, das uns helfen könnte, sie aufzuspüren?«


    »Nein«, sagte Archie.


    Sanchez lehnte sich zurück und streckte einen Arm über die Lehne der Couch. »Dann bleibt es in diesem Raum«, verkündete er.


    Archie konnte kaum glauben, was er hörte. Wollte ihm Sanchez das wirklich durchgehen lassen?


    »Gut«, sagte Henry. »Sind wir uns dann alle einig?« Sein Blick fiel auf Eaton.


    Eaton hatte den Kopf gesenkt. Er betrachtete seine Hände und drehte den Goldring an seinem Finger. Dann blickte er zu Archie und nickte.


    »Ich bin dabei«, sagte Claire und legte eine Hand auf Henrys Schulter.


    »Ich auch«, sagte Susan mit vollem Mund von der Anrichte her.


    Damit blieb nur noch Ngyun. Er saß immer noch an der Küchentheke über Susans Laptop gebeugt. Archie hörte ihn auf der Tastatur tippen.


    »Ngyun?«, fragte Henry laut.


    Ngyun blickte erschrocken auf. »Verzeihung«, sagte er. »Ich habe nicht zugehört.«


    Henry lächelte und kratzte sich im Mundwinkel. »Archies Privatleben bleibt in diesem Raum«, sagte er.


    »Klar, was ihr wollt«, sagte Ngyun und wandte sich wieder dem Laptop zu.


    Archie wusste nicht, was er sagen sollte. Er hörte den Ton für eine eintreffende SMS und sah Henry an seine Tasche greifen. Archie legte sich noch immer ein paar Worte zurecht, als Henry einen Moment später aufstand und sein Handy in die Höhe streckte.


    »Der richterliche Beschluss wurde soeben unterzeichnet«, verkündete er. »Wir haben Teams von überall her in Richtung Insel in Bewegung gesetzt.«


    »Ich gehe aufs Klo«, sagte Claire und sauste los.


    Zur Insel? Sie wollten die Insel stürmen?


    Archie stöhnte auf und sagte: »Sie ist nicht mehr auf der verdammten Insel.«


    Aber sie waren alle schon aufgestanden, schauten auf ihre Handys, zogen ihre Jacken an.


    Archie wollte ebenfalls aufstehen, aber Sanchez legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie bleiben hier«, sagte er. »Das Erste, was ich getan habe, nachdem ich Ihr kleines Sexvideo gesehen habe, war, eine Einheit unten vor dem Haus zu stationieren, eine vor dem Gebäude Ihrer Familie und eine vor Miss Wards Haus.«


    Archie erkannte an Sanchez’ Haltung, dass es sinnlos war zu streiten. Es war die Show des FBI-Manns.


    »Wo ist Ihre Waffe?«, fragte Sanchez.


    »Schreibtischschublade«, sagte Archie.


    Sanchez ging zu Archies Schreibtisch, zog die Schublade auf und holte die Waffe heraus. Er überprüfte, ob Kugeln im Magazin waren, dann kam er zurück und legte die Pistole vor Archie auf den Schreibtisch.


    Ngyun tauchte mit Susans offenem Laptop neben Sanchez auf. »Den werde ich über Nacht behalten müssen«, sagte er. »Es ist tatsächlich Malware drauf, ein RAP. Das ist ein Tool, mit dem man den PC fernsteuern kann. Man kann solche Trojaner in allem Möglichen unterbringen. Wahrscheinlich war er an etwas angehängt, was Susan heruntergeladen hat, ein Spiel vielleicht.«


    »Ich sagte doch, ich habe keine komischen Sachen aus dem Internet heruntergeladen«, rief Susan aus der Küche.


    »Sie haben außerdem in vier Jahren kein einziges Update für Ihr Betriebssystem gemacht«, rief Ngyun zurück. Er sah Archie an. »Ich sollte all eure Computer überprüfen«, fügte er an. »Ich könnte heute Abend mit deinem Laptop anfangen.«


    »Spar dir die Mühe«, sagte Archie. Wenn er schon die ganze Nacht hier festsaß, wollte er wenigstens ein wenig von den Aufnahmen der Überwachungskameras auf der Insel durchsehen können. »Ich bringe ihn morgen ins Büro mit. Ich benutze ihn sowieso kaum. Ich lade nie etwas darauf herunter.« Archies Gedanken gingen zu seinem Gerät in der Arbeit, und ihm wurde flau im Magen. Auf diesem Computer gab es alle möglichen sensiblen Dateien. Wenn es ihr gelungen war, in diesen einzudringen, hätte sie Zugang zu all seinen E-Mails, zu Ermittlungsakten und Datenbanken anderer Strafverfolgungsbehörden. »Fang mit meinem Desktop an«, sagte er zu Ngyun.


    Henry trat neben Ngyun und Sanchez und gab Ngyun den USB-Stick von Leo. »Nimm den«, sagte er. »Du kannst ihn auf Malware überprüfen. Und wir werden das gesamte Material durchsehen lassen müssen. Schaut nach allem, was Bezug zu Gretchen oder Lisa Watson oder …«, er warf einen Blick in Richtung Archie, »… etwas anderem haben könnte.«


    Archie sah zu seinem Laptop auf der Küchentheke. Der Bildschirmschoner war wieder da, ein schwarzes Universum voller Sterne. Er hatte nichts von dem Material auf dem Stick darauf gespeichert. Damit waren seine Pläne für den Abend wohl hinfällig.


    Susan beugte sich über die Theke und angelte ihr Kapuzenshirt von dem Hocker, über den sie es gehängt hatte. Dabei stieß sie Archies Laptop beinahe hinunter. »Seien Sie vorsichtig mit dem«, rief sie Ngyun nach, der mit ihrem Gerät in Richtung Tür ging. »Da sind ungefähr acht unvollendete Romane drauf.«


    Es herrschte Aufbruchsstimmung im Raum. Ginger sauste von einem zum anderen, überzeugt, einer dieser Menschen, die hier Jacken anzogen und Kopfbedeckungen aufsetzten, würde sie ja wohl spazieren führen. Claire kam von der Toilette zurück, setzte ihre dunkelblaue Mütze auf und stieß Henry an, als sie ihre Jacke vom Garderobenhaken holte. Es kostete Archie seine ganze Beherrschung, still sitzen zu bleiben. Er wusste, sie würden nichts finden, aber es juckte ihn dennoch mitzukommen.


    »Ich rufe dich an«, sagte Henry.


    Archie holte tief Luft und nickte.


    Susan sprang neben Henry. Sie hatte die Kapuze hochgezogen und sich die Handtasche quer über den Oberkörper gehängt. Auf dem R in WORST auf ihrem orangefarbenen T-Shirt war ein Klecks Erdnussbutter.


    »Was denken Sie, wo Sie hingehen?«, fragte Henry.


    »Mit Ihnen«, sagte sie und strahlte.


    Archie hustete.


    Henry verschränkte die Arme. Er hatte abgenommen seit seinem Krankenhausaufenthalt, aber er war immer noch breitschultrig und konnte immer noch Furcht einflößend aussehen.


    »Nach Hause?«, wagte Susan einen neuen Tipp.


    »Schnurstracks nach Hause«, sagte Archie.


    Susan sah zu Henry und dann zu Archie. »Es wird nicht so schlimm«, sagte er. »Schau fern oder irgendwas.«


    Susan und Archie sahen einander misstrauisch an. Ihr Haar war getrocknet und erschien lockerer als normal. Es ließ ihr Gesicht weicher wirken. Sie hob die Hand und kratzte an einem winzigen Pickel auf der Stirn. Archie wischte die Erdnussbutter mit einem Finger von ihrem T-Shirt. Sie lächelte ihn schief an.


    »Bring sie zu ihrem Auto«, sagte er zu Henry.


    »Sie haben gehört, was er sagt.« Henry schob Susan in Richtung Tür.


    Archie sah zu, wie sie alle aufbrachen.


    Sanchez war zurückgeblieben, er beschäftigte sich mit einer E-Mail oder SMS auf seinem Smartphone. Als er fertig war, folgte er nicht den anderen, sondern kauerte sich neben die Lehne von Archies Sessel. Er holte die Dose mit den Pfefferminzpastillen heraus und bot Archie eine an. Archie schüttelte den Kopf. Sanchez steckte sich ein Pfefferminz in den Mund und verstaute die Dose wieder in der Tasche.


    »Sagen Sie mir eins«, fing er an. »Haben Sie Debbie früher schon betrogen?«


    »Nein«, sagte Archie. »Nicht vor Gretchen.«


    »Und das eine Mal, da Sie es tun, geraten Sie an eine Serienmörderin?«, sagte Sanchez. »Armer Teufel.«


    »Ja«, sagte Archie.


    Sanchez schüttelte verwundert den Kopf, das weiße Pfefferminz hatte er zwischen die Zähne geklemmt.


    »Danke«, sagte Archie. »Für vorhin.«


    Sanchez beugte sich abrupt vor, und der Schirm seiner FBI-Mütze streifte Archies Stirn. »Leo hat gesagt, dass ich nicht sauber bin, stimmt’s?«


    Archie wahrte einen neutralen Gesichtsausdruck, er wagte es kaum zu atmen.


    Sanchez nickte, er deutete Archies Reaktion als Zustimmung. Er legte die Stirn in Falten. »Wie lange kennen wir uns jetzt schon? Fünfzehn Jahre?«, sagte er leise. »Haben Sie wirklich eine Sekunde lang geglaubt, dass ich so etwas tun würde?«


    Archie wusste nicht, was er sagen sollte.


    Sanchez atmete langsam aus. Er roch nach warmem Pfefferminz. »Ich würde Ihnen ja sagen, dass es nicht stimmt«, sagte er. Dann zuckte er mit den Achseln und lachte. »Aber ich schätze, das würde ich so oder so sagen, oder?« Er legte beim Aufstehen eine Hand auf Archies Schulter. Dann machte er kehrt, um den anderen nachzugehen. Die Tür schloss sich hinter ihm, und Archie war allein. Der Geruch von Sanchez’ Pfefferminz hing noch in der Luft.


    Archie stand auf und ging zu seiner leeren Küche. Susan hatte vier Krusten Brot auf der Anrichte liegen lassen. Er nahm ein Stück in die Hand und steckte es in den Mund. Der Himmel war dunkel. Vereinzelte abgestorbene Blätter klebten an den Scheiben der Fabrikfenster. Er konnte sich nicht vorstellen, woher sie kamen, nirgendwo in der Nähe waren Bäume. Unten auf der Straße blinkten rote und blaue Lichter, als die Streifenwagen losfuhren. Archie aß den Rest von Susans Kruste. Das Brot war alt und blieb ihm beinahe im Hals stecken.


    Es würde alles wieder von vorn losgehen. Sobald die Nachricht raus war, würden die Medien rund um die Uhr nur noch das Thema Gretchen Lowell haben. Jeder Polizist in der Stadt würde nach ihr suchen. Archie wusste, wie das lief. Die Presse würde mutmaßen, dass Gretchen Lisa Watson getötet hatte, und die Sache immer weiter breittreten. Und während die ganze Stadt Gretchen jagte, würde Lisa Watsons wahrer Mörder ungeschoren davonkommen.


    Das durfte Archie nicht zulassen.


    Er tippte eine Nummer in sein Telefon.


    Robbins meldete sich sofort. »Leichenschauhaus«, sagte er.


    »Ich bin es«, sagte Archie. »Haben Sie schon mit der Autopsie von Lisa Watson begonnen?«


    »Die kommt morgen früh als Erstes dran«, sagte Robbins. »Ich hatte heute eine tödliche Schussverletzung, einen Brand in einem Wohnhaus, einen Fledermausangriff, eine Person, die von der Fremont Bridge gesprungen ist, und zwei tödliche Verkehrsunfälle.«


    »Einen Fledermausangriff?«, sagte Archie. Er hörte das vertraute nasse Schlürfen eines Organs, das von einer latexbekleideten Hand aus einem offenen Unterleib geholt wird. Die meisten Menschen waren schon im Bett, und Robbins war mitten in einer Autopsie.


    »Zwei Kinder haben eine verletzte Fledermaus gefunden und mit nach Hause genommen, und dann sind sie an Tollwut gestorben.« Archie hörte die Metallfeder einer Waage, als Robbins ein Organ darauflegte.


    »Können Sie mich morgen anrufen, sobald Sie fertig sind?«, sagte Archie. »Es ist wichtig.«


    »Es ist immer wichtig«, sagte Robbins unbeeindruckt. »Aber ich rufe an, sicher.«


    Archie hörte, wie das Organ in einen Plastikbeutel glitt. »Diesmal ist es wirklich wichtig«, sagte er. Er konnte vielleicht nicht an der Jagd auf Gretchen teilnehmen, aber er konnte dafür sorgen, dass Lisa Watsons Mörder bei dem ganzen Tumult nicht aus dem Blick geriet. Das konnte er.


    Robbins seufzte. »Okay«, sagte er.


    Archie legte auf und setzte sich müde auf seine Couch. Ein Stück roter Faden hing an dem Sitzpolster neben ihm, ein Opfer von Susans Angriff auf sein Kissen. Archie strich den Faden in seine Hand, legte ihn vorsichtig auf den Kaffeetisch und starrte darauf. Ginger kam unter dem Tisch hervor und sprang auf die Couch, sie legte den Kopf in seinen Schoß und fing an, die Erdnussbutter von seinen Fingern zu schlecken.


    Archie wusste, was er zu tun hatte. Er betrachtete sein Telefon und ging im Geiste durch, was er sagen würde.


    Der nächste Anruf würde sehr viel schwerer sein, aber er wollte, dass Debbie es von ihm hörte, bevor sie es aus dem Herald erfuhr.
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    Susan saß in ihrem Saab und beobachtete, wie die Polizeifahrzeuge rings um sie in Richtung Lake Oswego losfuhren. Mit seinen breiten Straßen und den halb leeren Lagerhäusern wirkte der Großmarktbezirk nachts immer besonders verlassen. Sie stellte die Heizung höher. Das Radio berichtete, eine junge Frau sei in Lake Oswego tot aufgefunden worden, und die Polizei würde ermitteln. Die Meldung unterschlug einiges – sie nannten Lisa Watson nicht mit Namen, und es gab keinen Hinweis auf Gretchen. Die Tote sei »unter ungeklärten Umständen« ertrunken, hieß es. Der Nachrichtensprecher ging zur nächsten Meldung weiter: Flussaufwärts hatte man die sterblichen Überreste eines Menschen gefunden, es handelte sich möglicherweise um ein Flutopfer. Susan starrte auf das Autoradio. Jede Minute musste der Herald jetzt mit der Nachricht herauskommen, dass Gretchen Lowell wieder in der Gegend war, und dann würde die pausenlose Berichterstattung darüber beginnen. Dann würde keine Zeit mehr sein für irgendwelche anderen Nachrichten.


    Ein Klopfen am Autofenster ließ Susan zusammenfahren.


    Henrys massige Gestalt ragte vor dem Fenster auf. Er hatte sie zu ihrem Wagen geführt, hineingesetzt und eigenhändig die Fahrertür geschlossen. Sie hatte gedacht, er würde zu seinem eigenen Wagen weitergehen. Jetzt fragte sie sich, ob er die ganze Zeit hier gestanden hatte.


    Sie stellte das Radio leiser und kurbelte das Fenster herunter. Der Griff war abgebrochen, weshalb das sehr anstrengend war.


    Henry zeigte auf das Schild neben ihrer Kühlerhaube. NUR ZUM BE- UND ENTLADEN.


    »Ich weiß«, sagte sie rasch. Sie hatte in der Ladezone geparkt, weil sie auf diese Weise den kürzesten Weg zur Tür hatte, und als sie vorhin eintraf, war sie schon verängstigt genug gewesen und hatte nicht noch eine halbe Meile allein durch die Dunkelheit marschieren wollen.


    Eine graue Limousine hielt hinter Henry auf der Straße, ihre Scheinwerfer durchdrangen die Dunkelheit. »Henry«, rief Sanchez, »Sie fahren mit Claire, ja?«


    Henry blickte über die Schulter. »Ja«, sagte er. »Bis später.« Sanchez fuhr los, und Henry wandte sich wieder Susan zu. »Schnurstracks nach Hause«, sagte er. Er zögerte. »Soll ich Ihnen folgen?«


    Susan sah sich in der verlassenen Gegend um. Vielleicht wäre es nicht so verrückt, sich von Henry eskortieren zu lassen, und sei es nur um seines Seelenfriedens willen.


    »Sie brauchen es nur zu sagen«, sagte Henry. »Die schaffen das auch ohne mich.«


    Claires Ford Fiesta hielt hinter Henry, genau dort, wo Sanchez’ Wagen zuvor gestanden hatte. Claire wartete bei laufendem Motor.


    Henry zog die Augenbrauen fragend in die Höhe und sah Susan an.


    Sie benahm sich idiotisch. Es waren nur ein paar Meilen. Und bei ihrer Ankunft warteten Polizisten auf sie. »Ich komme schon klar«, sagte sie und machte ein kleines Salutzeichen für Henry. »Schnurstracks nach Hause, versprochen.«


    »Okay«, sagte Henry. Er sah über ihren Wagen hinweg kurz zu Archies Gebäude hinauf, dann schlug er mit der flachen Hand auf ihre Kühlerhaube. »Los«, sagte er.


    Susan nickte, stellte das Radio an und fuhr los. Sam Cookes heisere Schmachtstimme kam aus den Lautsprechern. Im Rückspiegel sah sie Henry in Claires Fiesta steigen und dann die Hecklichter des Wagens in die Nacht verschwinden.


    Archie hatte Henry wegen Sanchez gewarnt, oder?


    Susans Kopf ging im Rhythmus von Sam Cookes Song auf und ab.


    Auf dem Armaturenbrett glitzerte etwas, als sie unter einer Laterne durchfuhr. Susan wischte mit dem Finger über die Stelle. Ihre Fingerspitze war schwarz vor Staub, aber in der Mitte glänzte ein Stäubchen Goldglitter. Das war das Problem mit Glitter, er kam überallhin. Aber sie konnte sich trotzdem nicht denken, woher dieses Partikel gekommen war. Sie wischte sich Staub und Glitzer an der Hose ab und hielt instinktiv die Luft an, als sie aufblickte.


    Susan trat auf die Bremse, und der Wagen blieb ruckartig stehen. Hinter sich hörte sie einen Berg Müll vom Rücksitz in den Fußraum hinter den Vordersitzen rutschen.


    Prinzessin Leia schleifte einen Star-Wars-Stormtrooper über die Water Avenue. Susan hätte sie beinahe überfahren, was aber keiner der beiden zur Kenntnis nahm. Der Stormtrooper war betrunken. Er hatte eine Dose Bier in der Hand. Prinzessin Leia hielt eine Zigarette zwischen den Fingern. Es war Halloween, wie sich Susan in Erinnerung rief. Die beiden waren wahrscheinlich auf dem Weg zu einer Party. Ihr Puls beruhigte sich wieder. Die Läden und Restaurants in diesem Teil der Straße waren geschlossen, und die Laternen standen weit auseinander und ließen große Strecken im Dunkeln. Aber in einem der Lagerhäuser konnte durchaus eine Party stattfinden.


    Prinzessin Leia und der Krieger torkelten in eine Seitenstraße, und Susan fuhr auf der Water Avenue weiter und hielt nach kostümierten Feiernden Ausschau, die möglicherweise beschlossen, einfach über die Straße zu laufen.


    Sie konnte ein Stück voraus das riesige rote OMSI-Schild leuchten sehen, und bei dem Anblick entspannte sie sich etwas. Das Oregon Museum of Science and Industry war geschlossen, aber seine Ziegelfassade war ein beruhigender Orientierungspunkt. Die Straße nach Hause zweigte gleich dahinter ab.


    Sie hatte bisher wirklich nie bemerkt, wie ausgestorben diese Gegend nachts war. Die riesige Fläche der Museumsparkplätze dehnte sich entlang der Straße aus. Man fand nie einen Parkplatz beim OMSI, wenn man einen brauchte. Jetzt wünschte Susan, es gäbe nicht so viele davon. Sam Cooke sang immer noch. Es war ein langes Lied.


    … Aw, he was a man alright


    But Frankie shot him because


    He was doing her wrong.


    Noch etwas rutschte vom Rücksitz auf den Boden.


    Daran war Susan gewöhnt. Wenn man so viel Müll im Wagen herumkutschierte wie sie, gewöhnte man sich daran, dass hin und wieder etwas den Platz wechselte. Halb leere Eisteeflaschen rollten unter den Sitz. Bücher und Hochglanzmagazine rutschten umher. Plastikflaschen stießen zusammen. Sie hatte Gummistiefel im Wagen, Reservejacken, zwei Campingstühle mit Stoffbespannung, etwa zwanzig wiederverwendbare Einkaufstaschen, alte Notizbücher, Kugelschreiber und Bleistifte, gebrauchte Kaffeebecher aus Pappe, Lippenstifte in allen Farben des Regenbogens und wahrscheinlich hundert Dollar in Form von Kleingeld.


    But the last thing he told her was


    Frankie, you know I love you


    Why? Honey why did you …


    Die Musik stoppte.


    »Eine Eilmeldung«, verkündete ein Sprecher kurz und bündig. »Der Oregon Herald meldet, dass die entflohene Serienmörderin Gretchen Lowell gestern Abend in Lake Oswego gesehen wurde. Polizeivertreter sagten, es werde ermittelt, im Augenblick hätte man jedoch noch nichts mitzuteilen.«


    Der Wagen machte einen Ruck und stieß dann einen langen Klageton aus.


    »Nein«, sagte Susan laut. »Nein, nein, nein.«


    Ein rotes Licht blinkte auf der Anzeige im Armaturenbrett. Das Licht war zuvor noch nie angegangen. Susan hatte keine Ahnung, was es bedeutete.


    Der Wagen kam hustend zum Stehen, von der Stimme des Nachrichtensprechers waren nur Bruchstücke zu verstehen. »Gefährlich … Entflohen … Vorsichtsmaßnahmen.« Susan steuerte an den Straßenrand, und im nächsten Augenblick gab der Motor des Saab ein letztes Röcheln von sich und starb ab. Dabei gingen auch alle Lichter – Armaturenbeleuchtung, Scheinwerfer – aus, und das Radio verstummte. Es war plötzlich sehr dunkel und sehr still.


    Susan zog die Handtasche auf ihren Schoß und fing an, nach ihrem Handy zu wühlen. Ihre Hand fand eine Packung Kaugummi, eine Puderdose, einen Notizblock. Warum hatte sie so viel Zeug, das so groß war wie ein Handy? Dann schloss sich ihre Hand um ihr iPhone. Sie zog es heraus. Es leuchtete auf unter ihrer Berührung, und sie hätte am liebsten aufgeschrien beim Anblick dieser tröstenden Lichtquelle. Sie berührte das Telefon-Icon, und die Wähltastatur erschien. Sie berührte eine Taste.


    Es klopfte an ihr Fenster.


    Susan blickte auf, und lähmende Angst packte sie an der Gurgel.
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    Henry stand im Garten vor Jack Reynolds’ Haus, das Gewicht hauptsächlich auf das gesunde Bein verlagert. Das andere Bein machte ihm mehr zu schaffen, als er meist zugab, aber er fand, dass er es ganz gut verbarg. Er kniff die Augen zusammen, als einer der Polizeihubschrauber über ihm einen weiteren Blättertornado in seinem Suchscheinwerfer aufwirbelte. Er hatte bereits etwas ins Auge bekommen. Dann wurde es vorübergehend ruhiger. Zwei Hubschrauber kreisten über der Insel, ein dritter suchte das Seeufer ab. Nach den Lichtern in den Wohnhäusern rund um den See zu urteilen, schlief niemand. Sobald die Nachricht über Gretchen publik geworden war, waren Polizisten aus allen umliegenden Countys eingetroffen. Blaurote Lichter blinkten entlang der gesamten Privatstraße der Insel, soweit Henry sehen konnte. Staatspolizei, städtische Polizei, FBI-Fahrzeuge. Henry hob die Hand, um die Augen vor einem weiteren vorbeifliegenden Hubschrauber abzuschirmen. Für einen Moment war er in das Scheinwerferlicht getaucht, und ein Windstoß drückte das Gras zu seinen Füßen flach. Dann flog der Helikopter weiter, über vier CSI-Leute hinweg, die Ausrüstung in Richtung Bootshaus schleppten. Der Abwind der Rotorblätter ließ ihre weißen Schutzanzüge wie Plastiktüten im Wind schlagen. Eine Wellenbewegung ging durch das Gras. Dann wurde es wieder dunkel. Der ohrenbetäubende Lärm des Hubschraubermotors ebbte ab. Henry warf einen Blick zu dem Tudorhaus, das beleuchtet war wie ein Weihnachtsbaum. Uniformierte Polizisten liefen ein und aus und hielten jedes Mal ihre Mützen fest, wenn ein Hubschrauber über sie hinwegflog. Henry schüttelte den Kopf. Es sah aus wie die Invasion auf Grenada.


    Jack Reynolds lachte.


    Henry sah zu ihm hinüber. Jack war immer noch in seinem Segler-Aufzug, den er allerdings um einen karierten Wollschal ergänzt hatte, was ihn noch lächerlicher aussehen ließ. Er war wenige Minuten zuvor aus dem Haus gekommen, mit einem Kristallglas in der Hand und einer Zigarre zwischen den Fingern.


    »Was ist so komisch?«, fragte Henry. Vereinzelte Lampen beleuchteten die Gartenanlagen, aber der Teil, in dem sie standen, war dunkel bis auf ein im Gras eingelassenes Licht, das Jack von unten beleuchtete, sodass er nur aus Wangenknochen und Kiefer zu bestehen schien. Henry wusste, dass er ähnlich ausgeleuchtet sein musste, aber er war sich ziemlich sicher, dass er weniger nach Dracula aussah.


    »Sie ist nicht hier«, sagte Jack. »Ich weiß nicht, was sie zu finden glauben.«


    »Sie haben Leo mit dem Filmmaterial zu Archie geschickt«, sagte Henry. Er wusste, dass es riskant war, dies einfach so auszusprechen. Aber Henry wollte sehen, wie Jack reagierte. »Sie mussten wissen, dass das passieren würde«, fügte er an.


    Jack grinste über das ganze Gesicht. »Ich habe meine Leute die gesamten Aufnahmen der Überwachungskameras durchsehen lassen, nachdem Sie beide heute Nachmittag gegangen waren«, sagte er und setzte das Glas an den Mund. »Verantwortungsvoller Bürger, der ich bin.« Er schmeckte den Alkohol ausgiebig im Mund, ehe er schluckte. Es war Whiskey, Henry konnte es riechen. »Ich wollte keine Beweismittel für einen Mord verbergen«, fuhr Jack fort und zuckte die Achseln. »Außerdem kann ich nicht zulassen, dass jemand meine Gäste abschlachtet, auch nicht solche, die gar nicht offiziell eingeladen sind. Es sieht nicht gut aus. Ich möchte nicht in den Ruf kommen, ein schlechter Gastgeber zu sein.« Er senkte den Kopf und blickte in sein Glas, das er geistesabwesend schwenkte. »Und ich wollte sehen, was Archie tun würde.«


    Nun war es an Henry aufzulachen. Selbstverständlich würde Jack nicht freiwillig Beweismittel an die Polizei übergeben, wenn für ihn selbst nichts dabei heraussprang. »Sie dachten, er würde es verschwinden lassen«, sagte Henry.


    »Scheiße, ja«, sagte Jack. »Ich dachte, er würde diesen USB-Stick in den Fluss werfen. Das ist jedenfalls das, was ich getan hätte. Wie sieht es mit Ihnen aus? Die meisten Leute würden nicht wollen, dass so ein Video bekannt wird. Haben Sie es gesehen? Ich habe nur vom Zusehen einen Steifen gekriegt.«


    Henry ging auf Jacks kumpelhaften Ton nicht ein. »Archie sollte die Aufnahmen also vernichten, und dann hätten Sie etwas in der Hinterhand gehabt, womit Sie ihn notfalls erpressen könnten.«


    Jack legte die Hand aufs Herz. »Wobei ich natürlich gehofft hätte, es nie benutzen zu müssen«, sagte er.


    »Natürlich«, sagte Henry.


    Ein weiterer Hubschrauber flog über sie hinweg, und die Luft war für einen Moment voll aufgewirbelter Laubpartikel. Jacks Schal schlug im Wind.


    »Aber es stellt sich heraus, dass Archie Sheridan tatsächlich über die Pfadfindermoral verfügt, die ihm alle nachsagen.« Jack musste schreien, um den Hubschrauber zu übertönen.


    »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt, Jack, oder?«, schrie Henry zurück.


    »Ich stelle fest, dass ich zu diesem Thema widersprüchliche Meldungen erhalte«, sagte Jack.


    Der Hubschrauber entfernte sich, und der Wind hörte auf. Jack klaubte ein Stück Laub aus seinem Glas und schnippte es fort.


    »Sie stecken selbst voller Widersprüche«, sagte Henry. »Heute Nachmittag haben Sie sich geweigert, die Aufnahmen der Überwachungskameras, um die wir höflich gebeten haben, ohne richterlichen Beschluss herauszurücken. Und jetzt schauen Sie uns an. Sie haben uns die Aufnahmen übergeben, und die halbe Polizei des Countys kriecht auf Ihrem Anwesen herum. Und soweit ich feststellen kann, bringt es Sie nicht allzu sehr aus der Fassung.«


    Jack beugte sich leicht vor, das gelbe Licht des Rasenscheinwerfers grub sich tiefer in sein Gesicht. Seine Augen lagen jedoch noch im Schatten. »Sie hat meine Tochter ermordet«, sagte er. »Ich will, dass sie gefasst wird.«


    »Nicht halb so sehr, wie ich es will«, sagte Henry.


    Ein düsteres Lächeln breitete sich über Jacks Gesicht aus. »Er bedeutet ihr etwas«, sagte er. »Hab ich recht?«


    Henry zuckte zusammen und versuchte dann schnell, eine ungläubige Miene aufzusetzen. »Wegen des Videos?«, fragte er. »Sie wollte ihn demütigen.«


    »Sie sehen es auch«, sagte Jack mit einer Gewissheit, bei der sich Henrys Nackenhaare sträubten. Er paffte an seiner Zigarre, und ein holziger Geruch erfüllte die Luft. »Das Geschäft, in dem ich tätig bin, das besteht nicht nur in Verkaufen. Es ist auch Politik. Manipulation. Hunde, die sich gegenseitig anpinkeln.« Er paffte wieder an der Zigarre. Ein Streifenbeamter trabte im Laufschritt vorbei und hielt seine Mütze fest. »Jeder Mensch hat eine Schwachstelle«, sagte Jack. Er sah wie zum Beweis auf Henrys lädiertes Bein hinunter. Henry verlagerte unwillkürlich sein Gewicht. »Wenn man herausfindet, was es ist, kann man es ausnutzen«, fuhr Jack fort. »Das ist Macht. Sie glauben, Sie wissen, was ich tue? Sie wissen nicht einmal die Hälfte. Diese Insel …« Er machte eine weit ausholende Bewegung mit der Hand, in der er die Zigarre hielt. »Ich könnte zehn davon kaufen. Ich könnte sie morgen bar bezahlen. Ich beherrsche mein Handwerk. Ich erkenne die Schwächen der Leute. Archie Sheridan bedeutet ihr etwas. Und das führt irgendwann dazu, dass man sie erwischt.« Jack ließ die Zigarre sinken, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich frage mich, was er dann tun wird«, sagte er.


    Henry wedelte mit der Hand vor dem Gesicht, um die Rauchschwaden zu vertreiben. »Was soll er tun, wenn es nach Ihnen geht, Jack?«


    »Es ist dasselbe, was Sie auch wollen, mein Freund«, sagte Jack. »Ich will, dass er sie tötet.« Er steckte die Zigarre in den Mund, und seine Augen funkelten. »Denken Sie, er wird es tun?«


    Henry gefiel die Richtung nicht, in die sich dieses Gespräch entwickelte. »Ich weiß es nicht«, sagte er. Er hielt nach Claire Ausschau und war froh, als er sie aus der Richtung des Bootshauses mit einer Taschenlampe in der Hand auf sie zukommen sah. Die Schwangerschaft hatte ihre Art zu gehen verändert, aber Henry hätte sie trotzdem überall erkannt.


    »Ich kann behilflich sein«, sagte Jack und trat nahe an Henry heran. »Ich kann Ihnen eine nicht registrierte Waffe besorgen. Alle Spuren verwischen.«


    Henry drehte sich langsam zu Jack um und sah ihn an. Er war vollkommen still, die brennende Zigarette in der einen Hand, den Drink in der anderen. Henry rieb sich die Augen. »Wo ist Ihr Anwalt, Jack?«


    Jack zuckte mit den Achseln, aber Henry sah ihm an, dass seine Gleichgültigkeit gespielt war. »Leo? Er ist im Klub«, sagte Jack.


    »Vielleicht sollen Sie nämlich juristischen Rat einholen, bevor Sie sich zu einem Mord verschwören«, sagte Henry. »Beim nächsten Mal, meine ich.«


    Claire war fast bei ihnen.


    »Ich werde es im Hinterkopf behalten«, sagte Jack.


    Claire machte Henry ein Handzeichen, und er entfernte sich ein Stück von Jack, damit sie ungestört reden konnten.


    »Na, hast du einen neuen Freund gefunden?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte Henry. »Toller Bursche. Ich habe ihn gefragt, ob er Taufpate sein will.«


    Claire schnupperte in die Luft. »Du riechst wie ein Tabakladen«, sagte sie.


    »Eine kubanische«, sagte Henry. »Und, wie sieht es aus?«


    »Da ist nichts«, sagte Claire. »Die Gärtner haben den ganzen Tag gearbeitet und nach dem Fest aufgeräumt. Sie haben ein Laubgebläse am Strand eingesetzt. Falls da mal Hinweise waren, sind sie jetzt weg. Und natürlich gibt es keine Spur von Gretchen.«


    »Wie sieht es im Haus aus?«


    Der Durchsuchungsbeschluss stellte klar, dass sie nach Gretchen Lowell suchten. Das hieß, sie durften nur nach Gretchen suchen. Was sonst an Verdächtigem deutlich sichtbar herumlag, konnten sie natürlich einsacken, aber sie durften keine Schublade öffnen, in die Gretchen nicht hineinpasste.


    »Sie versteckt sich nicht im Haus«, sagte Claire. »Und dein Freund hat nirgendwo ein Kilo Heroin und eine Tüte Bargeld herumliegen lassen.«


    Henry wandte den Kopf zu Jack, der ihm mit seinem Glas zuprostete. Hinter ihm kamen zwei weitere Polizisten aus dem Haus. Kein Wunder, dass Jack so gelassen war. Es gab nichts, was ihn belastete. War das Haus immer so sauber, oder hatte Sanchez Jack vorgewarnt, während sie auf den richterlichen Beschluss gewartet hatten.


    Claire legte den Kopf an Henrys Schulter. »Eigentlich mag ich den Geruch von Zigarren«, sagte sie.


    Jack drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück zum Haus. Henry wusste nicht, was er im Schilde führte. Er wusste nicht, was Gretchen im Schilde führte. Der einzige Mensch, der möglicherweise helfen konnte, war nicht da. Aber wenn all das irgendwie mit Archie zu tun hatte, würde Henry nicht ruhen, ehe er ein paar Antworten kannte.


    »Willst du in einen Stripteaseklub mit mir gehen?«, fragte er Claire.


    Claire sah ihn an. »Ich dachte schon, du würdest mich nie danach fragen«, sagte sie.

  


  
    


    35


    Es war fast Mitternacht, und Archie trug das Hemd über der Hose und saß mit Ginger auf der Couch, die Füße auf dem Kaffeetisch. Die Reste eines Erdnussbutterbrots, das er für sich gemacht hatte, lagen auf einer Papierserviette vor ihm, neben einer leeren Bierflasche, seinem Dienstrevolver und dem blutbefleckten Heftpflaster, das er inzwischen von seiner Ellenbeuge gelöst hatte. Er überlegte, ein zweites Bier zu trinken, als er es klopfen hörte.


    Archie griff nach seinem Revolver und folgte Ginger zur Tür.


    Er rechnete damit, dass es ein Polizist war – vielleicht jemand von der Einheit, die Sanchez vor seinem Gebäude postiert hatte, oder irgendwer sonst aus Sanchez’ Team, der Archie noch einmal ausquetschen sollte. Er hoffte nur, dass es nicht Gary war, der noch ein paar Schamhaare von ihm wollte.


    »Wer ist da?«, rief er durch die Tür.


    »Ich bin’s«, antwortete Rachel.


    Archie legte seine Waffe auf das Tischchen für die Post und öffnete die Tür.


    Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. Rachel stand mit einer Hand auf der Hüfte im Flur. Ihre mohnrote Jacke war an der Taille zugezogen und ließ viel Ausschnitt und Bein sehen. Er konnte sehen, dass die schwarzen Strümpfe, die sie trug, nur bis zu den Oberschenkeln gingen. Ihre schwarzen Pumps hatten zehn Zentimeter hohe Absätze, was sie bis zu seiner Körpergröße aufragen und ihre Beine länger wirken ließ. Sie trug das lange blonde Haar offen und zerzaust. Ihre Wimpern sahen dichter aus als sonst. Sie lächelte ihn an und schlug die Augen nieder. Offenbar hatte sie die Nachrichten nicht gesehen. Archie überlegte, ob er es ihr sagen sollte. Früher oder später würde sie es erfahren und ihn fragen, warum er nichts gesagt hatte. Aber die Aussicht, eine letzte normale Nacht zu verbringen, ohne dass Gretchen Lowell wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebte, war zu verlockend. Sobald Rachel wusste, dass Gretchen wieder da war, würde sie ihn so ansehen, wie es die anderen taten.


    »Ist das dein Kostüm?«, fragte Archie.


    »Ein Teil davon«, sagte sie, trat einen Schritt vor und berührte einen Knopf an seinem Hemd. »Halloween ist erst in ein paar Minuten.«


    Archie legte die Hand an ihren Oberschenkel und spürte, wie der glatte Strumpf warmer nackter Haut Platz machte. Seine detektivischen Fähigkeiten führten ihn zu der Annahme, dass sie unter dieser Jacke nicht viel trug. Er hatte den Eindruck, er würde es bald genau wissen. »Na, dann komm mal lieber rein«, sagte er.


    Sie stolzierte mit wiegenden Hüften an ihm vorbei, unterhalb des roten Jäckchens sah er die Rückseite ihrer Oberschenkel über den Strümpfen.


    Archie warf einen Blick in den Flur, ehe er die Tür schloss, und fragte sich, ob die Leute, die Sanchez damit beauftragt hatte, ihn vor einer gut aussehenden Blondine zu beschützen, diese gut aussehende Blondine hier überhaupt bemerkt hatten. Aber wenn Rachel den ganzen Abend zu Hause gewesen und nur die Treppe heraufgekommen war, hatten seine Bewacher sie nicht entdecken können. Sie überwachten, wer das Gebäude betrat, nicht die Leute, die bereits in ihm waren.


    Als Archie sich umdrehte, sah er Rachel vor seinem Laptop stehen und etwas eintippen. Er wurde von Panik erfasst, bis ihm einfiel, dass Ngyun den USB-Stick mit den Aufnahmen vom Bootshaus ja mitgenommen hatte. Rachel hatte die Augen auf dem Bildschirm und schrieb etwas in ein offenes Feld.


    »Was tust du da?«, fragte Archie.


    Sie sah ihn an und blinzelte. »Ich mach uns ein bisschen Musik«, sagte sie. Dann schlug sie eine Taste an, und aus seinen Laptop-Lautsprechern ertönte Musik. Es war eine Art Siebzigerjahre-Funk, was Archie nur daran erinnerte, wie jung Rachel war. Als das Lied aufgenommen wurde, war sie noch nicht einmal auf der Welt gewesen.


    Ginger warf einen verärgerten Blick in Richtung Laptop, dann legte sie die Ohren an und trabte zum Sofa.


    Rachel ging zu Archies Schreibtisch und rollte seinen Schreibtischsessel in die Mitte des Raums.


    Archie stand mit den Händen in den Taschen da und sah zu, wie sie den Stuhl leicht zurechtrückte und dann zu ihm herumwirbelte. Er konnte den Beat der Musik durch den Boden spüren.


    Rachel öffnete den obersten Knopf ihrer Jacke und zog am Kragen, sodass noch mehr von ihren Brüsten sichtbar wurde, und dann stolzierte sie auf ihn zu, die Hüften im Takt der Musik wiegend. Sie glühte. Sie war wie ein Revuestar aus einem Fünfzigerjahre-Film.


    Archie spürte einen Druck in seiner Leiste.


    Die hohen Absätze verstärkten den Schwung ihrer Hüften. Sie schob das Becken vor, als sie auf ihn zuging, als würde es sie zu ihm ziehen. Die Jackenschöße klappten auf und ließen einen Straps über einem nackten Oberschenkel sehen. Archie konnte körperlich spüren, wie sie näher kam, bei jedem Schritt baute sich mehr Druck in ihm auf. Er stellte sich ihre Arme um seinen Hals vor, ihre Finger, die sein Hemd aufknöpften, ihren Mund auf seinem.


    Aber als sie noch eine Armeslänge entfernt war, blieb sie stehen. Archies Körper krampfte sich zusammen vor unerfülltem Verlangen. Er wollte sie berühren. Er musste sie berühren. Seine Haut kribbelte vor Hitze. Er nahm die Hände aus den Taschen und machte einen Schritt auf sie zu.


    Ein neckisches Lächeln spielte um Rachels Mund. Sie griff nach seinem Handgelenk und führte ihn zu dem Sessel, den sie in der Mitte des Raums aufgestellt hatte.


    Gott, war sie schön. Es waren nicht nur ihre Gesichtszüge und ihre Rundungen; sie leuchtete von innen, sie glühte vor Jugend und Gesundheit. Archie fand es immer noch unglaublich, dass sie ihn wollte.


    Rachel setzte Archie auf den Stuhl, dann spreizte sie ihm die Beine auseinander und trat zwischen seine Knie. »Nicht bewegen«, sagte sie, beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Ihre Hände fuhren durch sein Haar, während sich ihre Zunge in seinem Mund bewegte. Ihre Finger fuhren seine Ohrläppchen nach, seinen Kiefer, seinen Nacken, dann drehte sie die Finger ein und fuhr ihm mit den Nägeln über die Kopfhaut. Es fühlte sich gut an. Sie erhöhte den Druck und grub die Nägel in seine Haut, und es fühlte sich noch besser an, Wellen des Schmerzes, die das Vergnügen erhöhten. Archie war schummrig vor Augen. Er zitterte. Er hob die Hände an ihre Hüften.


    Sie entzog sich ihm, sobald er sie berührte, trat einen Schritt zurück und ließ ihn hilflos vor Verlangen und mit einfältig offen stehendem Mund sitzen.


    Rachel lachte. Ihre Wangen waren rosig, ein feiner Schweißfilm glänzte auf ihrem Schlüsselbein. Archie fragte sich, wann sie diese Jacke ausziehen würde. Rachel drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger und griff in ihre Tasche. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie ein Paar Handschellen herauszog. »Keine Sorge«, sagte sie und ließ die Handschellen vor seinem Gesicht baumeln. »Ich habe Verstärkung für den Fall, dass du dich nicht beherrschen kannst.«


    Die Handschellen waren die bei der Polizei üblichen, aus Nickel, mit einem Doppelschloss. Smith & Wesson. Archie erkannte sie sofort. »Das sind meine«, sagte er.


    Sie drückte das Knie an die Innenseite seines Oberschenkels und blinzelte ihm wieder zu. »Ich habe sie in deinem Nachttisch gefunden«, sagte sie.


    Sie sagte es, als wäre es etwas Unanständiges, aber dort bewahrte er sie nun einmal auf. Er hatte sich nie etwas dabei gedacht. Es war eine Schublade. Manchmal bewahrte er auch seine Waffe darin auf.


    Archie bemühte sich, die Stimmung nicht kaputt zu machen, aber es fiel ihm schwer. »Hast du zufällig auch den Schlüssel gefunden, der zu ihnen gehört?«, fragte er.


    Rachel griff in die Jackentasche und holte einen kleinen silbernen Schlüssel hervor. »Ich hebe ihn an einem Ort auf, wo er sicher ist«, sagte sie. Sie öffnete noch einen Knopf ihrer Jacke und ließ den Schlüssel hineingleiten. Archie nahm an, es musste sich um das Körbchen ihres BHs handeln. »So«, sagte sie. Ihre Augen strahlten. Sie öffnete den Mund leicht und kniete sich zwischen seine Schenkel.


    Mehr als alles andere wollte Archie den Reißverschluss seiner Hose öffnen. Er blickte zur Decke. Er wusste nicht, was er tun sollte. Was erwartete sie von ihm?


    Rachel nahm sein Handgelenk und fing an, es hinter seinen Rücken zu führen.


    Archie bemühte sich, kein Spielverderber zu sein. Aber als das kalte Metall über seine Haut strich, wand er sich aus ihrem Griff und packte seinerseits Rachels Handgelenk. »Warte«, sagte er.


    Sie sah zu ihm hinauf, ihr Gesicht war nur Zentimeter unterhalb von seinem. Er konnte den größten Teil ihrer Bürste sehen, die schwarze Spitze eines BH-Riemens. »Es ist ein Lapdance, Archie«, sagte sie. »Freihändig. Auf diese Weise bleibst du anständig. Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich.«


    Archie ließ ihr Handgelenk nicht los. Das war eine Grenze, die er nicht überschreiten wollte. Er wusste, wohin es führte. Aber sein Körper sehnte sich nach ihr, und er fühlte sich nicht sehr stark.


    »Vertrau mir«, sagte Rachel.


    Ihr vertrauen? Er kannte sie kaum. Aber er ließ sie los, und dann nahm Rachel seine Hand wieder und zog sie hinter den Stuhl.


    »Warte«, sagte Archie. Sie blickte auf. Die Spitze ihrer rosa Zunge stieß an die Innenseite ihrer Unterlippe. Es war ein Geburtstagsgeschenk. Es zurückzuweisen wäre rüde. Abgesehen davon wollte Archie wirklich sehen, was unter dieser Jacke war. »Mach erst die Jalousien zu«, sagte er.


    Rachel strahlte über das ganze Gesicht, stand auf und ging rasch zum Fenster. Archie atmete langsam aus. Er hörte, wie die Jalousie geschlossen wurde, aber er wandte den Kopf nicht. Er sah stur geradeaus und versuchte, sich zu sammeln. Er hörte die nächste Jalousie zugehen. Die Musik war laut, aber es gab niemanden, der sich beschweren konnte – Rachel war seine einzige Nachbarin. Er blickte sich nach Ginger um und sah nur ihre Schnauze unter dem Kaffeetisch hervorschauen. Die dritte Jalousie ging zu, dann die vierte. Rachels hohe Absätze klapperten über das Parkett, als sie hinter ihn trat. Archie holte tief und langsam Luft und versuchte, sich zu entspannen. Er nahm wieder einen Hauch Vanille wahr, als sie sich über seine Schulter beugte, ihre Wange an seine legte und mit der Hand an seiner Brust hinunterfuhr. Ihre Berührung war voller Versprechen, und das Vergnügen, das sie mit sich brachte, löste seine letzte Willenskraft auf. Er ließ sie seine beiden Hände nehmen und hinter dem Stuhl zusammenführen.


    Ihr Kopf entfernte sich von seinem, als sie hinter ihm in die Knie ging. Archie zuckte zusammen, als sich die Handschellen um seine Gelenke schlossen.


    Als Rachel wieder vor ihm auftauchte, hatte sie die Jacke abgelegt. Archies Atem ging jetzt hörbar, er fühlte, wie sich Schweiß auf seiner Oberlippe sammelte. Der BH und der Tanga waren aus schwarzer Spitze; das Korsett, das sie dazu trug, war aus schwarzer Seide mit einer Reihe winziger Metallhaken und -ösen auf der Vorderseite. Das Korsett schnürte ihr die Taille ein, betonte die Hüften und steigerte die Sanduhrform auf diese Weise ins Übertriebene. Die Schulterriemen des Korsetts schoben ihre Brüste zusammen und nach vorn. Ihre rosafarbenen Brustwarzen, die unter der schwarzen Spitze sichtbar waren, wurden hart unter Archies Blick.


    Archie hatte immer gefunden, Frauen sahen naturbelassen am besten aus, in ihrer eigenen Haut und sonst nichts. All diese aufgesetzte Schlafzimmerbekleidung erschien ihm zu gekünstelt. Jetzt erkannte er, dass er sich vollkommen geirrt hatte.


    Rachel schwenkte eins seiner Knie zur Seite. Ihre schwarzen schenkelhohen Strümpfe waren mit Strapsen an dem Korsett befestigt, dazwischen lag die nackte, braun gebrannte Haut ihrer Oberschenkel. Archies Kopfhaut juckte vor Schweiß. An der Innenseite von Rachels Oberschenkel war eine leichte Vertiefung, wo er in das Becken mündete. Archie wollte, ohne nachzudenken, die Hand ausstrecken, um sie dort zu berühren, wurde jedoch von den Handschellen daran gehindert.


    »Das ist noch nicht alles«, sagte Rachel. »Nicht schauen.« Sie hob ihre Handtasche vom Boden hinter ihm auf. Er hörte sie darin herumwühlen, dann zog sie etwas heraus, und er nahm den Geruch von Latex wahr. Er hörte das Geräusch von Gummi auf Haut.


    Dann kam Rachel wieder nach vorn und baute sich vor ihm auf.


    Archie war so verblüfft von dem, was er sah, dass er einen Moment brauchte, bis er es verarbeitet hatte.


    Rachel trug eine Halloween-Maske aus Latex, die Sorte, die man über den ganzen Kopf zieht, mit ausgeschnittenen Augen, einem Schlitz für den Mund und Löcher für die Nase. Das Haar war auf den Gummi modelliert und gelb angemalt. Die Haut des Gummigesichts war leicht pfirsichfarben, und das Ding hatte einen höhnisch grinsenden roten Mund und aufgemalte Filmstaraugenbrauen und Wimpern.


    Aber Archie erkannte, wer es sein sollte. Es sollte Gretchen Lowell sein.


    Die Erregung, die Archie noch einen Augenblick zuvor empfunden hatte, fiel in sich zusammen und wurde von Ekel ersetzt.


    »Nimm das ab«, zischte er.


    Rachel stand nur da, den Kopf leicht zur Seite geneigt, ihre Züge unter der schrecklichen Maske verborgen. Archie konnte sie unter dem Gummi atmen hören. »Wieso?«, fragte sie und klang gekränkt. Ihre Haltung änderte sich. Sie nahm die Hände von den Hüften.


    Sie hatte das für ihn getan, erkannte er. Es war kein schlechter Scherz. Sie hatte gedacht, es würde ihm gefallen. »Es ist nicht komisch«, sagte Archie. Die Maske war grotesk. Er blickte zu Boden, auf seine Knie, überallhin, nur nicht zu ihr. »Das Ding sieht nicht einmal aus wie sie«, sagte er. »Du siehst ihr ohne es ähnlicher.«


    Sie mochte es immer, wenn er ihr sagte, dass sie wie Gretchen aussah. Er wusste, dass sie es als Kompliment auffasste.


    Rachel hob die Hände zum Kopf und zog sich die Maske vom Gesicht. Ihr Haar war vollkommen zerdrückt, das Gesicht rosa. Der Lippenstift war verschmiert. »Du findest, ich sehe aus wie sie?«, fragte sie hoffnungsvoll. Sie warf die Maske auf den Boden und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Sag mir, inwiefern ich wie sie aussehe.«


    Archie sah zu der Maske, die nach außen gestülpt auf dem Boden lag, rosa und glänzend, wie eine Art Fötus. Dann schaute er Rachel an.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte ihn erwartungsvoll an. Sie hatte ihre provokative Stellung mit den Händen in den Hüften und einem leicht nach vorn geschobenen Bein wieder eingenommen.


    Archie würde Frauen nie verstehen.


    »Du hast ähnliches Haar«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Eure Brüste sind von ähnlicher Form und Größe.« Er überdachte es noch einmal. »Aber deine Warzenhöfe sind kleiner«, sagte er. »Ihr habt ungefähr dieselbe Größe. Sie ist etwas größer.« Er wusste genau, um wie viel. »Fünf Zentimeter größer. Eure Gesichtsform ist gleich. Ihre Nase ist ein wenig länger. Ihr habt einen ähnlichen Mund. Aber du hast Zähne mit Kronen. Ihre Zähne sind natürlich. Ihr habt beide blaue Augen, aber Gretchens sind heller, mit einem Ring aus dunklerem Blau am Rand der Iris. Ihre Augen sind eine Spur größer und stehen weiter auseinander als deine. Du hast wundervolle Haut, genau wie sie. Aber du bist mehr gebräunt. Ihre Haut ist sehr blass, fast durchscheinend. Sie fühlt sich glatter an als deine Haut. Und ihr riecht verschieden. Sie riecht immer nach Blumen für mich.«


    Er sah Rachel trotzig an. Er erwartete, dass sie gekränkt war. Er wollte, dass sie gekränkt war.


    Ihr Mund stand leicht offen. »Du hast es getan«, sagte sie leise. »Du hast mit ihr geschlafen.«


    Der Raum fühlte sich plötzlich eng und sehr heiß an. »Vielleicht habe ich nur ein gutes Auge für Details.«


    Ein neuer Song kam aus dem Laptop. Er hatte einen Discobeat und einen Text, den Archie nicht verstand.


    Rachel schloss die Augen und stand lange Zeit still. Ihre Brüste hoben sich, wenn sie atmete. Die Hände hatte sie seitlich am Körper, und mit einem Finger fuhr sie langsam am Saum eines Strumpfs entlang. Dann öffnete sie die Augen und fing an zu tanzen.


    Archie saß still da, er wusste nicht, wie er reagieren sollte.


    Rachels Blick blieb auf ihn gerichtet, während sie ihre Hüften wellenförmig bewegte. Sie ließ die Hände über ihre Brüste und am Bauch hinuntergleiten und stöhnte. Ihre Finger strichen über ihr Becken, und sie kreiste mit den Hüften unter ihrer eigenen Berührung, und Archie fühlte das Blut in seine Leiste zurückströmen. Rachel hatte den Mund offen. Ihre Zunge schnellte über die Unterlippe. Während der ganzen Zeit schwangen ihre Hüften. Archies Atem fühlte sich heiß an in seinem Mund. Er wusste nicht viel über Lapdance, aber es war unverkennbar, dass Rachel so etwas beherrschte. Er wusste nicht, wie sie es schaffte, mit solchen Absätzen nicht zu stürzen.


    Rachel legte ihm lächelnd eine Hand auf jedes Knie und drückte sie auseinander. Sie trat zwischen seine Beine, sodass ihre Brüste vor seinem Gesicht waren, und Archie zerrte an seinen Handschellen und keuchte rau. Dann drehte sich Rachel herum und ließ sich mit kreisenden Hüften zu seinem Schoß hinuntersinken. Sie ließ ihn warten, bewegte sich in köstlicher Zeitlupe, und als sie Archie schließlich berührte, war er so hart, dass ihm zumute war, als hätte sich jeder Muskel in seinem Körper zusammengezogen.


    Ihr blondes Haar war in seinem Gesicht, während sie sich auf seinem Schoß wand. Archie konnte kaum noch atmen. Bei jeder Bewegung ihres Körpers durchlief ihn ein Schauder. Seine Beine fühlten sich kraftlos an. Ihm schwindelte.


    Sie hob sich langsam von ihm und wandte ihm das Gesicht zu. Einer ihrer BH-Riemen war von der Schulter gerutscht und hing lose über ihrem Oberarm. Sie hakte einen der Verschlüsse ihres Korsetts auf. Archie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die sich plötzlich rissig anfühlten. Rachel hakte einen zweiten Verschluss auf. Das Korsett klaffte nun leicht auseinander. Archie drehte die Zehen ein. Sein Becken brannte lichterloh. Rachel löste den letzten Haken, und das Korsett sprang auf und fiel zu Boden.


    Auf ihrem Bauch zeichneten sich feine rote Striemen ab, wo die Drähte in die Haut gedrückt hatten. Ihre Brustwarzen waren harte rosa Kiesel unter der schwarzen Spitze des BHs. Der kleine silberne Schlüssel war zu sehen, er drückte unter der Spitze in ihre linke Brust.


    Die Hitze in Archies Leiste war beinahe unerträglich. Er presste seine Gelenke gegen die Handschellen, um sich abzulenken.


    Es war eine ganz spezielle Art von Folter, die Hände nicht bewegen zu können, Rachel nicht berühren zu dürfen.


    Seine Kopfhaut juckte.


    Sie ging in die Hocke, legte die Hände auf seine Knie und kroch zwischen seine Beine. Dann fing sie an, sein Hemd aufzuknöpfen, bedachtsam, von unten nach oben. Als sie fertig war, zog sie das Hemd auseinander und knöpfte seine Hose auf.


    Er gab einen dankbaren, hoffnungsvollen Laut von sich, und sie blickte auf und lächelte. Dann zog sie den Reißverschluss der Hose auf, langte hinein und holte ihn heraus, und Archie ließ erleichtert die Luft entweichen. Sie sah ihm in die Augen, als sie die Lippen um seinen Schwanz schloss. Die Wärme ihres Munds, ihr feuchter, glatter Rachen ließen Archie am ganzen Leib zittern. Er konnte sie riechen, sie beide, den Schweiß und den Sex. Er war überwältigt. Er hob die Hüfte an, sodass sie ihn tiefer aufnehmen konnte, und sie schloss die Augen und furchte die Stirn vor Konzentration, als sie ihm ihre Kehle um weitere Zentimeter öffnete. Sie hielt sich das Haar mit einer Hand zurück und begann, den Kopf rhythmisch auf und ab zu bewegen, und Archie hörte über die Musik ein feuchtes Klatschen von Speichel und Haut. Jedes Mal, wenn sie ihn tief in sich aufnahm, fiel sein Blick auf die schwarze Herztätowierung über der Rundung ihres Pos. Sein Körper surrte vor Endorphinen. Schweiß lief ihm über die Brust. Sie nahm ihn wieder und wieder, heiß, feucht und eng, bis er es nicht mehr aushielt.


    »Ich werde gleich kommen«, sagte er mit belegter Stimme.


    Er hatte gedacht, sie würde sich von ihm lösen, aber stattdessen krallte sie sich mit beiden Händen in seinen Oberschenkel und behielt den Mund fest um seinen Schwanz geschlossen.


    Er legte den Kopf in den Nacken, öffnete die Kehle und stöhnte, während er sich in ihren Mund erleichterte.


    Als er fertig war, ließ sie ihn aus dem Mund gleiten und setzte sich zu seinen Füßen auf den Boden. Ihr Kinn glänzte vor Speichel und Samen.


    Archie war schwarz vor Augen. Sein Herz hämmerte wild. Das Hemd war feucht vor Schweiß.


    Rachel wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und grinste. »Happy Birthday«, sagte sie.


    Er hätte dankbar sein müssen. Es war das, was Archie normalerweise nach einer sexuellen Begegnung empfand. Aber als er begriff, was da soeben passiert war, wurde ihm unbehaglich zumute. »Mach mich los«, sagte er.


    Rachel musterte ihn einen Augenblick mit ihren blauen Augen. Dann zuckte sie mit den Achseln, legte die Hände auf seine Knie und stand auf. Sie fischte den silbernen Schlüssel aus ihrem BH und ging hinter ihn.


    Ihre Haare strichen an seine Ellenbogen, als sie sich bückte, um die Handschellen aufzuschließen. Handschellen zu öffnen, kann eine vertrackte Angelegenheit sein, aber Rachel schien keine Schwierigkeiten damit zu haben. Er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, dann waren seine Hände frei. Er führte sie sofort nach vorn in seinen Schoß und betrachtete sie. Um seine Handgelenke zogen sich zarte rote Striemen.


    Rachel stellte sich neben ihm auf ein Bein, sodass sie den Schuh am anderen Fuß abziehen konnte, dann wiederholte sie es mit dem zweiten Fuß. Sie hob die Schuhe auf. Sie war jetzt zehn Zentimeter kleiner, und ohne die Vorwärtsneigung wirkte ihr Körper verändert. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das verschwitzte Haar, beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn auf die Wange. Ihre Haut fühlte sich kühl an. »Das nächste Mal fesselst du mich mit Handschellen«, flüsterte sie.


    Dann entfernte sie sich, und er sah ihr hinterher, wie sie zum Badezimmer ging und unterwegs bereits den Verschluss des BHs im Rücken löste. Die herzförmige Tätowierung über dem Gesäß schaukelte beim Gehen auf und ab.


    Die Badezimmertür ging zu, und die Dusche fing an zu laufen.


    Archie saß auf dem Stuhl, an den sie ihn gefesselt hatte, und rieb sich die wunden Handgelenke. Magensäure brannte in seiner Kehle.


    Normalerweise wäre er mit ihr unter die Dusche gegangen – er konnte weiß Gott eine gebrauchen –, aber im Moment war ihm nicht danach. Er rieb sich das Gesicht, dann stand er auf und machte seine Hose wieder zu. Die Musik dröhnte noch immer aus seinen Laptop-Lautsprechern. Er ging hinüber und schloss die Website mit dem Musikstreaming, die Rachel hatte laufen lassen. Es wurde still, er hörte nur die Dusche aus dem Badezimmer.


    Im Kühlschrank war Bier, und Archie ging sich eins holen und trank einen langen Schluck, ehe er die Kühlschranktür wieder schloss. Dann spazierte er ins Wohnzimmer zurück, und unterwegs fiel sein Blick wieder auf den Laptop. Doch plötzlich erstarrte er und fixierte die eingebaute Kamera des Geräts. Es war nur ein kleines schwarzes Rechteck, kleiner als der Radiergummi am Ende eines Bleistifts. Er hatte sie nie benutzt. Er verwendete kein Skype und machte keine Bilder damit. Tatsächlich hatte er bis gerade eben vergessen, dass es sie überhaupt gab.


    Ein Prickeln breitete sich über seine Schultern aus, als würden tausend winzige Stacheln in sein Fleisch dringen.


    Er schwenkte auf einem Bein leicht nach links. Der Stuhl, an den er gefesselt gewesen war, stand genau in der Sichtlinie der Kamera.


    Wenn Gretchen einen Computer aus der Ferne steuern konnte, dann konnte sie auch die Kamera steuern.


    Archie sah den Laptop an und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte nichts heruntergeladen. Er lud nie etwas herunter. Er benutzte den Computer so gut wie nie. Er hatte die Aufnahmen der Überwachungskamera auf der Insel damit angesehen. Konnte sich darin Malware verborgen haben? Er hatte keine Ahnung. Was war noch da? Er stellte sein Bier auf die Küchentheke und öffnete seinen Dokumente-Ordner, wobei er den Blick bewusst von der Kamera abwandte. Er ging die Liste seiner Dokumente durch, um zu sehen, ob ihm etwas verdächtig vorkommen würde. Er wurde schnell fündig. Sobald er die Dokumentennamen sah, erstarrte er. Sie waren mit Ryan Motley 1 – 7 überschrieben, jedes eine Zeitungsmeldung über ein neues vermisstes Kind, alles Opfer eines Serienmörders namens Ryan Motley. Er hatte diese Dokumente vor fast drei Monaten von einem USB-Stick auf seinen Computer heruntergeladen. Susan hatte dieselben Dokumente von dem demselben Stick auf ihren Laptop heruntergeladen. Der USB-Stick stammte von Gretchen. Sie hatte ihn Archie vor mehr als einem Jahr gegeben. Archie hatte ihn in einer Schreibtischschublade aufbewahrt, weil er nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Susan hatte die Sache schließlich entschieden, indem sie ihn aus seinem Schreibtisch stahl. Konnte es sein, dass Gretchen vor so langer Zeit einen derart ausgefeilten Plan ausgeheckt hatte?


    Das Kribbeln lief nun heiß an seinen Armen hinunter. Die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Er kannte das Gefühl. Es war das Gefühl, beobachtet zu werden.


    Archie spähte zu der Kameralinse. Sie war wie ein kleines schwarzes Auge.


    Das Atmen fiel ihm so schwer, als wäre seine Lunge voll Sand.


    Er wischte sich den Schweiß von den Handflächen, dann beugte er sich über die Tastatur und öffnete unbeholfen ein Word-Dokument. Er fühlte Wärme von dem Computer abstrahlen, hörte die Lüftung blasen. Er blinzelte, fuhr sich über das Gesicht und befahl sich, auf der Stelle aufzuhören, Ngyun anzurufen, Henry anzurufen, den Deckel des Computers zuzuschlagen und zu warten. Aber er tat nichts von alldem. Stattdessen richtete er den Blick auf die Kamera und tippte einen einzigen Satz ein.


    Bist du da?
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    Archies Augen brannten, weil er unentwegt auf den Schirm starrte. Minuten vergingen. Er hatte das Gefühl, dass Gretchen die ganze Zeit mit der Hand über einer Tastatur saß und ihn nur warten lassen wollte. Dann erschien ein Buchstabe und noch einer. Er beobachtete live, wie sie ihre Antwort unter seine Frage in das Dokument tippte, das er geöffnet hatte. Ein Wort erschien, dann ein zweites und schließlich ein drittes. Drei Worte, aber sie genügten, damit sich Archie fühlte, als habe man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.


    Ich habe Susan.


    Sein Körper ließ ihn im Stich. Genau das bewirkt Panik– sie beherrscht einen. Der Blutfluss wird umgeleitet. Die Pupillen weiten sich. Herz- und Atemfrequenz beschleunigen sich. Speichel und Tränen trocknen aus. Archie stellte es sich so abstrakt vor, damit er es beiseiteschieben und wieder funktionieren konnte. Er betrachtete seine Hände. Sie zitterten. Du darfst nicht schwach sein, befahl er sich. Bleib kontrolliert. Er zwang seine Finger, ruhig zu bleiben, dann wandte er sich wieder dem Bildschirm zu, wo ein neuer Satz erschien, ein Buchstabe nach dem anderen, bis sie drei weitere Worte ergaben, diesmal einen Befehl.


    Warte auf mich.


    Archie ging zu dem Posttischchen im Flur, holte seine Waffe und kehrte zur Küchentheke zurück. Er überzeugte sich, dass eine Patrone in der Kammer war, dann steckte er die Waffe wieder in das Halfter und befestigte dieses am Bund seiner Hose.


    Er musste sich zwingen zu atmen. Er musste seine Hände auf die Theke legen und sie anstarren, um sie durch Willenskraft am Zittern zu hindern. Er musste sich sammeln. Doch nach einigen Minuten fühlte er, wie die Panik wich und durch eine kalte Ruhe ersetzt wurde.


    Die Schlafzimmertür öffnete sich hinter ihm, und er setzte einen gelassenen Gesichtsausdruck auf und drehte sich zu Rachel um. Ihr Haar war nass und flach nach hinten gekämmt, und sie trug kein Make-up im Gesicht. Sie hatte eine graue Yogahose und ein weißes Tanktop angezogen, die sie in einer Schublade seiner Schlafzimmerkommode aufbewahrte, und sie hatte seine Handschellen in der Hand.


    Er war sich jetzt sicher, dass sie den Laptop ausgerichtet hatte, als sie Musik machte; sie hatte ihn so gedreht, dass die Kamera einen einwandfreien Blick hatte. Sie hatte genau gewusst, was sie tat. Sie hatte ihn hereingelegt.


    Sie kam lächelnd auf ihn zu, die nackten Füße machten kein Geräusch auf dem Holzboden. Er konnte ihren schwarzen BH unter dem gerippten Stoff ihres Tops sehen, den Tanga unter der Yogahose. Während sie näher kam, nahm er den vertrauten Geruch seines eigenen Shampoos wahr. Als sie bei ihm war, legte sie ihm die Handschellen sanft in die Hand.


    »Du kannst gut umgehen mit den Dingern«, sagte er. »Viele Leute stolpern über den Schließmechanismus.«


    Sie blinzelte ihm zu. »Danke.«


    »Gut für einen Amateur«, sagte er. Er langte hinter sie und ließ mühelos eine Handschelle um ihr Gelenk zuschnappen. Sie wirkte überrascht, und er schob sie rückwärts zu dem Stuhl und zwang sie, sich zu setzen, ehe sie richtig begriff, was geschah. Dann fädelte er die Handschellen unter einer Querleiste des Stuhlrückens durch und ließ die zweite um Rachels anderes Handgelenk zuschnappen. »Wenn möglich sollte man die Handschellen immer irgendwo verankern«, sagte er. »Auf diese Weise hat der Verdächtige keine Bewegungsfreiheit.«


    Er glaubte, Angst in ihren Augen aufblitzen zu sehen, aber im nächsten Moment war es vorbei. Sie lehnte sich zurück, sah ihn an und lächelte. Dann öffnete sie die Knie. »Spielen wir so schnell schon wieder?«


    Archie stellte den Fuß auf den Stuhl zwischen ihre Beine, die Zehen an ihrem Zwickel, und beugte sich vor, damit sie seine Augen sehen konnte und wusste, wie ernst er es meinte. »Ich spiele nicht«, sagte er.


    Sie hatte jetzt Angst. Sie versuchte, es zu verbergen, aber alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und sie drückte den Rücken gegen den Stuhl, fort von ihm.


    »Woher weißt du, was ich mag?«, sagte er.


    Rachel erwiderte seinen Blick. Ihre Nüstern blähten sich, wenn sie atmete. »Du hast viel Verantwortung in deinem Job«, sagte sie. »Viel Macht. Manchmal tut es gut, diese Macht für eine Weile aufzugeben. Sich fesseln zu lassen.« Sie neigte den Kopf und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Aber es gefällt dir andersherum auch, nicht wahr? Du magst es, mich gefesselt zu sehen.«


    Archie erstarrte.


    Rachel musterte ihn jetzt prüfend. Sie beugte sich leicht vor. »Hat sich Gretchen Lowell von dir fesseln lassen?«


    Archie wich einige Schritte von dem Stuhl zurück.


    Jede Spur von Angst war aus Rachels Gesicht verschwunden. Sie sah ihn emotionslos an. Sie sah Gretchen überhaupt nicht sehr ähnlich, erkannte er. Die Farben waren ähnlich, der Körperbau. Sie hatten eine ähnliche genetische Grundausstattung. Beide hatten große blaue Augen und symmetrische Züge, breite Wangenknochen und volle Lippen. Aber eigentlich war Gretchen viel hübscher.


    Archie knöpfte sein Hemd zu. Seine Handgelenke schmerzten nicht mehr. Er fühlte sich taub. »Bist du mein Geburtstagsgeschenk, Rachel?«, fragte er.


    »Schau mich nicht so traurig an«, sagte sie. »Du wusstest, was ich bin. Die Tätowierung. All die Fragen, die ich nicht beantwortet habe. Die Art, wie ich mich an dich herangemacht habe. Du hast es von Anfang an geahnt.«


    »Ich dachte einfach, du stehst wirklich auf Narben«, sagte Archie und lachte freudlos. Sie hatte natürlich recht. Er hatte gewusst, dass sie etwas verbarg. Es war einer der Gründe gewesen, warum er überhaupt mit ihr zusammen sein konnte. Sie fragte nicht nach seinen Geheimnissen, und er fragte nicht nach ihren. Es war ihm seinerzeit fast ideal vorgekommen.


    »Du hast mir nie Henrys Nummer gegeben«, sagte Rachel.


    Archie sah von seinen Hemdknöpfen auf.


    »Als ich dir heute Morgen von letzter Nacht erzählt habe, da sagte ich, dass ich Henrys Nummer nicht hätte, um mich zu erkundigen, ob alles in Ordnung ist mit dir. Da hättest du sie mir geben können, aber du hast es nicht getan.«


    Sie hatte es bemerkt.


    »Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht«, sagte Rachel mit belegter Stimme. »Ich dachte, sie hat dich umgebracht.«


    Archie betrachtete ihr Gesicht und versuchte, Wahrheit darin zu finden. Sie lächelte. Er wusste nicht mehr, was wahr war. Es spielte ohnehin keine Rolle. Er blickte aus dem Fenster zu dem dunklen Himmel hinauf. Gretchen würde bald hier sein. Er knöpfte sein Hemd zu Ende zu und steckte es in die Hose. »Wie viel hat sie dir gezahlt?«, fragte er.


    Rachel grinste. »Eine Menge.«


    »Danke«, sagte Archie trocken.


    »Ich bin teuer«, sagte sie.


    »Und jeden Cent wert.«


    Rachels Miene wurde weicher. »Es hat Spaß gemacht«, sagte sie.


    »Das freut mich«, sagte Archie. »Wie kam der Auftrag zustande?«


    »Sie hat per E-Mail Kontakt mit mir aufgenommen. Sie zahlte über ein Off-Shore-Konto. Darauf hat sich unser Kontakt beschränkt.«


    Sie sagte es so beiläufig, als handelte es sich um eine beliebige Geschäftsvereinbarung. Archie wusste nicht, ob sie naiv war oder sich einfach nur etwas vormachte. »Du weißt, dass sie eine Serienmörderin ist, ja?«, fragte er. »Das hast du mitbekommen?«


    »Sie hat einen anderen Namen benutzt«, sagte Rachel abwehrend. »Ich wusste nicht, wer sie ist, als ich den Auftrag annahm, ich schwöre es. Sie war zu dieser Zeit noch im Krankenhaus. Sie muss eine Mittelsperson benutzt haben.«


    »Wann hast du es herausgefunden?«, fragte Archie.


    Rachel zögerte. »Es hat nicht lange gedauert, sobald ich erst einmal hier war. Nachdem ich dich kennengelernt hatte. Du sagst ihren Namen im Schlaf. Du hast mir selbst gesagt, wie sehr ich ihr ähnle. Aber ich habe nichts Unrechtes darin gesehen. Sie hat mich dafür bezahlt, dass ich dir Freude bereite. Und es sah aus, als könntest du welche vertragen.«


    »Wie barmherzig von dir«, sagte Archie. Er nahm sein Bier von der Theke und trank einen langen Schluck, um seine Nerven zu beruhigen. Es schmeckte warm und schal.


    »Sie bedeutet dir etwas«, bemerkte Rachel.


    Archie ließ den Gedanken einwirken. »Ich jage sie«, sagte er. »Sie jagt mich. Und das tun wir, seit der Zeit, als du in der Schule in der Mittelstufe warst.« Er betrachtete sein Bier und trank noch einen Schluck. »Wir haben unsere Höhen und Tiefen wie jedes andere Paar.«


    »Du hast mit ihr geschlafen«, sagte Rachel.


    Archie hätte lügen können. Aber wozu? Um seinen Ruf zu schützen? Seine Familie? Rachel war angeheuert worden, um ihn zu ficken. In Sachen Moral stand sie nicht viel besser da als er. »Ja«, sagte er. Er hätte es dabei belassen können. Aber er konnte es nicht sagen, ohne es erklären zu wollen. »Bevor ich wusste, wer sie war. Sie hatte sich als Psychologin in das Ermittlungsteam geschlichen. Wir dachten damals, der Beauty Killer sei ein Mann. Es herrschte Konsens, dass eine Frau zu solchem Sadismus nicht fähig sein könnte«, er schüttelte den Kopf und lachte, »was ich im Rückblick wahnsinnig komisch finde.« Er zuckte mit den Achseln. »Das soll keine Ausrede sein. Weil ich nämlich noch mit ihr geschlafen habe, nachdem ich wusste, wer sie war, kurz bevor sie mir das hier verpasst hat.« Archie fuhr mit dem Finger über die Narbe an seinem Hals. »Aber das würde ich unter die Kategorie ›Sex mit der Ex‹ zählen. Bist du wirklich aus San Diego?«


    »Ja«, sagte Rachel.


    Archie ging zu seiner Jacke, die über der Lehne eines Sessels hing, und Rachel drehte sich herum, um ihn anzusehen.


    »Ich meine ursprünglich«, fuhr sie fort. »Heute reise ich um die Welt. Meine Arbeit führt mich an viele Orte. Dubai. London. New York. Vegas. Ich bin darauf spezialisiert, die Freundin zu spielen.«


    Er holte die Flasche Oxycodone aus der Jackentasche und ließ drei Stück in seine Handfläche kullern. Rachel hatte er den Rücken zugewandt. »Sie hat dir erzählt, was mir gefallen würde«, sagte er. Die Pillen waren winzig. Vicodin waren kreideähnliche weiße Ovale, groß wie Kugeln, aber diese hier waren zarte runde Scheiben, etwa so groß wie ein O auf einer Tastatur. Sie hatten kein Gewicht. Er konnte sie nicht einmal auf seiner Hand spüren.


    »Nein«, sagte Rachel. »Bis auf heute Abend nicht. Ich bin Profi. Ich halte mir zugute, dass ich nicht viel Anweisung brauche. Falls du dich dann besser fühlst: Sie wusste übrigens, dass du es herausfinden würdest. Sie sagte, wenn es so weit ist, darf ich dir alles erzählen, was du wissen willst.«


    Archie warf sich die drei winzigen Pillen in den Mund und spülte sie mit dem letzten Schluck Bier hinunter. Wenn er diese Sache durchziehen wollte, würde er sich weniger Gedanken machen müssen, und er konnte sich immer darauf verlassen, dass die Tabletten diese Wirkung hatten. »Da bin ich aber froh, dass sie mich nicht für einen totalen Idioten hält«, sagte er.


    Er stellte die leere Bierflasche auf den Kaffeetisch, zog seine Jacke an und überlegte, was er sonst noch brauchen könnte. Er ging zu seinem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und entnahm ihr Reservemunition, die er in die Jackentasche steckte. Dann spazierte er zur Küchentheke zurück, lehnte sich daran und sah Rachel an.


    Sie hatte aufgehört, an den Handschellen zu zerren, und saß steif auf ihrem Stuhl. Ihre Knie waren züchtig aneinandergepresst, und ein Bein ging ruhelos auf und ab.


    »Was tun wir?«, fragte sie.


    »Wir warten«, sagte Archie.


    Rachels Blick wanderte sehr langsam zur Tür. Archie sah, wie sich ihre Schultern bewegten, als sie wieder anfing, sich aus den Handschellen winden zu wollen.


    »Hast du Angst?«, fragte Archie. »Du hast den Job angenommen. Dann solltest du auch deine Auftraggeberin kennenlernen.«


    Rachel starrte ihn an. »Du meinst, sie kommt hierher?«, fragte sie. Ihre Stimme war schrill vor Angst. Diesmal war Archie überzeugt, dass es echt war.


    »Sie hat sehr viel Mühe auf sich genommen, um sicherzustellen, dass alle anderen zur Insel fahren würden«, sagte Archie.


    Rachel sah ihn ausdruckslos an.


    Archie wurde klar, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Er redete nicht über seine Arbeit mit ihr. Sie wusste nichts über die Insel. Möglicherweise wusste sie nicht einmal, dass Gretchen wieder in der Gegend war. »Egal«, sagte er. »Diese kleine Show heute Abend: War das ihre Idee?«


    »Ich habe eine E-Mail erhalten«, sagte Rachel. »Und zehntausend Bonus.« Rachel warf einen Blick auf den Laptop neben Archie, und ihr Mund zuckte. »Du weißt, dass sie uns beobachtet«, sagte sie. »Wahrscheinlich jetzt, in diesem Augenblick.«


    Archie drehte sich um, schob sein Gesicht vor den Laptop und winkte kurz. Dann wandte er sich wieder Rachel zu, die ihn ansah, als wäre er verrückt geworden. »Sie kann uns sehen«, erklärte Archie. »Aber sie kann uns nicht hören.«


    Rachel warf wieder einen panischen Blick in Richtung Tür. »Wie sieht dein Plan aus?«, fragte sie.


    »Oh, keine Ahnung«, sagte Archie fröhlich. »Ich komme mir hier ein bisschen ungeschützt vor und im großen Stil verarscht, deshalb wirst du verzeihen, wenn ich einfach improvisiere.«


    »Vielleicht solltest du Verstärkung anfordern«, sagte Rachel.


    »Dann wird sie nicht kommen«, sagte Archie. Er stützte die Ellenbogen auf die Theke. »Ich will, dass sie kommt. Ich will sehen, was sie tut.« Er schaute wieder aus dem Fenster. Der Himmel war schwarz, als hätte jemand die Sterne mit dem Daumen weggerieben. »Ich glaube nicht, dass sie sehr weit weg ist.«


    »Mach mich los«, flehte Rachel.


    »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte Archie.


    Rachel hob das Kinn. »Bin ich in Schwierigkeiten?«


    »Weswegen?«, fragte Archie. »Prostitution? Oder wegen Unterstützung einer entflohenen Mörderin?«


    »Du hast kein Recht, über mich zu urteilen«, sagte Rachel, und ihre Augen wurden hart. »Du bist derjenige, der sie gefickt hat. Was ist passiert, Archie? Hat es dir gefallen, als sie in diesem Keller an dir herumgeschnippelt hat? Als sie dir das Skalpell über die Brust gezogen hat, hat dir da einer gestanden? Hast du sie gebeten, tiefer zu schneiden?«


    »Etwas in der Art«, sagte Archie. Er ging zum Fenster und sah hinaus. Er sah keine Spur von dem Streifenwagen, den Sanchez erwähnt hatte. »Sie musste mich nicht einmal verführen«, sagte er. »Ich bin eines Abends zu ihr nach Hause gegangen. Als ich an ihre Tür klopfte, wusste ich genau, was ich mir wünschte.« Er konnte Gretchen selbst jetzt noch vor sich sehen, wie sie in einem weißen Satinbademantel die Tür öffnete, ihr Lächeln, als sie sah, dass er es war, und seine Erleichterung, als sie ihn hereinbat. Gretchen hatte ein wunderschönes Lächeln. Es konnte einen Raum erhellen.


    »Du bist ein Narr«, sagte Rachel in sanftem Ton.


    Archie sah sie an. »Ganz was Neues«, sagte er trocken.


    »Nein«, sagte Rachel. Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Sie hat dich glauben lassen, du hättest sie verführt. Frauen wissen, wie man das macht. Glaub mir, sie hatte die ganze Zeit alles unter Kontrolle. Du hast nicht einen Schritt gemacht, den sie nicht manipuliert hat. Männer sind einfältig in dieser Beziehung. Nichts für ungut.«


    »Quatsch«, sagte Archie. »Ich bin erwachsen. Ich war verheiratet und hatte Familie, und ich habe die Entscheidung getroffen, meine Frau zu betrügen.« Der Gedanke daran verursachte ihm immer noch einen beinahe körperlichen Schmerz. »Ich bin aus freien Stücken zu ihr gegangen. Und ich bin ein ums andere Mal wiedergekommen. Selbst dann noch, als alles ein wenig schräg wurde.« Er schüttelte den Kopf voll Bitterkeit. Wem wollte er etwas vormachen? »Vor allem dann«, sagte er. »Ich habe es gemocht. Alles.« Er rieb sich die Augen. »Ich habe es sehr gemocht. Es muss die ganze Zeit in mir gewesen sein, nicht wahr? Aber wie sich herausstellt, bin ich zu vielen Dingen fähig, die ich mir noch vor wenigen Jahren nicht zugetraut hätte.«


    Jemand öffnete die Eingangstür. Archie hörte, wie der Türknopf umgedreht wurde und die Angeln leise quietschten. Er konnte die Tür nicht sehen, der Kühlschrank versperrte ihm die Sicht. Aber er sah, wie Rachel entsetzt die Augen aufriss und sich wild auf ihrem Stuhl zu krümmen begann. Alles verlangsamte sich. Er hob die Waffe und richtete sie auf die leere Stelle, wo Gretchen durchkommen musste, wenn sie durch die Tür ging.


    Er hörte ein Scharren, als Ginger unter dem Kaffeetisch hervorkroch und zur Mitte des Raums trabte. Ihre Krallen klackerten über den Holzboden. Aber der Hund ging nicht bis zur Tür. Irgendwo in der Mitte des Raums stoppten seine Schritte plötzlich. Er bellte nicht. Er stand nur da.


    Rachel unterdrückte ein Weinen.


    Archie ging mit erhobener Waffe ein paar Schritte zur Tür. Er spürte, wie das Oxycodone sein Blut wärmte.


    Er wartete darauf, dass Gretchen hereinkam, sodass er sie sehen konnte, aber sie erschien nicht.


    »Wartest du auf eine Einladung?«, rief Archie.


    Niemand antwortete.


    Schweiß sammelte sich auf Archies Oberlippe.


    Rachel wand sich immer noch auf dem Stuhl und gab leise Schluckgeräusche von sich. »Rachel?«, zischte Archie. »Was siehst du?« Ihre Augen blieben starr auf den Eingang gerichtet. Archie konnte nicht sagen, ob sie ihn nicht gehört hatte oder nur zu verängstigt war, um zu antworten.


    Er hielt es nicht mehr aus. Langsam glitt er an der Theke entlang, die Waffe vor sich gestreckt.


    Er sah ihren Fuß zuerst, einen weißen Halbschuh auf seiner Türschwelle. Dann brachte jeder Schritt mehr von ihr zum Vorschein, als würde ein Vorhang auf einer Bühne zurückgezogen.


    Gretchen Lowell, in seiner Tür.


    So viele Gefühle stürzten auf Archie ein, als er sie persönlich vor sich sah, dass sein Mund trocken wurde. Oder vielleicht setzte auch nur die Wirkung der Pillen ein.


    Sie trug eine altmodische weiße Schwesternuniform, weiße Strümpfe und flache weiße Halbschuhe. Das blonde Haar war ordentlich zurückgekämmt, und auf dem Scheitel saß eine Schwesternhaube. Über dem Kleid trug sie ein dunkelblaues knielanges Cape mit vier Messingknöpfen am Kragen. Sie schlug eine Seite des Capes über die Schulter zurück, was dessen rotes Futter sehen ließ sowie die Tatsache, dass die weiße Uniform voller Blutspritzer war.


    Archie richtete die Waffe mitten in ihr Gesicht. »Da bist du ja«, sagte er.


    Sie lächelte ihn hinreißend an und schlenderte mit wiegenden Hüften auf sie zu. Archie gab sich Mühe, die Waffe weiter auf ihren Kopf zu richten, während er ihren Anblick verarbeitete. Sie war von Kopf bis Fuß voll Blut. Blutspritzer bedeckten das Kleid vom Saum bis zum Kragen. Als sie näher kam, sah er einen feinen roten Nebel an ihrem Hals, an der Brust und auf den Wangen. Archie dachte an die Streifenwagenbesatzung draußen, und sein Magen zog sich zusammen. Er war ein Narr gewesen, als er zu Henry gesagt hatte, sie würde nur töten, wenn sie musste. Sie hatte wieder getötet. Und sie hatte es genossen.


    »Keine Sorge«, sagte Gretchen und schwenkte die manikürte Hand über das ganze Blut. Ihre Augen strahlten. »Das ist nicht echt.«


    Archie richtete die Waffe von ihrem Kopf abwärts auf ihre Brust, wo das Kleid voller roter Spritzer war. Jetzt, da er genauer hinsah, ging der Ton des Bluts ein bisschen zu sehr ins Orangefarbene und glänzte zu stark.


    Gretchen warf sich das Cape schwungvoll über die Schulter und ließ das rote Futter dabei sehen. »Happy Halloween!«, sagte sie.


    Ginger legte die Ohren an und lief zu Archie.


    »Du bist kostümiert«, sagte Archie langsam. Er war vollkommen perplex.


    »Sei ehrlich«, sagte Gretchen und streckte die Arme aus, um ihren Aufzug vorzuführen. »Ist es zu nuttig?«


    Manchmal war Archie überzeugt, dass sie tatsächlich völlig irre war. »Dein Humor ist mir zu hoch«, sagte er.


    Gretchen biss sich auf die Unterlippe und ging auf ihn zu, und Archie hob die Waffe wieder und packte sie fest mit beiden Händen. Sie blieb nicht stehen. Er ließ die Waffe nicht sinken. Ginger knurrte. Gretchen schnippte mit den Fingern, und Ginger legte die Ohren an und sauste zur Couch. Gretchen ließ Archie nicht einen Moment aus den Augen. Sie kam immer näher. Als sie stehen blieb, war ihre Stirn unmittelbar vor dem Lauf der Waffe. Archie löste die Sicherung und krümmte den Zeigefinger um den Abzug. Sie standen beide vollkommen reglos. Er konnte Rachel atmen hören. Sein Abzugsarm schmerzte. Wenn er zuckte oder hustete, würde die Waffe losgehen. Gretchen neigte den Kopf leicht. Dann beugte sie sich vor und presste die Stirn gegen die Mündung der Waffe. Archie spürte in der Handfläche, wie sie drückte. Sein Finger war steif um den Abzug. Sein Ellenbogen gab nach. Gretchen lächelte ihn an. Sie hob die Fersen vom Boden und legte sich mit noch mehr Gewicht gegen den Lauf der Waffe. Archie konnte die Sehnen in ihrem Hals sehen. Er stand mit dem Rücken zur Theke, er konnte nirgendwohin. Er würde sie nicht erschießen, das wussten sie beide. Wenn er es täte, wäre Susan verloren.


    Archie beugte den Ellenbogen und zog ihn zur Körpermitte zurück. Gretchen taumelte vorwärts und stützte sich mit den Handflächen an seiner Brust ab. Ein hellroter Ring, wie eine Zielmarkierung, war von der Mündung der Waffe auf ihrer Stirn zurückgeblieben. Archie hielt die Waffe an der Seite, sie war jetzt auf Gretchens Bauch gerichtet. Sie behielt ihre Hände auf ihm. Sie war so nahe, dass er ihren Atem im Gesicht spürte. Zwischen ihnen war nur die Waffe. Archies verkrampfter Zeigefinger lag immer noch am Abzug.


    Gretchen atmete ein und schloss die Augen, als erinnerte sie sich an einen längst vergessenen Geruch. Dann öffnete sie ihre blauen Augen und fixierte ihn. »Schön, dich zu sehen«, sagte sie freundlich.


    Archie merkte, dass die Hand schwitzte, mit der er die Waffe hielt. »Ist ja noch nicht so lange her«, sagte er. »Wie es aussieht.«


    Gretchen ließ den Blick über sein Gesicht wandern. Dann streckte sie die Hand aus und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Schau sich einer diese vielen grauen Haare an«, sagte sie.


    Archie spürte, wie sich sein Körper unter ihrer Berührung unwillkürlich entspannte. Ein sanftes Kribbeln breitete sich über seine Haut aus. Seine Muskeln lockerten sich. »Du hast mich altern lassen«, sagte er und nahm den Finger vom Abzug der Waffe. Sie wusste es im selben Moment, in dem er es getan hatte. Vielleicht hatte er nach unten geblickt, oder sie hatte die Bewegung seiner Hand gespürt, aber sie wusste es. Und ihre freie Hand war da, zwischen ihnen, und nahm ihm die Waffe aus der Hand. Er ließ es geschehen. Es war ihm egal. Er würde sie nicht erschießen, nicht jetzt, nicht heute.


    Sie legte den Revolver auf die Theke hinter ihm. »Du musst besser auf dich achtgeben«, sagte sie.


    Rachel weinte leise. Gretchen seufzte gereizt und verdrehte die Augen. »Ich finde dieses Geräusch ärgerlich«, sagte sie. Sie lehnte sich neben Archie an die Küchentheke und betrachtete Rachel.


    Rachel wandte unter Gretchens Blick eingeschüchtert den Kopf ab und sah zu Boden.


    »Ich weiß, ihr Psychopathen tut euch manchmal schwer mit Gefühlsregungen«, sagte Archie. »Deshalb will ich dir mal helfen.« Er zeigte auf Rachel. »Das nennt man Angst.«


    »Ich weiß, wie man es nennt«, sagte Gretchen und sah Rachel an, als wäre diese ein besonders unappetitliches Stück Fleisch. Sie wandte den Kopf zu Archie. »Willst du mich nicht vorstellen?«, fragte sie.


    »Ich hatte den Eindruck, dass ihr euch kennt«, sagte Archie.


    »Nicht offiziell«, erwiderte Gretchen und grinste höhnisch.


    »Gretchen, das ist Rachel«, sagte Archie ausdruckslos. »Rachel, das ist deine Auftraggeberin.«


    Rachel zitterte, die Handschellen ratterten am Holz des Stuhls. Ihre Wangen waren tränennass. »Töten Sie mich nicht«, flehte sie.


    »Sie wird dich nicht töten«, sagte Archie und sah Gretchen pointiert an. »Denn wenn sie es tut, komme ich nicht mit ihr.«


    Gretchen zog eine Augenbraue in die Höhe.


    Archie blieb unbeeindruckt.


    Dann atmete Gretchen tief ein, und ihre Augenlider flatterten. »Ich kann dich hier drin riechen«, sagte sie. »Der ganze Raum riecht nach Sex.«


    Archie drehte es den Magen um, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Hat es dir gefallen, zuzusehen?«, fragte er.


    »Mhm«, sagte sie. »Es war fast, als wäre ich dabei gewesen.«


    Ihr Blick strich über den Boden und landete auf der Gummimaske. Sie ging hin und hob sie auf, stülpte sie nach außen und hielt sie mit einer Hand vor sich, sodass sie ihr eigenes Profil ansah. Dann lachte sie.


    »Sie wird dir nicht gerecht«, sagte Archie. Er fühlte sich ruhiger, gelöster. Er hatte trotzden Angst, aber das Oxycodone ließ seinen Körper das Gefühl etwas vergessen.


    Gretchen warf die Maske auf den Boden. »Nein«, sagte sie, »das tut sie wirklich nicht, oder?« Sie legte den Kopf schief und betrachtete Rachel noch ein wenig. »Gefällt sie dir?«, fragte sie Archie.


    Archie suchte nach der Antwort, die sicherstellte, dass Rachel lebend hier rauskam. »Es hat mir gefallen, mit ihr zu schlafen, weil sie mich an dich erinnert hat«, sagte er.


    Gretchen lächelte ihn beifällig an. Dann ging sie zu Rachel und legte einen Arm um sie. Rachel wich vor der Berührung zurück, aber Gretchen klopfte ihr einfach immer weiter auf die Schulter und tröstete sie, bis Rachels stoßweiser Atem ruhiger ging. »Es war eine feine Leistung, Kleine«, sagte Gretchen. »Aber ihn fesseln reicht nicht.« Sie sah Archie an, ihre Augen glühten. »Du musst ihm wehtun. Er mag es, wenn man ihm wehtut.« Sie drückte Rachels Schulter. »Das habe ich dir doch gesagt.«


    Rachel schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht …«


    »Schon gut«, sagte Archie rasch. »Mir ist die Lust auf diese Spiele ungefähr zu der Zeit vergangen, als ich auf eine Trage gefesselt in deinem Keller aufgewacht bin.«


    Doch Gretchens Aufmerksamkeit war jetzt unbeirrbar auf Rachel gerichtet. Sie strich ihr übers Haar, als würde sie ein Lamm beruhigen, bevor sie es zur Schlachtbank führte. Archie kannte diesen Blick in Gretchens Augen – diese heiße Vorfreude –, es hätte genauso gut das Klappern einer Schlange sein können. Er trat neben Gretchen und legte ihr die Hand auf das Schulterblatt. Er fühlte, wie sich ihre Rückenmuskeln unter seiner Berührung zusammenzogen. Sie drehte sich von Rachel weg und sah ihn an.


    »Was willst du, Gretchen?«, fragte Archie.


    Sie zog die Augenbrauen leicht in die Höhe. »Freust du dich nicht, mich zu sehen?«, fragte sie. Sie seufzte, legte den Kopf an seine Schulter und eine Hand an seine Brust. Archie schluckte schwer. Aus der Nähe erstaunte ihn ihre Haut jedes Mal. Sie war glatt, ohne Falten oder Poren, wie die einer Puppe. Er ließ seine Hand in ihr Kreuz gleiten.


    »Lebt sie noch?«, fragte er leise.


    Gretchen machte ein paar Atemzüge, die Nase in sein Hemd vergraben. »Ich weiß, wie viel du dir aus ihr machst«, sagte sie und trommelte mit den Fingern an den Stoff seines Hemds. »Ich weiß, du willst, dass ihr nichts zustößt. Aber ich weiß auch, dass du ein bisschen versucht bist, mir eine Kugel in den Kopf zu schießen. Deshalb muss dir eines klar sein …« Sie fuhr ein und dieselbe Form immer wieder mit dem Zeigefinger auf seinem Hemd nach. Ein Herz. »Sie ist an einem Ort, wo sie niemand finden wird. Wenn du mich also tötest, wird sie sterben.«


    Archie bemühte sich, ruhig zu atmen. Gretchen hatte das Ohr auf seinem Herzen und würde jede Veränderung in seinem Nervensystem bemerken. Er war dankbar für die Tabletten in seinem Blutkreislauf. Er wollte Susan nicht verraten, indem er sich zu sehr um sie sorgte.


    Gretchen sah ihn an. Ihre Augen waren ebenfalls wie die einer Puppe, wie ihm plötzlich klar wurde – sie spiegelten das wider, was der Betrachter sehen wollte. »Hast du verstanden?«, fragte Gretchen.


    Archie nickte. Er versuchte, nicht an Susan zu denken. Er konzentrierte sich stattdessen auf Gretchen, auf diese berühmte Schönheit. Er spürte Gretchens Brüste an seinem Körper, ihren festen Oberschenkel an seinem Becken. Er gestattete sich, sie zu wollen, ließ das Adrenalin abebben, hieß die weiche Wärme willkommen, die seinen Körper durchströmte. Sie war immer da, diese Reserve unterdrückten sexuellen Verlangens, es ging nur darum, sich ihr zu ergeben. Susans Leben hing davon ab. Er drückte die Lippen auf Gretchens Stirn und küsste sie sanft auf den Haaransatz. Das falsche Blut schmeckte nach Pfefferminz. »Gib mir dein Wort, dass du sie gehen lässt, wenn wir fertig sind«, sagte er vorsichtig.


    Gretchen lächelte großmütig. »Wenn ich gewollt hätte, dass sie stirbt, wäre sie bereits tot.«


    »Dann lass uns gehen«, sagte Archie.


    Gretchen trat einen Schritt von ihm weg und sah enttäuscht auf Rachel hinunter. »Es ist ein Jammer«, sagte sie. »Es hätte mir Spaß gemacht, dich abzuschlachten.«


    Rachel zitterte, Rotz lief ihr aus der Nase, ihr Gesicht war nass von Tränen.


    Archie trat vor Gretchen und beugte sich mit den Händen auf den Knien zu Rachel hinunter. Er hätte sie gern getröstet, sie berührt, ihr den Arm gerieben, die Hände aufs Gesicht gelegt – Hauptsache irgendwie beruhigt. Aber er wollte Gretchen keinen Grund mehr liefern, sie doch noch zu töten. Aus Rachels Augen sprach Verzweiflung. »Sie werden bald begreifen, was los ist«, sagte er so zuversichtlich, wie er konnte. »Henry wird kommen. Erzähl ihm alles.« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Hast du mich verstanden, Rachel?«, sagte er. »Alles. Sorg dafür, dass er in meinen Computer schaut.« Rachel nickte. »Leben die Polizisten draußen noch?«, fragte er Gretchen.


    »Sie werden wieder«, sagte Gretchen und wedelte leichthin mit der Hand. »Ich weiß, wie enttäuscht du immer bist, wenn ich Polizeibeamte umbringe. Wo ist dein Handy?«


    »Auf dem Kaffeetisch.«


    Gretchen ging hinüber und holte es. »Du hast eine SMS von Henry«, sagte sie nach einem Blick auf den Schirm. »Wie es aussieht, bin ich nicht auf der Insel.« Sie nahm den Akku aus dem Handy, schloss es wieder und warf es Archie zu. Er fing es auf und legte es neben seine Waffe. Dann holte er die Reservemunition aus seiner Tasche und legte sie neben das Handy. Gretchen stand an der Tür und wartete auf ihn.


    Ginger versteckte sich unter dem Kaffeetisch. Archie ging zur Küchentheke und holte ihr ein Leckerli. Normalerweise kam Ginger angesaust, wenn sie hörte, wie der Deckel der Dose abgeschraubt wurde, aber dieses Mal musste Archie sie rufen. Er gab ihr den Leckerbissen, sie nahm ihn und trug ihn zurück unter den Kaffeetisch. Archie stand auf. »Sorg dafür, dass sich jemand um meinen Hund kümmert«, sagte er zu Rachel.


    »Sie hat zugenommen«, sagte Gretchen von der Tür. »Du gibst ihr zu viel zu fressen.«


    »Es fällt mir schwer, Nein zu sagen bei ihr«, sagte Archie. Er kam wieder um die Theke herum und fand seine Schuhe, wo er sie Stunden zuvor ausgezogen hatte.


    »Denk dran, sie bekommt nur das Spezialfutter für einen empfindlichen Magen«, sagte er zu Rachel.


    »Genug geplaudert«, sagte Gretchen. »Zeit zu gehen, Liebling.«


    Archie bückte sich, um seine Schuhe anzuziehen, wobei ihn Gretchen vorübergehend nicht sehen konnte. »Rachel«, flüsterte er sofort. Ihr Blick ging zu ihm. »Sag Henry, Susan hat Priorität«, flüsterte er. »Nicht ich. Wenn sie auf mich schießen müssen, um Gretchen zu treffen, sollen sie es tun.«


    Rachels Augen weiteten sich kaum merklich.


    Archie band sich die Schuhe zu und stand auf. »Übrigens«, fügte er hinzu und flüsterte jetzt nicht mehr, »finde ich, wir sollten uns trennen.« Dann drehte er sich zu Gretchen um. »Ich bin fertig«, verkündete er. »Bringen wir es hinter uns.«

  


  
    


    37


    Das Kunststoffbanner vor dem Dancin’ Bare verkündete, heute Abend sei HALLOWEEN EVE STRIPTASTICA. Claire musste bereits wieder pinkeln. Ihre Finger waren geschwollen, weil sie den ganzen Tag über so viel auf den Beinen gewesen war. Und sie war so hungrig, dass sie ernsthaft erwog, die zwei Teller frittierte Zwiebelringe zum Preis von einem zu bestellen, für die das Banner warb. »Du führst mich immer an die nettesten Orte«, sagte sie zu Henry, als sie sich dem Eingang näherten.


    »Warte, bis du drin bist«, sagte Henry.


    »Oh, ich war schon drin«, sagte sie und fasste ihm spielerisch an den Po seiner schwarzen Jeans. Henry fuhr zusammen und drehte sich zu ihr um, und im selben Moment kam der Türsteher heraus, die Hand im Nacken eines Gastes, den er soeben an die frische Luft beförderte. Henry und Claire stoppten kurz, als der Türsteher dem Mann einen sanften Stoß gab und dieser an ihnen vorbeitaumelte. Der hinausgeworfene Gast war als eine Art psychopathischer Clown kostümiert, sein Aufzug wäre für Claire allein schon Grund genug gewesen, ihn vor die Tür zu setzen. Die Gummimaske bestand aus einem Fusselkranz leuchtender orangefarbener Haare, einer roten Kugelnase und einem irren Grinsen mit schwarzen Lippen und gelben Zähnen. Er hielt mehrere Eindollarscheine in den mit weißen Handschuhen bedeckten Händen. Sie beobachteten, wie er betrunken über seine viel zu großen Schuhe stolperte und dann um die Ecke verschwand. Claire hörte kurz darauf ein Würgen und musste schwer schlucken, um es ihm nicht gleichzutun.


    »Ich hasse Halloween«, murrte der Türsteher.


    Henry und Claire zückten ihre Ausweise.


    »Was jetzt?«, fragte der Türsteher und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Seid ihr als Cops verkleidet?«


    Henry setzte zu einer Erklärung an, aber Claire unterbrach ihn. Er würde zu lange brauchen. Sie wollte nach Hause und ins Bett. »Wir sind Polizisten, Einstein«, sagte sie, hob das Kinn und sah in das breite bärtige Gesicht des Türstehers. »Und jetzt geh zur Seite. Ich spüre, wie mein ungeborenes Kind allein vom Herumstehen hier Läuse kriegt.«


    »Verzeihung, Ma’am«, sagte der Türsteher. Er hielt Claire die Tür auf, und sie ging durch, gefolgt von Henry.


    Claire hatte die Wahrheit gesagt. Sie war schon einmal im Dancin’ Bare gewesen. Aber das war fünf Jahre her, als sie die einzige Frau bei Greg Fremonts Junggesellenabschied gewesen war. Sie hatten vorher zwei andere Klubs besucht und nachher noch einmal zwei, und ihre Erinnerung war ein wenig verschwommen. Aber jetzt erinnerte sie sich wieder. Drei Bühnen. Eine volle Bar. Gedämpftes Licht. Ein Geruch wie in der Achselhöhle eines Verbindungsstudenten. Sie sah zu den orangefarbenen und schwarzen Flatterbändern hinauf, die sich über ihnen verdrehten, und zu den gleichfarbigen Ballons, die an die Decke stießen und zu der Tanzmusik vibrierten, die aus den Lautsprechern dröhnte. Ein Ballon zerplatzte und fiel unbemerkt in die Menge. Claire konnte die Stripperinnen nicht einmal sehen, zu viele Leute standen zwischen der Tür und den Bühnen. Die Kundschaft war größtenteils männlich, aber es gab auch Frauen. Alle waren kostümiert. Es gab eine Menge Bienen, wie Claire bemerkte, und einen Osterhasen ohne Hemd, der mit einem sehr sexy Piratenbrautgeist tanzte, wie es schien. Henry ergriff ihre Hand – Henry nahm fast nie ihre Hand – und führte sie durch die versammelten Teufel, Aliens, Ninjas, Cowboys und Superhelden. Sie fanden Leo Reynolds bei einem Drink an einem Tisch vor der dritten Bühne, wo sich eine Tänzerin in einem Hexenhut und sonst nichts um eine Messingstange schlängelte, die aussah, als müsste sie gereinigt werden.


    Leo sah aus trüben Augen zu ihnen hinauf.


    Es gab keine freien Stühle, aber Henry flüsterte einem Zombie, der nicht weit entfernt saß, etwas zu, und der stand rasch auf und ging. Henry zog den Stuhl heran und machte Claire ein Zeichen, sich zu setzen.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da Claire eine solche Geste als sexistisch zurückgewiesen hätte, aber jetzt nahm sie dankbar Platz. Henry legte die Handflächen auf den Tisch und beugte sich über Leo. Claire kannte diese Haltung, sie sollte einschüchternd wirken. Aber Leo sah nicht allzu erschüttert aus. Er nahm sein Glas, prostete den beiden zu und trank.


    »Wir sind gerade mit der Durchsuchung der Insel fertig geworden«, rief Henry über die Musik hinweg.


    Leo Reynolds war ein gut aussehender Bursche, es war nicht zu leugnen. Aber Claire hatte nie verstanden, warum Archie nicht mehr unternommen hatte, um Susan vor ihm zu warnen. Der Kerl steckte hüfttief im Geschäft seines Vaters.


    »Ich habe ein paar Nachrichten deswegen bekommen«, rief Leo zurück. »Ich habe Jack gesagt, dass es nicht funktionieren würde. Ich wusste, dass Archie die Aufnahme nicht verschwinden lassen würde.«


    Claire merkte auf, sie wusste nicht, ob sie richtig gehört hatte. Die Aufnahme verschwinden lassen? Aber Henry gab ihr mit einem Blick zu verstehen, dass er es später erklären werde, und sie lehnte sich wieder zurück. Sie sollte wahrscheinlich die gute Polizistin spielen oder die böse oder was auch immer, aber sie verstand kaum etwas, und sie musste aufs Klo.


    »Jeder Beweis dafür, dass Gretchen diese junge Frau auf eurer Insel getötet hat, wurde heute Morgen von den Gärtnern vernichtet«, schrie Henry.


    Claire schlug die Beine übereinander und versuchte, tough auszusehen.


    »Sie machen nach jeder Veranstaltung sauber«, rief Leo zurück. »Jack würde vieles tun, aber er würde nie vorsätzlich Gretchen Lowell schützen.«


    Jetzt musste sie aber wirklich pinkeln. Claire presste die Knie zusammen und wippte mit den Beinen auf und ab.


    Henry wollte inzwischen wissen, ob das gesamte Videomaterial ausgehändigt worden sei, und Leo sagte, das wisse er nicht, und beide warfen sich in Positur. Männer. Wenn das so weiterging, dauerte es noch eine halbe Stunde.


    Die nackte Hexe wand und drehte sich auf der Bühne.


    Claire stand auf, und sowohl Leo als auch Henry sahen sie überrascht an.


    Claire legte eine Hand auf Henrys Schulter. »Ich muss mal«, brüllte sie. »Du weißt schon …«


    Henry nickte, und Claire kehrte dem Tisch den Rücken und hielt nach den Schildern Ausschau, die den Weg zur Toilette anzeigten. Sie entdeckte keine. Es war zu voll, und überall hingen die Papierschlangen. Es gab Bedienungen– sie hatte ein paar Frauen in knappen Shorts und Tanktops mit dem Logo des Klubs gesehen –, aber im Moment ließ sich keine von ihnen blicken. Also beschloss sie, sich zur Bar vorzukämpfen und den Barkeeper zu fragen, wo zum Teufel die Toiletten seien. Sie schlängelte sich seitwärts durch die Menge, die meisten Leute sahen einer Nonne zu, die sich auf der Hauptbühne entkleidete. Ein Mann, der mit blauer Körperfarbe bemalt und ansonsten nackt bis auf eine Art Windel war, versperrte ihr den Weg. Er streckte ihr einen durchsichtigen Plastikbecher mit neongrüner Gelatine darin entgegen.


    »Einen Klecks Wackelpudding?«, rief er.


    Claire zeigte auf ihren Bauch. »Ich bin schwanger, Schwachkopf.«


    »Mit Limonengeschmack!«, rief er.


    Claire hatte keine Zeit für so etwas. Die Leute verstanden nicht, wie es war, derart dringend pinkeln zu müssen. Sie stieg auf den nackten blauen Fuß des Typen und quetschte sich an ihm vorbei, als er vor Schmerz vornüberklappte. Sie arbeitete sich gerade an einem wild tanzenden Cowboypaar vorbei, als sie endlich ein Schild mit einem Pfeil darauf an der Wand sah, das zu den Toiletten zeigte. Inzwischen schwitzte sie ein wenig, weil sie so dringend aufs Klo musste. Sie folgte dem Pfeil und eilte einen Gang entlang, der wie eine Dunkelkammer ganz in Rot beleuchtet war, bis sie zu einer Tür mit einem Frauensymbol darauf kam. Irgendwer hatte das Symbol mit Titten und Schamhaar verziert.


    Claire stieß die Tür auf und stellte erleichtert fest, dass sie den Raum für sich hatte. Die Toilette war nur schwach beleuchtet, was wahrscheinlich ein Segen war. Die Wände waren schwarz gestrichen. Es gab ein Waschbecken und zwei Klokabinen gegenüber davon. Claire eilte in eine davon, und als sie sah, was in der Kloschüssel war, wechselte sie in die andere Kabine. So dringend musste sie dann doch nicht.


    Tut mir leid, sagte sie lautlos zu ihrem Bauch, als sie ihre Waffe samt Halfter auf den Kasten mit der Klopapierrolle legte. Dann zog sie die Hose hinunter und balancierte gefährlich knapp über dem Sitz, entschlossen, keinen Kontakt mit ihrer Haut zuzulassen.


    Als sie fertig war, zog sie die Hose wieder hinauf – Umstandshosen waren wirklich wunderbar mit ihrem elastischen Bund – und bedeckte die Hand mit dem Ärmel der Jacke, ehe sie spülte. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.


    Sie war immer noch dabei, das Halfter an ihrem Hosenbund festzumachen, als sie die Kabine verließ. Eine nackte Frau wartete dort. Claire wandte reflexartig den Blick ab. Hier auf der Toilette, wo die Musik nur gedämpft durch die Wände drang, schienen andere Regeln zu gelten. Die Frau rührte sich nicht, während Claire ihr Halfter festmachte. Sie lehnte mit dem Hintern an dem Waschbecken, wo Claire sich die Hände waschen musste. Claire hob den Blick. Die Frau war nicht nackt. Sie trug Glitter, rote Teufelshörner, einen roten Tanga und endlos hohe Pumps. Ihr Körper war geschmeidig und durchtrainiert. Über dem streichholzschachtelgroßen Vorderteil ihres Tangas war ein kleiner Stern tätowiert. Sie war entweder eine Stripperin oder sehr weit gegangen, um ein realistisches Stripperinnenkostüm hinzubekommen. Claire zog am Bund ihrer Umstandshose und kam sich vor wie ein Wal.


    »Alles frei«, sagte sie. Sie hoffte, sie hatte nicht zu viel auf den Sitz gepinkelt.


    Die Stripperin bewegte sich noch immer nicht. Sie waren die einzigen beiden Personen in der Toilette. Die andere Kabine war immer noch frei. Claire wurde klar, dass die Stripperin nicht auf ein Klo wartete. Sie hatte auf sie, Claire, gewartet. Claire trat an das Waschbecken und langte an der Stripperin vorbei nach dem Wasserhahn. Die Stripperin rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie war groß, auch ohne die hohen Schuhe. Es war wie eine Begegnung mit einer nuttigen, nackten Amazone. Claire hielt die Hände unter den Hahn.


    »Du bist mit dem Polizisten da«, sagte die Stripperin vorsichtig.


    »Ich bin selbst Polizistin«, sagte Claire ein wenig defensiv. Die Leute waren immer überrascht – als würde sie nicht genug nach Polizei aussehen. Es machte Claire wahnsinnig.


    Die Stripperin wirkte nicht überrascht. Sie wirkte nachdenklich.


    Claire sah sich nach der Seife um.


    »Da«, sagte die Stripperin und zeigte auf einen kleinen Seifenspender.


    Claire quetschte sich das orangerote Gel in die Handfläche.


    »Der kahlköpfige Typ kennt Archie«, sagte die Stripperin. »Du auch?«


    Ha! Der kahlköpfige Typ. Henry würde es lieben.


    »Ja, ich kenne Archie. Er ist mein Boss.« Claire spülte sich die Hände im Waschbecken. »Theoretisch«, sagte sie. »Ich meine, er ist mehr eine Art Teamleiter.« Sie hob den Blick zu ihrem Spiegelbild und seufzte. Sie trug kein Make-up, wenn sie arbeitete, und ihr Haar war immer kurz. Es war am Anfang eine Strategie gewesen, einer von den Jungs sein, keine Ablenkung darstellen. Aber manchmal sehnte sie sich nach einem hübschen roten Lippenstift. Die Stripperin begegnete Claires Blick im Spiegel. Ihr Lippen waren tiefrot geschminkt und die Augen fachkundig mit breitem Eyeliner umrandet und mit schweren falschen Wimpern geschmückt. Die Wimpern sahen unpraktisch aus. Claire langte nach einem Papierhandtuch und überlegte, woher zum Teufel diese Frau wohl Archie Sheridan kannte. »Und woher kennen Sie Archie?«, fragte sie schließlich.


    »Ich habe von diesem toten Mädchen gehört, das man unweit der Insel gefunden hat«, sagte die Stripperin.


    Claire versuchte, locker zu reagieren. Sie trocknete sich die Hände ab und warf das nasse Papiertuch in einen überquellenden Abfalleimer. Dann streckte sie die Hand aus. Claires Nägel waren nicht lackiert und kurz geschnitten. Die Nägel der Stripperin waren lang und im selben Feuerwehrrot wie ihr Tanga. »Hallo, ich bin Claire«, sagte Claire. »Wie heißen Sie?«


    Die Stripperin streckte ihrerseits die Hand aus, und Claire schüttelte sie. »Star«, sagte sie. »Ich bin Star.«


    »Okay, Star«, sagte Claire. Selbst an das Waschbecken gelümmelt, überragte die Stripperin sie noch. »Gibt es etwas, das Sie mir über das tote Mädchen am See sagen wollen?«


    »In den Nachrichten heißt es, die Polizei glaubt, dass Gretchen Lowell sie getötet hat«, sagte Star.


    Claire achtete darauf, wie sie es formulierte. »Es gibt Hinweise, dass Gretchen Lowell letzte Nacht auf der Insel war«, sagte sie.


    Star verschränkte die Arme unter den Brüsten. Das Glitzern auf ihrem Schlüsselbein sah aus wie Goldstaub. »Ich glaube nicht, dass sie es war«, sagte sie.


    »Und wie kommen Sie darauf?«


    Star zögerte. Dann beugte sie sich leicht zu Claire vor. Ihre Wimpern flatterten. Es fiel ihr wahrscheinlich schwer, sie oben zu behalten, dachte Claire.


    »Sie war nicht der einzige gefährliche Mensch, der letzte Nacht da draußen war«, sagte sie.


    Claire wurde langsam etwas klar. »Waren Sie auf diesem Fest, Star?«


    Stars Wimpern flatterten erneut, sie zuckte mit den Achseln und blickte zu Boden. »Ich will nur sagen, wenn jemand anders, jemand dort im Haus es getan hätte, wenn jemand gewalttätig geworden wäre – es würde mich nicht wundern.«


    »Wir haben heute alles dort durchsucht«, sagte Claire. »Aber die Gärtner hatten bereits das ganze Gelände gesäubert.«


    Star sah Claire in die Augen, die Intensität ihres Blicks war fast greifbar. »Haben Sie alles durchsucht?«


    »Die ganze Insel, meinen Sie?«, fragte Claire verwirrt. »Ja.« Irgendetwas entging ihr hier, und das gefiel ihr gar nicht.


    Stars Blick war immer noch auf Claire gerichtet. »Wissen Sie, woher sie ihren Namen hat?«, fragte sie.


    Claire hatte nicht einmal gewusst, dass die Insel einen Namen hatte, von Jack Reynolds’ Insel abgesehen; aber jetzt, da sie darüber nachdachte, hatte sie wahrscheinlich tatsächlich einen.


    »Ich muss los«, sagte Star. »Ich bin in einer Minute dran, und ich muss meine Brustwarzen noch eisen.«


    Star hatte keine Uhr, und Claire fragte sich, woher sie wusste, dass sie in einer Minute dran war, aber sie schien sich ihrer Sache sicher zu sein. Die Stripperin überprüfte ihr Make-up im Spiegel, dann trat sie vom Waschbecken zurück und richtete sich zu voller Höhe auf, sodass Claire direkt auf ihre Brustwarzen starrte, die die Größe von Himbeeren hatten und nicht aussahen, als hätten sie irgendwelches Eis nötig.


    »Sagen Sie Archie Sheridan, wir sind quitt«, sagte Star und rückte ihre Teufelshörner gerade. Dann öffnete sie die Tür und tänzelte hinaus, eine rote Linie von der Kante des Waschbeckentischs am Hintern.


    Claire wühlte bereits nach ihrem Handy. Sie musste herausfinden, wie Jack Reynolds’ Insel hieß, und sie wusste genau, wer solch unnützes Wissen mit sich herumschleppte. Der Umstand, dass es mitten in der Nacht war, ließ sie nur kurz zögern. Susan würde nichts dagegen haben. Susan liebte es dazuzugehören.


    Henry hatte Claires Stuhl genommen, er saß jetzt Leo gegenüber und versuchte, den elektronischen Disco-Mist auszublenden, der aus den Lautsprechern des Klubs hämmerte. Die Flasche vor Leo war fast leer. Henry sah, wie Leo den Rest in sein Glas goss und trank. Was für Sorgen er auch hatte, er gab sich alle Mühe, sie zu ertränken. Henry wusste, dass es zu Leos Rolle gehörte, aber das hier wurde langsam gefährlich. Er beugte sich vor und legte die Hand auf Leos Arm. »Ich glaube, du hast genug«, sagte er. Leo lächelte ihn mit glasigen Augen an, und Henry schrie es noch einmal, um sicher zu sein, dass Leo ihn gehört hatte.


    Leo zog seinen Arm weg, setzte das Glas an den Mund und trank.


    Henry lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Er wusste nicht, was er sich davon versprochen hatte hierherzukommen. Leo war überhaupt keine Hilfe. Henry sah sich nach Claire um. Warum brauchten Frauen immer so lange auf der Toilette? Was genau trieben sie da drin?


    Henry langte über den Tisch, nahm Leo das Glas ab und trank es auf einen Zug leer. Er tat ihm im Grunde einen Gefallen. Leo starrte verloren auf seine nun leere Hand, und Henry drückte ihm das Glas wieder hinein. Die Musik ließ den Tisch vibrieren. »Du kannst mir also nichts über Lisa Watson oder Gretchen Lowell erzählen?«, rief Henry. »Keine Information?«


    Leo betrachtete einen Moment lang das leere Glas. Dann streckte er den Zeigefinger aus, und eine der Kellnerinnen, die sämtliche Versuche Henrys, ein Glas Wasser zu bestellen, ignoriert hatten, tauchte wie aus dem Nichts mit einer neuen Flasche Whiskey auf. Leo schenkte sich ein und verschüttete ein wenig auf dem Tisch, was Henry wirklich schade fand, denn es war sehr guter Whiskey.


    »Du bist betrunken«, sagte Henry. Leo reagierte nicht. Seine Aufmerksamkeit galt der Bühne, wo ein Wechsel der Musik anzeigte, dass ein neues Programm begonnen hatte. Henry wandte den Kopf und erkannte die Stripperin mit den Teufelshörnern von neulich Abend. Jubel brandete auf, als sie die Bühne betrat, offenbar war sie ein beliebter Akt. Sie legte eine Hand an die Stange und begann, zu der neuen Musik zu fliegen, es war eine Version von »Frankie and Johnny« von Johnny Cash. Henry hatte die Aufnahme noch auf Vinyl.


    Frankie and Johnny were sweethearts


    Lordy how they did love


    They swore to be true to each other


    As true as the stars above


    He was her man


    He wouldn’t do her wrong.


    Die Stripperin hob ein Bein und streckte es entlang der Stange, bis sie im Standspagat war. Dann bog sie den Rücken nach hinten. Ihre Brüste bleiben vollkommen aufrecht, die Brustwarzen zeigten himmelwärts. Man musste die sportliche Leistung bewundern. Johnny Cash! Wenn er das Archie erzählte! Die Stripperin öffnete die Knie und beugte sich vor. Henry fühlte ein warmes Kribbeln im Schritt. Er veränderte seine Haltung ein wenig und sah sich nach Claire um. Das warme Kribbeln hielt an. Sein Handy! Natürlich. Er zog es aus der vorderen Tasche und blickte auf den Schirm. Es war das Leichenschauhaus. Henry schob den Stuhl zurück, stand auf und setzte das Handy ans Ohr. »Ja?«, rief er, ein Auge weiter auf die Bühne gerichtet.


    Eine Stimme am anderen Ende murmelte etwas. Henry steckte einen Finger ins Ohr. »Was?«, sagte er laut.


    »Hier ist Robbins«, schrie Robbins. »Wo sind Sie?«


    Die Stripperin blinzelte Henry zu.


    She said: »He’s my man. But he’s doin’ me wrong.«


    »Warten Sie einen Moment«, rief Henry ins Telefon. Er öffnete seine Brieftasche, sah sich nach Claire um und legte dann einen Zwanzigdollarschein auf den Rand der Bühne.


    She’s taking her man to the graveyard


    But she ain’t gonna bring him back


    She shot her man


    Because he was doin’ her wrong.


    »Henry?«, rief Robbins.


    Henry drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Tür. Claire sah er noch immer nicht. Die Bar war rappelvoll mit halb erregten kostümierten Lümmeln, aber Henry hatte keine Zeit für Nettigkeiten. Er bahnte sich einen direkten Weg durch die Horde und hätte fast einen blauen Typen in einer Windel niedergestreckt, der ihm einen Wackelpudding aufdrängen wollte.


    This story has no moral


    This story has no end


    This story goes to show


    That you can’t put your trust in men.


    Henry ließ den Türsteher hinter sich und trat hinaus ins Freie, wo sein Blutdruck in der frischen Luft schlagartig um zwanzig Punkte zurückging. Die relative Ruhe war ohrenbetäubend. Er setzte das Telefon wieder ans Ohr. »Okay, sprechen Sie«, sagte er und steuerte den Parkplatz an.


    »Ich dachte, ihr scharrt schon mit den Hufen wegen der Watson-Autopsie.«


    Henry blieb stehen. »Was?«


    »Archie hat angerufen«, sagte Robbins mit einer Spur Ungeduld in der Stimme. »Er sagte, ihr braucht die Ergebnisse im Fall Watson. Engagierter öffentlicher Diener, der ich bin, habe ich also beschlossen, zu bleiben und die Autopsie zu machen, auch wenn es bedeutete, bis weit nach Mitternacht zu arbeiten. Dann rufe ich Ihren Partner an, und was tut er? Er schläft. Und Sie sind offenbar auf einer Party.«


    Henry spürte ein undeutliches Jucken im Nacken. »Wie meinen Sie das, Archie hat geschlafen?«, fragte er.


    »Ich habe es zuerst bei ihm versucht«, sagte Robbins. »Er hat nicht abgenommen.«


    »Archie nimmt immer ab«, sagte Henry. Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach eins.


    »Na ja, vielleicht hat er eine Schlaftablette genommen oder so«, sagte Robbins. Es gab eine Pause. »Ich habe die Nachrichten gesehen. Der Mann hat wahrscheinlich viel um die Ohren.«


    Henry lief jetzt auf und ab, sein krankes Bein fing an zu pochen. »Archie nimmt keine Schlaftabletten.«


    »Wollen Sie jetzt hören, was ich festgestellt habe?«, fragte Robbins.


    Henry blieb stehen. Er musste sich in den Griff bekommen. Er räusperte sich und sagte: »Okay, schießen Sie los.«


    »Der Mörder hat etwas in ihr hinterlassen«, sagte Robbins. »Eine Spielkarte. Sie war zusammengerollt und in ihre Vagina geschoben, fast bis zum Gebärmutterhals hinauf.«


    »Eine Spielkarte?«


    »Ein Herzkönig«, sagte Robbins. »Ich war letztes Frühjahr auf einer Konferenz auf Hawaii. Ein Kollege von mir aus Miami hat von einem ähnlichen Fall erzählt und gesagt, er wüsste von vier weiteren. Junge Frauen. Sexuell missbraucht. Gefoltert. Alle mit einer Spielkarte in der Vagina. Ich habe keinen Samen gefunden. Allerdings konnte ich ein wenig Haut unter den Fingernägeln entdecken und habe sie mit der Bitte um sofortige Erledigung ans Labor geschickt. Aber eins sage ich Ihnen, Gretchen Lowell war das nicht.«


    Ein Serienmörder. Henry rieb sich die Stirn. Noch ein Serienmörder. Normalerweise hätte Henry jetzt eine Menge Fragen an Robbins gehabt, aber in diesem Augenblick hatte er keine. In diesem Augenblick war er mit seinen Gedanken ganz woanders. »Okay«, sagte er.


    »Okay?«, wiederholte Robbins in ungläubigem Tonfall. »Wie wäre es mit: ›Ausgezeichnete Arbeit. Danke, dass Sie bis …‹«


    Henry legte auf. Er tippte Archies Nummer ein. »Nimm ab«, murmelte er, »nimm verdammt noch mal ab.« Es läutete und läutete. Dann kam die Mailbox. Henrys Mund war trocken. Er legte auf, rief sofort die Einsatzzentrale an und bat darum, zu dem Streifenwagen durchgestellt zu werden, der zu Archies Schutz abgestellt war. Er musste bewusst seinen Griff um das Handy lockern – er hatte Angst, er könnte es zerbrechen. Er wünschte sich, dass Archie betrunken war, high, bewusstlos auf der Couch lag, unter der Dusche stand, das Telefon ignorierte, fest schlief, was auch immer. Aber er hatte kein gutes Gefühl. Etwas stimmte definitiv nicht. Die Zentrale kam nach einer Minute wieder in die Leitung. Die Stimme der Mitarbeiterin klang angespannt. »Wir bekommen keine Antwort«, sagte sie.


    Henry schloss die Augen, Wut durchströmte ihn. Der Teufel soll sie holen. Das gottverdammte psychopathische Miststück hatte es wieder getan. »Schicken Sie Verstärkung hin«, zischte er. »Sofort!«


    Die Eingangstür des Klubs ging auf, und Claire kam herausgetrabt. Sie hatte ihr Smartphone in der Hand und sah sehr besorgt aus. »Da bist du ja«, sagte sie außer Atem. »Ich kann Susan nicht erreichen. Der Streifenwagenbesatzung vor ihrem Haus hat man gesagt, sie würde die Nacht bei Archie verbringen.«


    »Gesagt?«, zischte Archie. »Wer hat es ihnen verdammt noch mal gesagt?«


    »Anscheinend hat der Chef eine SMS von Susans Handy bekommen«, sagte Claire und marschierte an ihm vorbei zum Wagen. »Er hat die Nachricht an die Bewachungsmannschaft und an ihre Mutter weitergeleitet. Alle waren so beschäftigt, dass niemand daran gedacht hat, es zu überprüfen.«


    Henry steckte sein Handy in die Tasche und eilte hinter Claire her. Eine Reihe Kraftausdrücke lag ihm auf der Zunge, aber er dachte an das Baby und biss die Zähne zusammen. Claire stieg auf der Beifahrerseite des Wagens ein, während Henry sich ans Steuer setzte.


    »Diese gottverdammte Fotze«, sagte Claire. »Ich schwör dir, wenn sie ihm etwas antut, erschieß ich das Miststück verdammt noch mal persönlich.«
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    Susan saß in einem Lichtkreis, die Arme um die Knie geschlungen. Außerhalb ihres Lichtkreises war nur Dunkelheit. Es war, als wäre sie in einem kleinen U-Boot in eine tiefe schwarze Unermesslichkeit getaucht. Sie starrte in das Dunkel und versuchte, Bilder zu erkennen, aber ihr Verstand spielte ihr Streiche und präsentierte ihr Zusammenhänge, die er ihr dann wieder raubte. Sie konnte nicht sehen, wie groß der Raum war, in dem sie sich befand; sie konnte die Tür nicht sehen, durch die sie gekommen war, nicht die Decke über ihr und keine Wand auf irgendeiner Seite. Sie hatte das schreckliche, verzehrende Gefühl, dass sich in der Dunkelheit hinter ihr etwas sehr Schlimmes befand. Sie drehte sich nicht um, um nachzusehen. Die Dunkelheit war ihr Verbündeter. Sie schützte sie davor, ihre eigenen Geheimnisse zu sehen. Sie betrachtete ihre Hände im Licht der Lampe, ihre Handflächen waren gerötet, weil sie sie ständig an den Hosenbeinen rieb. Sie war nicht hier. Sie war woanders. Sie war in einem Flugzeug, das nachts über die Eiskappe des Pols flog. Sie war in einem winzigen U-Boot im Marianengraben.


    Aber der kalte Betonboden, der durch ihre Jeans und die dünnen Turnschuhe drang, erinnerte sie eindeutig daran, wo sie war.


    Sie hielt die Hände über die Lampe und tat, als wäre es ein Lagerfeuer.


    Susan hatte zwanzig Minuten gebraucht, um die Lampe zu finden. Als Gretchen die Tür hinter ihr geschlossen hatte, hatte sie sich in vollkommener Dunkelheit wiedergefunden– dicht, gefährlich und absolut. Sie blieb mit dem Rücken zur Tür und starrte so angestrengt ins Dunkel, dass ihre Augen schmerzten. Dann hörte sie den ersten Nagel. Sie kannte das Geräusch, wenn ein Hammer einen schweren Nagel in Holz trieb; dann der plötzliche gedämpfte Widerhall, als der Nagel durch das Holz hindurch war und in Beton drang. Gretchen schloss sie hermetisch ein.


    Susan hämmerte nicht an die Tür, sie schrie nicht um Hilfe.


    Sie wusste, dass es sinnlos war.


    Sie musste sich selbst helfen.


    Gretchen hatte gesagt, es gäbe eine Lampe.


    Der Hammer traf auf den nächsten Nagel.


    Susan entfernte sich von der Tür und trat ins Dunkel. Es war ein Gefühl wie Fallen. Von dem Geruch nach Urin und Dreck drehte sich ihr der Magen um. Sie taumelte blind tastend vorwärts, bis sie stolperte und auf die Knie fiel, während ihre Hände auf etwas Gepolstertem landeten. Sie fuhr mit den Fingern darüber, es war ein breites Stück gewobenes Polyester. Zusätzlich zu Urin und Dreck entdeckte sie jetzt auch einen Hauch Mehltau. Sie tastete um die Ränder des Objekts herum – es war so breit wie die Entfernung von ihrer Achselhöhle bis zu ihren Fingerspitzen und dreimal so lang. Susan setzte sich, vorübergehend lenkte ihre erfolgreiche Detektivarbeit sie von ihrer Notlage ab. Es war eine Matratze. Nur einige Zentimeter dick. Ein Ding von der Art, wie sie in Sommerferienlagern und Psychiatriestationen Verwendung fanden. Susan schluckte schwer. Wie lange gedachte Gretchen sie hierzubehalten?


    Der Hammer schlug den nächsten Nagel ein.


    Sie rappelte sich wieder hoch und tauchte erneut in die Dunkelheit; sie kam an eine abbröckelnde Betonwand, tastete nach einer weiteren Tür, einem Lichtschalter, irgendetwas, und da sie nichts fand, drehte sie sich um und lief im Zickzack in eine neue Richtung.


    Ihr Fuß stieß an etwas. Es fiel klappernd um und rollte weg, und sie ging auf die Knie und krabbelte dem Geräusch nach. Ihre Finger ertasteten einen Gegenstand, und sie zog ihn in ihren Schoß. Plastik. Die richtige Größe. Sie fuhr die Stundenglasform nach und ließ den Finger über den Bügel oben gleiten. Vor Aufregung zitternd, wandte sie sich dem Sockel der Lampe zu und tastete umher, bis sie den münzgroßen Knopf fand. Dann drückte sie.


    Sie kniff unwillkürlich die Augen zusammen, als der weiße LED-Leuchtkörper anging. Ihre Augen tränten. Sie barg die Lampe schützend in ihren Armen, als wäre es ein Kind. Sie kannte diese Art Lampe. Die Vertrautheit tröstete sie. Es war eine Coleman-Campinglampe, und sie war grün. Aber nicht irgendein Grün. Es war das Grün von Schlafsäcken, das Grün des Eishockeyklubs der Green Bay Packers und der Coleman-Kühltasche, die ihr Vater gehabt hatte, als sie ein Kind war. Bliss hatte auf einem Hinterhofflohmarkt eine passende Coleman-Campinglampe dazugekauft. Sie hatten die Lampe ihrem Vater zum Geburtstag geschenkt.


    Das Hämmern hatte aufgehört.


    Susan rührte sich nicht.


    Wenn sie angestrengt lauschte, hörte sie schwach eine Art Ventilator und das ferne Rauschen von Wasser in Leitungen, aber vielleicht war es auch nur das Blut in ihren eigenen Ohren.


    Sie war unter der Erde, so viel wusste sie. Sie war an einem Ort, wo niemand sie je finden würde.


    Es gab eine Matratze. Vielleicht war auch Wasser da. Vielleicht hatte Gretchen ihr eine Kochplatte und eine Auswahl Dosensuppen hiergelassen. Susan hob die Coleman-Lampe hoch, um sich umzusehen, doch bevor sie auch nur aufgestanden war, ließ sie etwas innehalten. Sie zog die Lampe näher, um es zu untersuchen. Es hätte alles sein können. Es war schmutzig hier drin. Sie war schmutzig. Die Lampe war mit Sicherheit ebenfalls schmutzig.


    Die LED-Lampe beleuchtete jede Einzelheit des Handabdrucks auf ihrer durchsichtigen Plastikkugel. Die Schmutzflecken, die Rillen der Fingerspitzen, die Handlinien und das Blut auf der Handfläche und auf mehreren Fingern.


    Susan würgte und hustete, sie stellte die Lampe auf den Boden und zog schnell ihre Hand weg. Dann streckte sie beide Hände mit der Handfläche nach unten aus und hielt sie neben den deutlichsten Abdruck. Es war dieselbe Größe.


    Sie drehte die Hände um und hielt sie ins Licht, wissend, was sie vorfinden würde. Die Hände waren voll festgebackenem Blut und Dreck.


    Ihr Blick streifte am Rand des Lichtkreises entlang. Sie wusste nicht einmal mehr, aus welcher Richtung sie hierhergetaumelt war. Was hatte sie berührt? Stammte das Blut von der Matratze? Von der Wand?


    Die Lampe leuchtete einen gespenstisch flackernden Kreis von wenigen Metern um sie herum aus, dahinter war Dunkelheit. War eine Leiche hier mit ihr eingesperrt, jemand, den Gretchen bereits ermordet hatte?


    Susan rieb die Hände an den Oberschenkeln, dann zog sie die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Sie fühlte ihr Herz so kräftig schlagen, als könnte es den Brustkasten sprengen. Sie zwang sich, tief einzuatmen und langsam wieder aus und konzentrierte sich darauf, ihren Puls zu beruhigen.


    Geh zu deinem stillen blauen Meer, sagte Bliss immer. Als wäre das so einfach. Als würde alle Welt die Tropen lieben. Stille blaue Meere erinnerten Susan an Ertrinken. Sie musste etwas anderes finden.


    Susan hielt die Hände über die Coleman-Lampe und tat, als wäre es ein Lagerfeuer. Sie zeltete mit ihrem Dad. Sie waren in den Trinities und sahen zu den Sternen hinauf. Susan spürte, wie das Trommeln in ihrer Brust langsamer wurde, als sie sich die Szenerie vorstellte. Sie atmete gleichmäßig weiter. Sie saßen vor ihrem Zelt auf dem weichen Boden. Die Lampe war ihre einzige Lichtquelle außer den Sternen. Ihr Dad hatte ein aufgeschlagenes Buch in den Händen und las ihr im Schein der Lampe vor. Susan schloss die Augen und presste die Stirn an die Knie. Was für ein Buch war es?


    Per Anhalter durch die Galaxis.


    Susan lachte halb, halb weinte sie. Sie kannte die ersten Zeilen auswendig.


    Weit draußen in den unerforschten Einöden eines total aus der Mode gekommenen Ausläufers des westlichen Spiralarms der Galaxis leuchtet unbeachtet eine kleine gelbe Sonne. Um sie kreist in einer Entfernung von ungefähr achtundneunzig Millionen Meilen ein absolut unbedeutender, kleiner blaugrüner Planet, dessen vom Affen stammende Bioformen so erstaunlich primitiv sind, dass sie Digitaluhren noch immer für eine unwahrscheinlich tolle Erfindung halten.


    Susan öffnete die Augen. Das war nicht richtig.


    Diese Lampe war überhaupt nicht wie die ihres Vaters. Was hatte sie sich eingebildet? Sie waren sich ähnlich, ja, aber seine war aus Blech gewesen und mit Propangas betrieben worden. Die hier war aus Plastik und …


    Ihr Puls pochte wieder.


    Susan beugte sich vor und stellte die Lampe auf den Kopf. Das Licht leuchtete den Boden aus, eine schmutzig graue Betonfläche, trotzdem konnte sie das Batteriefach auf der Unterseite ausmachen. Sie stellte die Lampe wieder aufrecht und drehte sie mit zusammengekniffenen Augen in der Hand. Sie fand, was sie suchte, in der Nähe des Sockels, einen Aufkleber unterhalb des Coleman-Logos: Vier D Zellbatterien, stand da. Laufzeit 175 Stunden.


    Susan rechnete. Das waren sieben Tage. Wenn die Batterien frisch waren. Und die Birnen neu. Wenn der Aufkleber überhaupt stimmte.


    Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. Was, wenn sie länger hier unten war?


    Die Dunkelheit schien von allen Seiten auf sie vorzurücken. Susan spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen und Beinen bildete.


    Es war klar, was sie zu tun hatte.


    Sie würde sich einschränken müssen. Sie würde sparsam mit dem Licht umgehen müssen.


    Sie war in den Trinities, und sie war in ihrem Zelt, ihr Vater war direkt neben ihr, und es war Bettgehzeit. Sie hatten Daunenschlafsäcke. Und Bücher, die sie am Morgen lesen konnten. Und Bliss hatte ihnen ein fürchterliches Studentenfutter mit Flachssamen gemacht, und wenn sie aufwachten, würden sie es an die Vögel verfüttern.


    »Gute Nacht, Dad«, sagte Susan leise ins Dunkel, legte den Finger auf den Ein/Aus-Knopf der Lampe und drückte.


    Die Dunkelheit war absolut. Es war irgendwie dunkler, als es vor der Entdeckung der Coleman-Lampe gewesen war. Sie musste blinzeln, um sich zu vergewissern, dass ihre Augen noch offen waren. Es war wie Tod. Es war, als wären ihr Bewusstsein und ihr Körper getrennt worden. So machte es Gretchen. Sie terrorisierte, sie folterte. Es reichte nicht, dass sie Susan töten würde, sie musste ihr vorher Angst machen.


    Susan streckte die Hand nach der Lampe aus und schaltete sie wieder an.


    Scheiß drauf. Es war noch nie eine Stärke von ihr gewesen, sich etwas einzuteilen. Sie zog das T-Shirt über die Knie, um sich zu wärmen, kratzte ein wenig Erdnussbutter von dem Shirt und aß sie.


    Überhaupt zeltete sie nicht mit ihrem Dad. Ihr Dad war tot. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt je zelten waren. Vielleicht hatte sie diese Coleman-Lampe aus Blech nur im Keller gesehen.


    Susan umschlang ihre Knie und hielt den Blick auf den Rand des Lichtscheins gerichtet.


    Sie war in einem U-Boot. Sie war in einem U-Boot in den Tiefen des Pazifiks und erforschte den Marianengraben. Und sie war absolut allein.
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    Die Insel war ein dunkler Umriss in der Ferne. Archie stand neben Gretchen im dichten Gehölz eines nicht bebauten Grundstücks am See. Die Bäume reichten bis unmittelbar ans Wasser und waren dicht genug, um keinen Blick auf die Häuser der Nachbargrundstücke zuzulassen. Der Untergrund war ein weiches Bett aus Zedernnadeln, und die Äste der immergrünen Bäume versperrten den Blick auf die Sterne. Sie hatten am Straßenrand geparkt, und dann hatte ihn Gretchen mit nichts als einer kleinen Stablampe als Hilfe hierhergeführt. Er war über Wurzeln gestolpert und zweimal gestürzt, sie dagegen bewegte sich so mühelos durch das Gelände, als würde sie es in- und auswendig kennen. Sie hatte außerdem den Vorteil, kleiner zu sein.


    Das kalte schwarze Wasser des Sees schwappte sanft an das schlammige Ufer. Das tote Laub, das es bedeckte, war weich und faulig und roch nach Verwesung.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Archie.


    »Zu dem einen Ort, den die Polizei nicht kennt«, sagte Gretchen.


    Archie sah wieder zur Insel hinüber. Sie war hundert Meter entfernt, und Archie hatte den Eindruck, dass sie nicht über die Brücke gehen würden. »Schwimmen wir?«, fragte er.


    Sie drehte sich zu ihm um. Das Weiß ihrer Schwesternuniform leuchtete schwach und ließ sie beinahe gespenstisch aussehen. Sie schwenkte den Strahl der Lampe wieder unter die Bäume, und Archie folgte ihr, bis sie zu einer Art Lichtung kamen. Hoch über ihnen war ein Streifen Dunkelblau zu sehen, wo die Baumspitzen den Himmel nicht gänzlich verdeckten.


    Gretchen richtete die Lampe auf eine Stelle neben ihren weißen Halbschuhen.


    »Hier«, sagte sie. »Räum es frei.«


    Archie sah im Strahl der Lampe, dass die Nadelschicht hier durcheinandergerührt war, die älteren, dunkleren Nadeln mischten sich mit den helleren, trockeneren. Er kauerte nieder und fing an, die spitzen Nadeln mit den Händen zur Seite zu schieben. Einige Zentimeter unter der Oberfläche stieß er auf Holz und strich den Rest der Nadeln mit dem Ärmel seines Cordsakkos beiseite. Die hölzerne Platte, die er schließlich freilegte, maß rund einen Meter auf eins dreißig. Zederngeruch lag in der Luft, Splitter stachen in seine Hände.


    »Es gibt zwei Tunnel zur Insel«, sagte Gretchen. »Jack Reynolds’ Insel? Schau auf eine Karte, Liebling. Sie heißt Schmugglerinsel. Der alte Mann, der das Haus in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts gebaut hat, war ein Schwarzbrenner. Jacks Interesse an der Insel ging über seine Begeisterung für Tudor-Architektur hinaus. Der andere Tunnel ist neuer, verstärkt, gut beleuchtet. Ich vermute, das ist der, den sie für ihre Geschäfte benutzen. Der hier ist ein bisschen windig. Ich musste die Tür von innen aufstemmen. Du fürchtest dich doch nicht vor Spinnen, oder?«


    Archie sah durch die Bäume zu dem dunklen Wasser. »Er geht unter dem See durch?«, fragte er. Es war zehn Monate her, seit er Susans leblosen Körper aus den Fluten gezogen hatte, aber das dunkle Wasser ließ ihn immer noch erschaudern.


    »Du wirst nicht ertrinken, Liebling«, sagte Gretchen freundlich.


    Er glaubte ihr. Sie würde ihn nicht ertrinken lassen. Er glaubte ihr, weil sie es gesagt hatte und weil er sich seit Langem mit der Tatsache abgefunden hatte, dass er nach Gretchen Lowells Bedingungen sterben würde, wenn es so weit war. »Wie läuft das Ganze also?«, fragte er.


    Sie zögerte. Der kleine Lichtkreis, den die Lampe erzeugte, blieb reglos zu ihren Füßen. »Das habe ich noch nicht entschieden.«


    »Na, das ist ja tröstlich«, sagte Archie.


    Gretchen schwenkte das Licht zu einem klobigen Holzgriff, dann beugte sie sich vor und zog die Tür zum Tunnel auf. Die Tür quietschte rostig, ehe sie auf den Boden krachte und Staub und Erde aufwirbelte. Die beiden starrten in den tintenschwarzen Brunnen zu ihren Füßen. Das Licht der Stablampe wurde von der Dunkelheit geschluckt. Archie glaubte, eine Leiter zu erkennen, die nach unten führte.


    »Nach dir«, sagte Gretchen.


    Archie hatte kurz das Gefühl, als stünde er neben seinem eigenen offenen Grab, und dann dachte er an Susan und schüttelte es ab. Er tastete sich in das Loch vor.


    Die hölzerne Leiter führte senkrecht abwärts. Sie war alt und morsch und splitterte unter Archies Händen. Er zählte die Sprossen beim Hinuntersteigen, jede gab leicht nach unter seinem Gewicht. Nach zwanzig betrat er festen Boden. Er machte einen Schritt ins Dunkle und wischte sich die Splitter von den Händen. Neben ihm stieg Gretchen von der Leiter. Sie hatte die Stablampe im Mund, ließ sie nun in ihre Hand fallen und leuchtete damit auf dem Boden herum, bis sie einen Gegenstand ins Visier nahm und zu der Stelle ging. Der Raum wurde von weißem Neonlicht erhellt. Archie blinzelte kurz, vor seinen Augen tanzten Punkte. Dann hatten sie sich angepasst. Gretchen stand in ihrem blutbespritzten Schwesternkostüm da und hatte eine batteriebetriebene Coleman-Campinglampe in der Hand. Die Wände des Schachts waren aus roh behauenem Fels und Erde, verstärkt mit mittlerweile morschen Balken. Die Luft war erdig und nasskalt. Ein Tunnel mit zerklüfteten Wänden führte horizontal in die Finsternis.


    Etwas fiel auf Archies Kopf und begann über seine Stirn zu krabbeln. Er schnippte es fort, ohne zu sehen, was es war. »Happy Halloween«, sagte er trocken.


    »Hier entlang«, sagte Gretchen und wies mit dem Lichtstrahl voraus, um anzuzeigen, dass er ihr folgen sollte.


    Der Tunnel war gerade so breit, dass sie nebeneinandergehen konnten. Archie musste gelegentlich den Kopf einziehen, wenn er an einen der morschen Stützbalken strich. Die Wände waren aus dem Felsen herausgeschlagen, der Boden war uneben und schien leicht abwärtszuführen, allerdings war sich Archie nicht sicher. Das Gefühl rührte nicht vom Oxycodone her. Die Temperatur sank, je weiter sie gingen, bis es sich fast zehn Grad kälter anfühlte, als es an der Oberfläche gewesen war. Gretchens weiße Schuhe und Strümpfe leuchteten. Ratten huschten am Rand des Lichtbereichs umher. Archie hörte sie quieken.


    »Du hast Susan zwischen meiner Wohnung und dem Haus ihrer Mutter abgefangen«, sagte Archie. Er ging vornübergebeugt mit den Händen in den Taschen und versuchte, im Licht zu bleiben.


    »Ich habe dich beobachtet«, sagte Gretchen. »Ich wusste, wohin sie fahren würde, nachdem ich diese Frage auf ihrem Bildschirm erscheinen ließ, und prompt ist sie kurz darauf aufgetaucht, das berechenbare kleine Ding.«


    Archie duckte sich unter einem weiteren Balken. Lose Erde rieselte von der Decke des Tunnels und fiel wie Regen auf sie. »Du musst dich an ihrem Wagen zu schaffen gemacht haben, bevor die anderen alle aufgetaucht sind.«


    »Selbst ein alter Saab hat einen Computer«, sagte Gretchen und bürstete Erde von ihren Schultern. »Ich bin in das elektronische Steuerungssystem ihres Wagens eingedrungen und konnte den Computer des Autos dann drahtlos von einem Laptop steuern.« Sie berührte ihn am Ellenbogen. »Pass auf diesen Stein auf«, sagte sie und hielt die Lampe vor ihn, wo ein Stein von der Größe einer Lunchbox lag. Archie stieg darüber.


    »Der Computer des Wagens steuert das Radio«, fuhr Gretchen fort. »Die Hupe. Den Motor. Es ist wirklich erstaunlich. Susan fährt immer die gleiche Route von dir zu ihr. Ich musste ihr nicht einmal folgen. Ich bin vorausgefahren und habe gewartet. Und dann habe ich ihr eine Mitfahrgelegenheit angeboten.« Sie lächelte. »Kann sein, dass ich ihr ein bisschen Angst gemacht habe.«


    Eine weitere Ratte huschte aus dem Licht. Von der Decke fiel noch mehr Dreck in Archies Haar. »Also hast du sie irgendwohin gefahren«, sagte Archie. Er überlegte, wann Susan seine Wohnung verlassen hatte und wie weit Gretchen mit ihr gefahren sein konnte, wenn sie vorhin dann wieder bei ihm aufgetaucht war. Er glaubte, dass Susan zwischen zehn und halb elf aufgebrochen war. Gretchen war kurz nach eins erschienen.


    »Spar dir die Rechnerei, Liebling«, sagte Gretchen. »Ich hatte fast drei Stunden Zeit, um sie irgendwohin zu bringen und dann bei dir aufzutauchen. Und ich gebe dir einen Tipp: Ich habe sie nicht betäubt.«


    »Du hast ihr Smartphone gebraucht«, sagte Archie. Er suchte den Tunnelboden vor ihnen nach Fußspuren ab. Gretchen war schon hier unten gewesen – vielleicht war Susan ihr erster Gast gewesen. Aber der unebene Untergrund ließ keine Rückschlüsse zu.


    »Niemand kommt mehr hier herunter«, sagte Gretchen. »Jack und seine Leute benutzen diesen Teil der Tunnel nicht.«


    »Wieso wohl«, sagte Archie.


    Er duckte sich unter dem nächsten Stützbalken weg, der nur noch aus Spinnweben und morschen Splittern zu bestehen schien, und versuchte, nicht an die Tausende von Tonnen Druck durch den See auf die Tunnelwände zu denken.


    Sie gingen schweigend weiter, und Archie überlegte angestrengt, ob Susan wirklich irgendwo hier unten war oder ob Gretchen es ihn nur glauben machen wollte, damit er gehorsam neben ihr hertrottete. Gelegentlich warf er einen Blick zurück in die Dunkelheit hinter ihnen. Es war so vollkommen schwarz, als würde sich die Welt mit jedem Schritt von ihnen zu einem Nichts auflösen. Archie blieb dicht bei Gretchen. Er wollte nicht riskieren, außerhalb des beleuchteten Bereichs zu geraten.


    »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte Gretchen.


    Gretchens Überraschungen waren nie gut. »Wird sie meine abzugsfähigen Krankenversicherungskosten aufbrauchen?«


    »Es ist ein Geschenk«, sagte Gretchen und beschleunigte ihr Tempo. »Es wird dir gefallen.«


    Archie eilte neben ihr her. »Ich will nicht noch mehr Geschenke.«


    »Rate, was es ist«, sagte Gretchen.


    Kam es ihm nur so vor, oder wurde der Tunnel schmäler? »Was was ist?«, fragte er.


    »Das Geschenk.«


    Vor ihnen war nur schwarzer Raum, unmöglich zu sehen, wie weit sie noch gehen mussten, ob dieser Tunnel jemals endete. »Ich bin eigentlich nicht in der Stimmung für Spiele«, sagte Archie. Er atmete schwer. Die Luft hier drin enthielt wenig Sauerstoff.


    »Was tust du am liebsten von allem?«, fragte Gretchen. Sie blieb stehen und hob die Lampe, sodass sie beider Gesichter beleuchtete.


    Archie hob eine Hand, um die Augen abzuschirmen. »Ich gebe auf«, sagte er.


    »Mörder fangen«, sagte sie und strahlte.


    Archie ließ die Hand sinken und sah sie verständnislos an. Das Licht meißelte tiefe Schatten in ihr Gesicht und ließ jeden Winkel schärfer hervortreten. »Du willst dich stellen?«, fragte er.


    »Nein«, sagte sie und nahm die Lampe herunter. »Sei nicht albern, Liebling.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und setzte sich wieder in Bewegung, und Archie fand sich augenblicklich in völliger Dunkelheit wieder. Steine knirschten unter seinen Füßen, als er hinter ihr herhastete.


    Sie setzten ihren Weg schweigend fort, man hörte nichts als die Ratten, den Kies, der unter ihren Füßen knirschte, und das ferne, bedrohliche Flüstern des Sees, der sich über ihnen bewegte.


    »Da«, sagte Gretchen schließlich.


    Sie leuchtete waagrecht voraus, wo der Tunnel an einer massiven Holztür endete, die in eine Betonwand eingebaut war. Endstation.


    »Sie klemmt«, sagte Gretchen. »Wir werden beide drücken müssen.«


    Archie widersprach nicht. Wohin diese Tür auch führen mochte, er war fest überzeugt, dass es ihm besser gefallen würde als der Tunnel, in dem er stand. Er legte die Schulter an das verzogene Holz und drückte, während Gretchen den Türknopf drehte. Da der einzige andere Ausgang dort war, wo sie hergekommen waren, gab Archie sein Bestes und schluckte jede Menge Staub und Spinnweben dabei. Es brauchte drei Versuche, bis die Tür nachgab und er in einer Staubwolke durch den Eingang taumelte und sich bei seinem Sturz in die Dunkelheit gerade noch mit den Händen abfangen konnte. Das Erste, was er bemerkte, war, dass der Boden auf der anderen Seite ebener war. Er stand auf, seine Handflächen brannten, seine Schulter schmerzte, und er hustete Staub. Gretchen kam hinter ihm mit dem Licht durch die Tür. Sie standen an einer Kreuzung von zwei betonierten Gängen. Archie schüttelte die Spinnweben von seinem Sakko, rieb sich den Staub aus den Augen und sah sich um. Das war nicht mehr wie in dem Pseudo-Minenschacht, durch den sie gerade gekommen waren, das war ein Keller.


    Sie waren auf der Insel, oder unter ihr.


    Es war nicht das erste Mal, dass Gretchen ihn in einen Keller gebracht hatte. Beim letzten Mal wäre er beinahe gestorben. Archie rieb sich die Schulter, mit der er die Tür gerammt hatte. »Sollte ich mir Sorgen machen?«, fragte er.


    Gretchen antwortete nicht, sondern entfernte sich rasch mit der Lampe den betonierten Gang entlang.


    »Hey«, sagte er, »warte.«


    Er konnte ihre Silhouette schwach erkennen, er sah ihre Strümpfe und die Mütze leuchten, und im nächsten Moment war sie weg. Alles wurde schwarz. Archies Sinne standen unter Hochspannung, und er kämpfte gegen die Furcht, die ihn plötzlich gepackt hatte. Er schaute in die Richtung der Tür zurück, durch die sie eben gekommen waren, aber es war zu dunkel, er konnte nicht sehen, ob sie noch offen war. Seine Haut juckte und fühlte sich kalt an. Dann hörte er rostige Angeln quietschen. Eine Tür weiter vorn. Deshalb war Gretchen so plötzlich verschwunden– sie war durch eine Tür gegangen. Archie legte die Hand an die Wand und tastete sich langsam vor, kalten Schweiß im Nacken. Dann sah er es – ein weißes Band, das den Umriss der Tür in die Dunkelheit zeichnete. Archies Finger strichen über die raue Betonwand, bis er sich zum Türgriff vorgetastet hatte. Er drehte ihn und stieß die Tür auf.


    Gretchen stand mit der Lampe zu ihren Füßen da und wartete auf ihn.


    »Mach bitte Licht, Liebling«, sagte sie schnurrend.


    Archie zögerte verwirrt.


    »Der Schalter ist gleich rechts hinter der Tür«, sagte sie.


    Archie streckte die Hand aus und fand nach kurzem Tasten tatsächlich einen Lichtschalter. Im nächsten Moment wurde der Raum vom gelben Schein einer Glühbirne an der Decke erhellt. Die Birne hing nackt da, ein Kabel lief über die Decke und an der Wand zum Schalter hinunter. Es sah alt und provisorisch aus, aber es war Elektrizität. Archie konnte mehr als ein, zwei Meter vor sich sehen. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Raum. Spinnweben hingen in den Ecken der Betondecke. Im Lauf der Jahre war der Beton zerbröselt, und der Boden war von herabgefallenen Brocken übersät. Braune Glassplitter funkelten im Staub. Die größeren Glasscherben waren in eine Ecke gekehrt worden, zusammen mit einem halben Dutzend brauner Tonkrüge, in denen sich vor rund fünfundachtzig Jahren vermutlich ausgezeichnet geschmuggelter Schnaps aufbewahren ließ. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Tisch, dessen Oberfläche frisch gesäubert war. In seiner Mitte stand ein schwarzer Laptop.


    »Du hättest das Licht gleich beim Hereinkommen anmachen können«, bemerkte Archie.


    Gretchen beugte sich vor und schaltete die Lampe aus. »Ich wollte sehen, in welche Richtung du fliehst«, sagte sie.


    »Ich lasse dich nicht aus den Augen«, sagte Archie.


    Gretchen nahm die weiße Schwesternhaube ab und fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar. »Ach, wie süß«, sagte sie. Sie bedeutete ihm, näher zu kommen. Er machte ein paar Schritte und blieb stehen, und sie überbrückte die restliche Entfernung zu ihm. Staub und Spinnweben hingen in ihrem Haar und an den Schultern ihres Capes. Aber ihr Gesicht glühte vor Aufregung.


    »Würde es dir gefallen, den Mann zu fassen, der Lisa Watson getötet hat?«, fragte sie.


    Archie sah sie unsicher an. In ihren Augen war kein höhnisches Grinsen, kein Funkeln von Sarkasmus. »Ich bin mir nicht sicher, ob du nicht Lisa Watson getötet hast«, sagte er.


    Gretchen zog eine Augenbraue in die Höhe. »Also, bitte«, sagte sie. »Ist das dein Ernst?«


    Archie hatte gedacht, dass sie ihn hierherbrachte, weil sie von den Tunneln wusste und weil sie annahm, dass die Polizei nach der richterlich angeordneten Durchsuchung so schnell nicht wiederkommen würde. Aber vielleicht war das gar nicht der Grund.


    Gretchens Augen strahlten. »Ich habe ihn gesehen.«


    »Du hast ihn gesehen?«, wiederholte Archie. Er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


    Gretchen nickte. »An diesem Abend, beim Fest. Ich habe gesehen, wie er sie ausgewählt hat.«


    Archie rieb sich die Augen. Sie machte ihre Sache gut, das musste er ihr lassen. Sie hatte ihn. Er wollte mehr wissen. Selbst wenn nur eine geringe Chance bestand, dass sie die Wahrheit sagte, musste er dem Ganzen nachgehen. »Erzähl«, sagte er und seufzte.


    Gretchen kam ein wenig näher. »Mir ist aufgefallen, wie er sich durch die Festgäste bewegte«, sagte sie. »Er war auf der Suche nach jemandem. Sobald er sie sah, begann er, ihr zu folgen. Ich war neugierig. Ich wusste, dass er sie töten würde.«


    »Aber du hast nichts getan, um es zu verhindern«, sagte Archie.


    »Das Ganze ging mich nichts an«, sagte Gretchen. »Aber als er sie ins Wasser warf, habe ich sie für dich wieder herausgefischt.« Ihr Blick war durchdringend, um ihre Lippen spielte ein spöttisches Lächeln. »Ich weiß, wie sehr du tote Mädchen magst.«


    Archie schluckte schwer, ihre Nähe machte ihn nervös. Er schob die Hand in die Tasche und schloss sie um die Pillenflasche. »Wie sah er aus?«, fragte er.


    »Wie du«, sagte Gretchen. »Wie alle an diesem Abend. Er trug einen Smoking und eine schwarze Maske. Aber ich glaube, ich kann den Kreis der Verdächtigen eingrenzen.« Sie sah ihn begierig an und wartete. Aber er wusste noch immer nicht, worauf sie hinauswollte, und erwiderte ihren Blick mit ausdrucksloser Miene. »Er hat sie auf der Insel getötet«, versuchte sie, ihn zu lenken, »aber es gibt keine Bilder der Überwachungskameras davon?«


    Keine Bilder. Archies Handfläche schwitzte, die Pillenflasche rutschte ihm heraus. Überall auf dieser Insel waren Überwachungskameras. Gretchen hatte recht. Wenn Lisa Watson dort getötet worden war, dann war es dem Täter gelungen, eine praktisch flächendeckende Überwachung zu umgehen. »Er wusste, wo die Kameras sind«, sagte Archie. Gretchen sah ihn an und nickte. »Es ist jemand, der hier arbeitet.«


    Gretchen strahlte über das ganze Gesicht, sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr, beugte sich vor und legte ihre Wange an seine. Der Saum ihres Capes strich an sein Bein. Seine Finger kreisten um den Verschluss der Pillenflasche. »Das ist noch nicht alles«, flüsterte sie.


    Galle stieg in Archies Kehle auf. »Du hast dich mit ihr angefreundet«, sagte er, als er endlich begriff. »Als du gesehen hast, dass sie verfolgt wird, wolltest du in ihrer Nähe sein, um zu sehen, was passiert.« Das Mädchen auf der Toilette. Ronin hatte recht gehabt. Lisa Watson war wirklich allein gekommen. Gretchen war auf der anderen Seite dieser Tür gewesen. »Die Freundin auf der Toilette, das warst du.«


    Gretchens Gesicht leuchtete vor Vergnügen. »Du hättest mich fast entdeckt«, sagte sie. »Ich sah dich ins Haus kommen und konnte gerade noch rechtzeitig in die Toilette schlüpfen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Als ich herauskam, waren sowohl Lisa als auch du verschwunden. Ich rannte zur Hintertür und sah, wie er sie fortführte. Ich folgte ihnen. Er flüsterte ihr die ganze Zeit ins Ohr. Er hielt sich von den Wegen fern. Außer Sicht der Kameras. Ich folgte genau seiner Route. Er brachte sie zum Bootshaus und in dieses alte Tunnelsystem. Sie ging bereitwillig mit«, fügte sie an. »Wahrscheinlich aufgeregt, weil er ihr Al Capones Grabmal zeigen wollte oder so.« Gretchen hob den Kopf, und Archie glaubte, etwas wie Bewunderung in ihrem Blick zu sehen. »Es war ein guter Ort, um sie zu töten. Ich hörte keine Schreie. Er ließ sich Zeit mit ihr. Er brachte die Leiche erst kurz vor Morgengrauen heraus.«


    Archie sah sie an und überlegte verzweifelt, wie er reagieren sollte. Er hatte die halbe Nacht bewusstlos in der Nähe des Bootshauses verbracht. War er zehn Meter entfernt gewesen, während ein Mädchen ermordet wurde? War er mit einer Erektion dort gelegen, während ein Mädchen zu Tode gefoltert wurde? Er rieb sich das Gesicht, die Vorstellung war mehr, als er ertragen konnte. »An welchem Punkt hast du mich da hinuntergebracht?«, fragte er.


    Gretchen riss erstaunt die Augen auf. »Ich habe dich nicht dorthin gebracht. Erinnerst du dich nicht? Du hast es ganz allein aus dem Haus geschafft. Er war bereits mit dem Mädchen im Tunnel, als du blutend die Treppe heruntergekommen bist. Ich habe dir geholfen, dich hinzulegen, damit du nicht in den Pool fällst und ertrinkst.« Sie berührte einen Knopf an seinem Hemd. »Ich habe mich um dich gekümmert, Liebling. Ich habe dich an eine Stelle gelegt, wo ich wusste, er würde dich nicht sehen.«


    Aber nicht einfach irgendwohin. »An eine Stelle unter einer Kamera«, sagte Archie.


    Gretchen lächelte. »Ja.«


    »Du wolltest, dass ich dich sehe«, sagte Archie.


    Ihre Augen loderten. Archie hätte gern noch eine Tablette genommen.


    »Hat es dir gefallen?«, fragte sie mit heiserer Stimme. Ihre Hand glitt an seinem Hemd hinunter. »Mich zu sehen?«


    Archie fasste sie am Handgelenk, als ihre Finger gerade in seinen Hosenbund gleiten wollten. »Du hast gesehen, wie er die Leiche aus dem Bootshaus gebracht hat?«, fragte er.


    Gretchen wand sich aus seinem Griff. »Er hat ihre Leiche eine halbe Stunde vor Morgengrauen heraufgebracht«, sagte sie, während Archie ihre Hand langsam wieder an seiner Knopfleiste nach oben wandern ließ. »Er hat sie mit einem Kajak ein paar Meter auf den See geschleppt und dann hineingeworfen.« Sie zog mit dem Zeigefinger einen kleinen Kreis um einen seiner Hemdknöpfe. »Ich habe an der Art, wie die Leiche unterging, gemerkt, dass er sie beschwert hatte. Nachdem du aufgewacht und zum Haus getorkelt warst, dachte ich, ich ziehe das Mädchen besser aus dem See und lasse es irgendwo liegen, wo du es vielleicht findest.« Sie knöpfte sein Hemd auf, fuhr mit der Hand hinein und strich über das Narbengewebe, von dem seine Brust übersät war. Archie erstarrte. »Ich habe mir das Kajak ausgeliehen, habe sie losgebunden und über den See zur Anlegestelle eines Nachbarn gezogen.« Ihre Berührung elektrisierte ihn. Seine Haut kribbelte. »Schlammbedeckte Leichen aus eiskaltem Wasser zu holen ist nicht gerade meine bevorzugte Art, den Tag zu beginnen, deshalb hoffe ich, du weißt es zu schätzen.« Sie knöpfte einen zweiten Knopf auf und lächelte ihn spielerisch an. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie. Gretchens Hand bewegte sich tiefer unter sein Hemd, ihre Finger strichen leicht über seine Haut.


    Archie hustete. »Du hast sie nicht getötet«, sagte er. »Aber du hast zugelassen, dass sie stirbt.«


    »Ich schätze, damit bin ich der fahrlässigen Tötung schuldig«, sagte Gretchen. Sie fuhr jetzt mit der Fingerspitze die herzförmige Narbe nach. »Vergiss nicht, es mit auf die Liste zu setzen.« Sie sah ihn verärgert an. »Wirklich, Liebling, du bist kleinlich. Ich dachte, du würdest dich freuen, dass du einen Mord aufklären darfst.«


    Archie löste sich von ihr, wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und knöpfte sein Hemd wieder zu. »Ich freue mich nie, wenn ich einen Mord aufklären muss«, sagte er. Seine Brust brannte.


    Gretchen sah ihn böse an und zog eine Schnute.


    »Wie hast du dir das vorgestellt?«, fragte er, unfähig, seinen Zorn zu verbergen. »Dachtest du, wir beide würden zusammen Polizeiarbeit machen?« Gretchens Psychopathenlogik war bisweilen erstaunlich, aber das war selbst nach ihren Maßstäben Irrsinn. »Das haben wir schon versucht, nicht wahr?«, fügte er an. »Damals, als du dich als Psychologin ausgegeben hast.« Damals als sie ihn verraten, gefoltert, seine Ehe zerstört hatte, und als man ihn ihretwegen für einen Monat in ein künstliches Koma versetzen musste. »Vielleicht hat es nie jemand offiziell ausgesprochen«, sagte Archie, »aber du bist gefeuert.« Er sah Gretchen in die Augen. »Du hast dieses Mädchen sterben lassen. Du hast dich an Beweismitteln zu schaffen gemacht. Du hast nichts davon als eine Art krankes Geburtstagsgeschenk für mich gemeint. Du hast es zum Spaß gemacht, zu deiner eigenen Befriedigung.« Er konnte an ihrem trotzigen Gesichtsausdruck sehen, dass er recht hatte. »Sag mir eins«, sagte er. »Da unten am See, als du auf mir warst, woran hast du gedacht? Hast du dir vorgestellt, wie er dieses Mädchen vergewaltigt und ermordet? Hat es dich erregt?«


    Gretchen erstarrte. Einen Moment lang dachte Archie, er sei zu weit gegangen. Aber dann verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. Sie mochte es, wenn er sie durchschaute. Sie sah ihn an, ohne zu blinzeln. So höhnisch grinsend wie jetzt und mit falschem Blut bespritzt, sah sie wahrhaftig geistesgestört aus.


    »Du wirst ihn für mich fangen«, sagte sie voller Gewissheit. »Du musst es tun.« Ihre Augen blitzten entschlossen. »Vergiss nicht, du bist ein Held. Helden tun so etwas. Sie war nicht sein erster Mord. Er wusste, was er tat. Er war organisiert. Er wusste, was er wollte.«


    Archie wandte sich ab und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Sie hatte recht … wenn sie die Wahrheit sagte … Ein fremdes Opfer ins Visier nehmen, es an den Ort locken, wo man es tötet, und dann die Leiche entsorgen – das alles wies auf das Werk eines Serienmörders hin. Hätte Gretchen nicht Lisa Watsons Leiche aus dem Wasser gezogen, wüssten sie nicht einmal, dass ein Mord geschehen war. Wie viele Frauen hatte dieser Mann getötet, deren Leichen nicht aufgetaucht waren, die in diesem Augenblick vielleicht im See lagen? Wenn Gretchen die Wahrheit sagte. Wenn. Wenn. Er drehte sich wieder zu ihr um. »Ich möchte Susan sehen.«


    »Noch nicht«, sagte Gretchen. Sie fuhr mit dem Zeigefinger an seinem Hemdkragen entlang und sah ihn neckisch an. »Frag mich, wie wir es machen.«


    Natürlich. Archie hatte vergessen, mit wem er es zu tun hatte. Gretchen hatte immer einen Plan. »Wie werden wir ihn fangen?«, fragte er.


    Gretchen richtete seinen Kragen gerade, dann drehte sie sich elegant um, ging zu dem Tisch und öffnete den Laptop. »Ich weiß, wo er das Messer vergraben hat«, sagte sie über die Schulter. Sie lächelte arrogant. »Hundert Polizisten haben gerade die Insel durchkämmt«, sagte sie. »Wie hoch, denkst du, ist die Wahrscheinlichkeit, dass er einen neuen Platz dafür sucht?«


    Archie überlegte fieberhaft. Hatte Gretchen wirklich eine polizeiliche Durchsuchung der Insel eingefädelt, um den Mörder an den Ort zurückzutreiben, an dem er die Tatwaffe versteckt hatte?


    Gretchen hatte ihre Aufmerksamkeit dem Bildschirm zugewandt. »Komm, Liebling«, sagte sie und machte ihm ein Handzeichen, ohne sich umzusehen.


    Er ging zu ihr, zerbrochenes Glas knirschte leise unter seinen Füßen. Das Licht vom Computer ließ ihr weißes Kleid enzianblau leuchten. Als er neben ihr war, sah er, dass ein weiteres Video mit dem markanten Zeitstempel am unteren Bildrand darauf lief. Noch mehr Aufnahmen einer Überwachungskamera. Archie brauchte einen Moment, um zu erkennen, was er sah – Baumstämme, niedrige Büsche, steinige Erde. Eine Laterne in der Nähe sorgte für gerade genug Beleuchtung, damit er undeutlich grobkörnige Umrisse erkennen konnte.


    »Ich habe mich in die Überwachungskameras der Insel gehackt«, sagte Gretchen. »Ich musste eine von ihnen neu ausrichten. Diese Stelle war ursprünglich nicht sichtbar. Zum Glück sieht alles gleich aus, deshalb glaube ich nicht, dass jemand von Jacks erstklassiger Wachmannschaft etwas bemerkt hat.«


    Archie betrachtete die verschwommenen Schwarz-Weiß-Bilder auf dem Monitor. »Wo ist das?«, fragte er.


    »Hinter dem Bootshaus.«


    »Du hast gesehen, wie dieser Mann das Opfer ins Bootshaus geführt und dann ihre Leiche entsorgt und das Messer dort vergraben hat?«, vergewisserte sich Archie, dass er richtig verstanden hatte. Wenn sie recht hatte, dann musste es Beweismaterial an dem Messer geben. Wenn der Mörder es sofort vergraben hatte, dann hatte er es wahrscheinlich nicht gesäubert. Lisa Watsons Blut musste daran sein. Vielleicht sogar ein Fingerabdruck des Täters. Archie musste dieses Messer besorgen. Er musste Henry anrufen. Er wandte sich der Tür zu. Doch sofort stellte sich ihm Gretchen in den Weg.


    Archie hatte einen Moment lang nicht daran gedacht.


    »Hör zu«, sagte er. Er wollte, dass sie begriff. »Wir können ihn nicht anhand des Videos identifizieren. Es ist zu dunkel und wird mit Sicherheit nicht als Beweis zugelassen. Wenn er tatsächlich kommt, um das Messer zu holen, will ich dort sein. Möglicherweise brauchen wir ihn nicht einmal, wenn ich das Messer finde und es ins Labor bringen kann.«


    Sie runzelte mitleidig die Stirn. Dann flatterte ihr blauer Umhang kurz.


    Archie spürte einen scharfen Schmerz und einen Druck in seinem Bauch. Er blickte nach unten. Gretchens Faust war um den Griff eines Skalpells geschlossen und drückte an seinen Körper. Die Klinge war in ihm, unterhalb des linken Rippenbogens, sie konnte zwei Zentimeter lang sein oder zehn. Wie lang sie auch war, Gretchen hatte sie bis zum Heft in ihn gestoßen.


    »Vergiss nicht, warum du hier bist«, sagte sie grimmig. Ihr linkes Auge zuckte. »Ich töte dein kleines Täubchen, wenn du nicht nett zu mir bist.«


    Archie hielt vollkommen still. Gretchen wusste, wo man eine Klinge einführen musste, damit es möglichst wehtat, ohne einen umzubringen. Er wollte nicht durch eine Bewegung seinerseits ihre Zielgenauigkeit zunichtemachen. Sie führte das Skalpell leicht aufwärts, und Archie atmete scharf ein. Der Schmerz war nun heftig, ein schlimmer werdender Krampf. Er zwang sich, einige Male langsam ein- und auszuatmen. Benutze den Schmerz. Lass ihn seine Arbeit tun. Seine Sinne waren geschärft. Sie roch nach Flieder. Sein Nacken brannte. »Zieh es raus«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    Sie lächelte ihn an und ließ die Klinge mit einer beiläufigen Armbewegung aus seinem Fleisch gleiten. Archie schätzte sie auf rund sieben Zentimeter, der chirurgische Stahl war von seinem Blut befleckt. Er führte die Hand an die Wunde. Der Schlitz in seinem Hemd war bereits dunkelrot verfärbt.


    »Fühlt es sich mit dem vielen Narbengewebe noch genauso an, wenn die Klinge reingeht?«, fragte Gretchen.


    Blut sickerte aus der Wunde. Archie zog sein Hemd hoch und betrachtete den gut einen Zentimeter breiten Einstich. »Es tut immer noch weh, wenn du das meinst«, sagte er.


    Gretchen grinste höhnisch. »Gut«, sagte sie. Sie ließ das Skalpell in ein Etui in der Tasche ihres Kleids gleiten. Sein Blut war an ihrer Hand. Sie zog ein gefaltetes weißes Taschentuch aus der anderen Tasche, schüttelte es aus und begann dann, ihre Finger zu reinigen. »Du wirst mich nicht verlassen«, sagte sie und wischte sein Blut aus der Daumenfalte. »Wenn er das Messer holen kommt, hast du ihn auf Video.«


    Sie faltete das Taschentuch ordentlich zusammen, presste es auf Archies Wunde und hielt es dort. Die Wunde war empfindlich, und der Druck schmerzte, aber Archie wich nicht zurück. Ein neuer Fleck war auf der Vorderseite ihres Kleids, etwa von der Größe eines Vierteldollars. Er sättigte das Gewebe anders als die falschen Blutspritzer ringsum, hässlicher und kräftiger zugleich. Echtes Blut macht eine richtige Sauerei.


    Das Taschentuch rötete sich.


    Archie gab sich selbst die Schuld. Er hatte sich von Lisa Watsons Mörder ablenken lassen. Aber deshalb war er ungeachtet Gretchens Absichten nicht hier.


    »Ich möchte sie sehen«, sagte er.


    Gretchen hob das Tuch an und drückte es dann wieder auf die Wunde. »Geduld, Liebling«, sagte sie.


    Archie legte ihr die Hand unter das Kinn und hob ihr Gesicht zu seinem. Die winzigen falschen Blutstropfen an ihrem Kiefer fühlten sich klebrig an. Ihr Make-up war intakt. Ihre Gesichtsfarbe war wie zuvor. Ein Skalpell in ihn zu stoßen, hatte nicht einmal ihre Herzfrequenz erhöht. Er berührte ihre Wange. »Bitte«, sagte er.


    Sie erwiderte seinen Blick ohne erkennbare Gefühlsregung. Er konnte nicht sagen, was sie dachte. Nach einer Weile nahm sie seine Hand, führte sie nach unten und drückte sie auf das Taschentuch. »Du hast gelernt, wie man anständig fragt«, sagte sie.


    Sie ging wieder zu dem Laptop. Archie folgte ihr zögernd und hielt sich das Taschentuch auf den Bauch. Er sah, wie ihre Finger über die Tastatur glitten und ein neues Fenster auf dem Bildschirm erschien.


    Das Video war schwarz-weiß wie die Aufnahme der Sicherheitskamera, und die Auflösung war nicht sehr hoch, aber er erkannte Susan auf Anhieb. Sie war eine kleine Gestalt, die die Arme um die Knie schlang und umgeben von Dunkelheit in einer Kugel aus Licht saß. Er erkannte die Form der Lampe zu ihren Füßen. Eine Coleman, wie die von Gretchen.


    Susan war irgendwo hier im Keller mit ihnen.


    Archies Blick ging über den Umriss der Skalpellhülle, die sich in Gretchens Vordertasche abzeichnete. Sein Herzschlag hämmerte in seinen Ohren. Wenn Susan hier im Keller war, dann brauchte er Gretchen nicht. Er konnte sie allein finden. Er überlegte, ob es ihm gelingen könnte, Gretchen den Hals zu brechen, bevor sie ihn entscheidend verletzen konnte. Er hatte nicht viel Übung darin, Hälse zu brechen. Es würde wahrscheinlich knapp werden.


    »Du glaubst, du kannst sie ohne mich finden?«, sagte Gretchen. »Vielleicht ist sie hier unten. Aber es gibt Dutzende von Räumen, alten Tunneln, geheimen Durchgängen. Vielleicht ist sie in einem anderen Keller. Sie eignen sich so vorzüglich als Zellen.« Gretchen beugte sich vor und rieb ihre Nase wieder an seinem Hals, und Archie zuckte zusammen, als sie seine Wunde berührte. »Du brauchst mich«, sagte Gretchen.


    Archie hielt den Blick auf den Monitor gerichtet, auf Susan, und versuchte, alles zu begreifen. In drei Stunden konnte Gretchen durchaus Susan in ihre Gewalt gebracht haben, hier zum See herausgefahren sein und sie in den Tunneln versteckt haben. Sie hätte immer noch genug Zeit gehabt, um kurz nach eins bei ihm zu Hause aufzutauchen.


    Auf dem Bildschirm schaukelte Susan vor und zurück, die Arme fest um die Knie geschlungen. Es war schwer zu sagen, wie groß der Raum war, aber Susan wirkte besonders klein in ihm. Es sah aus, als wollte sie möglichst wenig Platz verbrauchen, als wollte sie nichts um sie herum berühren. Ihr Gesicht war im Schein der Lampe nichts weiter als ein schwarz-weißes Flimmern.


    Warum saß sie mitten im Raum auf dem Boden? Warum saß sie nicht an einer Wand?


    Archie wurde übel, als ihm die Antwort dämmerte. »Du hast sie in den Raum gesperrt, in dem er seine Opfer tötet, hab ich recht?«, sagte er.


    Gretchen hob den Kopf und lächelte ihn bösartig an.


    Archie sah wieder auf den Bildschirm. Susan schaukelte immer noch vor und zurück. Er musste sie da rausholen. Aber Gretchen würde sich nie überzeugen lassen, sie woanders unterzubringen, vor allem wenn er sich besorgt um sie zeigte. Es musste um etwas anderes gehen. Er zwang einen gereizten Unterton in seine Stimme. »Sind da Beweise in diesem Raum?«, fragte er.


    Gretchens Blick ging zum Monitor.


    »Ich möchte den Raum sehen«, sagte er mit Bestimmtheit. »Je länger sie da drinnen ist, desto mehr Beweise kann sie kontaminieren. Blutproben, Haare, Fasern, Abdrücke – es ist alles wertlos für mich, wenn sie darauf herumtrampelt.«


    Gretchen sah zum Bildschirm und beobachtete Susan.


    »Du lässt mich das Messer nicht holen«, sagte Archie. »Wenn er selbst es holt, sind die Aufnahmen nicht als Beweis zulässig. Ich nehme an, du bist nicht zu einer Zeugenaussage bereit. Damit habe ich absolut nichts in der Hand.« Er sah sie bekümmert an. »Das ist also mein Geburtstagsgeschenk? Ein Mörder, den ich nicht fassen darf?«


    Auf dem Monitor blickte Susan auf, als hätte sie die beiden gehört, als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde, und für einen Moment erschien das schwarz-weiße Flimmern schärfer, und ein Schatten verfinsterte ihr Gesicht. Sie streckte den Arm aus und reckte den Mittelfinger in die Höhe.


    Was für ein Mädchen.


    Gretchens Blick ging vom Bildschirm zu Archie, und sie betrachtete ihn mit jener kalten, unerforschlichen Miene, die er so gut kannte. Dann verrutschte die Maske plötzlich, und ihre Unterlippe zitterte. »Glaubst du wirklich, dass ich dein Leben ruiniert habe?«, fragte sie.


    Die Skalpellwunde schmerzte jetzt kaum noch. Das Taschentuch war blutgetränkt. Archie löste es von seiner Haut und warf es auf den Tisch. »Nein«, sagte er. »Das war ich ganz allein.«
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    Ein schmutziges Kantholz versperrte die Tür zu Susans improvisierter Zelle. Nägel hielten es an Ort und Stelle.


    »Hattest du überhaupt vor, sie wieder herauszulassen?«, fragte Archie.


    »Ich hatte keinen Schlüssel für das Schloss«, sagte Gretchen und zuckte die Achseln. Sie hob einen Hammer auf, der auf dem Boden vor der Tür lag und gab ihn Archie.


    Der Hammerkopf war rostig. Der hölzerne Stiel war schwarz vor Dreck. Gretchen hatte den Hammer anscheinend irgendwo in einem der Tunnel gefunden. Archie schob die Klaue des Hammers zwischen Tür und Balken und versuchte, das Kantholz wegzuhebeln. Durch die Anstrengung pochte seine Wunde schmerzhaft. Aber er ließ nicht locker, bis das Holz schließlich klappernd auf den Betonboden fiel und eine Wolke Staub aufwirbelte.


    Archie hustete und wischte sich die Augen aus.


    Gretchen streckte die Hand nach dem Hammer aus. »Den nehme ich«, sagte sie.


    Archie sah auf den Hammer hinunter. »Ich hatte nicht vor, dir den Schädel einzuschlagen, ehe ich mich überzeugt habe, dass sie da drin ist«, sagte er und gab ihr das Werkzeug.


    Er drehte den Knauf und stieß die Tür auf. Susan war jetzt auf den Beinen, nahe der Lampe in der Mitte des Raums. Archie war noch nie so glücklich gewesen, sie zu sehen. Aber sie wirkte desorientiert und wich verängstigt zurück. Sie wusste nicht, dass er es war – das Licht aus dem Flur hinter ihm ließ ihn offenbar nur als Silhouette erscheinen. Dann tastete Gretchen innerhalb der Tür an der Wand entlang, und eine Glühbirne an der Decke ging an.


    Strahlendes Licht erfüllte den Raum.


    Susan blinzelte und sah zu der Glühbirne hinauf. »Na, hör mir auf«, sagte sie.


    Ihr Haar war wild, und die Hände waren zu Fäusten geballt. Sie riss den Kopf zur Tür herum, ihr Körper war sprungbereit wie der einer Katze. Dann nahm sie Archie wahr. Ihre Verteidigungshaltung fiel erleichtert in sich zusammen, und sie stieß einen herzzerreißenden Freudenschrei aus. Doch dann trat Gretchen neben Archie, und Susan erstarrte.


    Der Raum roch nach Beton und Urin. Risse zogen sich über den Boden.


    Susan blickte vorsichtig von Archie zu Gretchen. »Seid ihr beide wieder zusammen?«, fragte sie.


    Archie ging auf sie zu. Er konnte Gretchens Blicke im Nacken spüren. Er wollte Susan nicht zu nahe kommen. Jede Form von Zuneigung, die er für sie zeigte, würde Gretchen nur einen Grund mehr liefern, sie zu töten. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Susan sah ihn entrüstet an. »Nein, Archie. Es ist nicht alles in Ordnung.«


    Er bemühte sich um eine gelassene Körpersprache. »Alles wird gut«, sagte er. »Sie wird dich nicht töten.« Er hob pointiert die Stimme. »Oder, Gretchen?«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Gretchen nach kurzem Zögern.


    Susan zitterte, ob vor Angst oder Wut konnte Archie nicht sagen. Sie war seit Stunden hier unten, ohne Wasser oder Toilette, aber in dem Wissen, dass Gretchen jeden Moment zurückkommen konnte. Sie sah erschöpft aus. Archie hätte gern sein Sakko ausgezogen und es ihr um die Schultern gelegt, er hätte sie gern in die Arme genommen, aber er wusste, dass es Gretchen nicht gefallen würde. Er musste nur Susan beruhigen und dafür sorgen, dass sie nichts tat oder sagte, was sie das Leben kostete, bevor er sie hier rausbringen konnte. »Sie wird dir nichts tun«, sagte Archie ruhig. »Sie wollte meine Aufmerksamkeit, und die hat sie jetzt. Sie hat dich nur benutzt, um an mich heranzukommen.«


    Susan wischte sich Rotz von der Nase und fuchtelte mit den Armen in Richtung Wand. »Sie hat Leute hier drin getötet«, sagte sie aufgebracht.


    Archie ließ den Blick durch den Raum schweifen, er sah die Blutspritzer an den Wänden, die Blutflecken auf der Matratze.


    »Nicht sie«, sagte Archie. »Das war jemand anders.«


    »Ich helfe Archie bei einem Fall«, sagte Gretchen fröhlich hinter ihm.


    »Wovon redet sie?«, wollte Susan von Archie wissen.


    Wie sollte er das erklären?


    »Der Mann, der Lisa Watson in der Nacht von dem Fest getötet hat«, sagte Gretchen, ehe Archie antworten konnte. »Wir glauben, dass er für Jack Reynolds arbeitet und früher schon getötet hat.«


    Archie wünschte, Gretchen würde aufhören zu reden. Er sah zu ihr zurück. Sie stand immer noch unmittelbar an der Tür. Sie warf ihm eine Kusshand zu.


    »Wir?«, sagte Susan und sah Archie an.


    »Gretchen war in dieser Nacht hier«, sagte Archie.


    »Kein Scheiß«, erwiderte Susan.


    Archie fragte sich, ob sie ihn je wieder würde ansehen können, ohne die Bilder der Überwachungskamera vor Augen zu haben. »Die Frau, die heute Morgen tot aufgefunden wurde«, fuhr Archie fort. »Gretchen hat sie nicht getötet.«


    Susan schaute skeptisch drein.


    »Gretchen hat es gesehen«, sagte Archie. »Sie war Zeugin, wie der Täter Lisa Watson in die Tunnel gelockt und später ihre Leiche wieder herausgebracht und im See versenkt hat.«


    Die Lampe auf dem Boden ging aus. Susan sah Gretchen vorwurfsvoll an. »Das waren gar keine hundert Stunden!«, stieß sie aus.


    »Ich habe nicht behauptet, dass die Batterien neu sind«, sagte Gretchen.


    Archie versuchte, beide zu ignorieren, und fing an, den Raum wie jeden anderen Tatort im Uhrzeigersinn mit den Blicken abzusuchen. Die Matratze, fiel ihm auf, war nicht einfach blutgetränkt. Sie war mit Generationen von Blut getränkt. Flecken überlappten einander in verschiedenen Stadien der Sauerstoffsättigung.


    »Du darfst ihre Geschichte nicht glauben«, sagte Susan. »Sie ist eine krankhafte Lügnerin.« Sie bekam Schluckauf. »Was tust du da?«


    Archie hatte sich der Matratze genähert. »Ich suche nach Hinweisen.«


    »Ich dachte, Gretchen hat ihn gesehen.«


    »Er trug eine Maske«, sagte Gretchen von der Tür her.


    »Das muss eine große Maske gewesen sein«, murmelte Susan.


    »Ich habe ihn nur aus der Ferne gesehen, Täubchen.«


    Archie konnte die Gereiztheit in Gretchens Stimme hören. Wenn Susan sie weiter provozierte, würde es keine Rolle spielen, was Archie sagte oder tat – Gretchen würde sie töten. »Du hattest recht«, verkündete er an Gretchen gewandt. »Die Blutflecken hier sind unterschiedlich alt.« Er warf Susan einen Blick zu. »Er hat mehr als eine Person in diesem Raum getötet.«


    »Ein Serienkiller, was?«, sagte Susan. »Da kenne ich noch jemanden.« Sie zeigte auf Gretchen. »Sie.«


    Archie flehte Susan lautlos an zu verstehen, was er hier tat, dass er mitspielen musste, dass er es für sie tat. »Wenn ich diesen Kerl aufhalte, kann ich Leben retten«, sagte er.


    Susan verschränkte die Arme. »Dein Urteilsvermögen war in letzter Zeit nicht gerade preisverdächtig«, sagte sie, schürzte die Lippen und hob herausfordernd das Kinn. »Die Stripperin, zum Beispiel«, sagte sie.


    Archie krümmte sich.


    »Welche Stripperin?«, fragte Gretchen.


    »Ich hatte keinen Sex mit der Stripperin«, sagte Archie zu Susan. »Nicht dass ich es erklären müsste.« Er sah Gretchen an. »Keiner von euch beiden.« Dann wandte er sich wieder an Susan. Er erinnerte sich plötzlich daran, wie nervtötend sie sein konnte. »Ich musste ungestört mit Leo reden. Und ich war übrigens nicht betrunken. Das war alkoholfreies Bier.«


    Susan kratzte sich am Ohr. »Oh.«


    Archie konzentrierte sich auf das, was er vor sich hatte. Das Loch in seinem Bauch brannte jetzt bei jeder Bewegung. Er blieb mit dem Rücken zu Gretchen und bewegte sich an den Wänden entlang, um die Blutspritzer zu studieren. Ein offener Pappkarton in der Ecke war voller Ketten. Sie schienen in etwa dieselbe Größe wie die Male um Lisa Watsons Mitte zu haben. An dem Karton lehnten drei ungeöffnete Packungen mit zweieinhalb Kilo schweren Tauchgewichten und ein ordentlicher Stapel schwarzer Netztaschen. Die Gewichte kamen in die Tasche, die Kette wurde durch die Tragschlaufen der Tasche gefädelt – und schon hatte man einen hübschen Anker für eine Leiche. Der Mörder hatte einen Vorrat angelegt. Er hatte alles, was er brauchte, um noch mehrere Menschen verschwinden zu lassen, ehe er wieder in den Taucherladen musste. Eine wiederverwendbare schwarze Einkaufstasche stand auf der anderen Seite des Kartons. Archie stieß sie mit dem Fuß auf.


    »Was ist drin?«, fragte Susan.


    »Glühbirnen«, sagte Archie. Er sah zu der einzelnen Birne an der Decke, die den Raum erleuchtete. Es wäre unpraktisch, wenn sie mitten in einem Mord ausbrennen würde. Der Killer hatte an alles gedacht.


    Archie ließ den Blick über den restlichen Raum schweifen. Als er ihn wieder auf Susan richtete, sah er, dass sie auf den Blutfleck auf seinem Hemd starrte. »Mir fehlt nichts«, sagte er schnell.


    »Ist das echt?«, sagte Susan. »Ich dachte, es sei falsches.« Sie blickte zu Gretchen. »Weil du sie berührt hast.«


    Gretchen lachte. »Mach dir keine Sorgen, Täubchen«, sagte sie. »Archie ist nicht er selbst, wenn er nicht ein klein wenig blutet.«


    Im Raum wurde es plötzlich dunkel. Es geschah unvermittelt, und es war eine vollkommene, alles verschlingende Dunkelheit. Susan schrie auf.


    »Gretchen?«, rief Archie.


    Sie antwortete nicht. Susan schrie erneut auf.


    »Runter auf den Boden«, sagte Archie zu ihr. Er wusste nicht, was los war, aber er wollte Susan auf jeden Fall aus der Schusslinie haben. Die Türangeln quietschten. »Gretchen?«, rief Archie wieder in die Dunkelheit. »Ich komme in Richtung Tür«, sagte er. Er stolperte mit ausgestreckten Armen vorwärts. Auf dem Weg zur Tür rechnete er halb damit, eine Klinge in sein Fleisch dringen zu spüren.


    Aber dann berührte seine Hand Beton. Er hatte den Raum durchquert. Er tastete an der Wand entlang, bis seine Finger den Lichtschalter fanden.


    Er drehte ihn, und es wurde wieder hell im Raum. Archie blickte zu Susan zurück, die vom Boden zu ihm heraufschaute. Sie sprachen nichts. Es war totenstill im Raum, aber Archie konnte ein leises Geräusch von außerhalb ausmachen. Er reckte den Kopf in Richtung Tür und lauschte angestrengt. Das Geräusch wurde lauter, deutlicher. Es waren Schritte. Gretchen kam zurück.


    »Stell dich hinter mich«, flüsterte er Susan zu. Sie waren gerade im Begriff aufzustehen, als der Türknopf gedreht wurde. Archie wich zurück. Die Tür öffnete sich quietschend. Karim, Cooper und zwei der Kerle mit den Kurzhaarschnitten standen auf der anderen Seite. Cooper hatte eine Waffe auf sie gerichtet. Karim hielt eine Taschenlampe in der Hand. Sie schienen über Archies Anwesenheit so überrascht zu sein wie er über ihre.


    »Nanu«, sagte Karim in seinem knappen britischen Akzent. »Was haben wir denn hier?«


    »Oh, Gott sei Dank«, sagte Susan und wischte sich den Staub von der Hose. »Sie haben keine Ahnung, was wir durchgemacht haben. Wir müssen raus hier, sofort, bevor sie zurückkommt.«


    Aber Cooper ließ seine Waffe nicht sinken.


    Karim stolzierte in den Raum, die beiden Männer trotteten wie ein Paar Rottweiler hinter ihm her.


    Archie machte einen Schritt zurück zu Susan. »Ich glaube nicht, dass sie hier sind, um uns zu retten«, sagte er.
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    Archie hatte gewusst, dass es verrückt klingen würde, aber erst jetzt ging ihm auf, wie wahrhaft verrückt es klang.


    »Gretchen Lowell ist in meinem Keller?«, wiederholte Jack erheitert. Er lehnte an der Vorderseite des Schreibtischs in seinem Arbeitszimmer, das Gesicht gerötet vor Belustigung. Er hatte geschlafen. Sein sonst tadelloses Haar war auf einer Seite platt gedrückt. Die Trainingshose, der Kaschmirpulli und die Lederslipper, die er trug, sahen aus, als hätte er hastig etwas zusammengesucht. Hinter den Fenstern in seinem Rücken war nur Dunkelheit.


    »Ja«, sagte Archie. Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach vier. Gretchen hatte die Insel inzwischen wahrscheinlich verlassen, und statt sie zu verfolgen, saß er hier und versuchte, sich einem Drogenboss verständlich zu machen. Er hatte Spinnweben im Haar, Staub, Dreck und Blut auf der Kleidung und eine sieben Zentimeter tiefe Stichwunde im Bauch. »Wir vergeuden Zeit«, sagte er.


    Aber niemand rührte sich.


    Susan rutschte auf dem Stuhl neben ihm unruhig umher und kaute an den Resten ihrer Fingernägel. Cooper stand mit teilnahmslosem Gesicht links von Archie an der Wand, die Waffe locker an der Seite. Rasierbrand war direkt hinter Susan, die Arme verschränkt, die Augen auf seinen Boss gerichtet. Archie drehte sich herum, um einen Blick auf Karim zu werfen, und stöhnte, da seine Wunde schmerzte. Karim saß auf der golden gestreiften Polsterbank in der Mitte des Raums und las in einem Heft von Town & Country. Er schien nicht einmal wahrgenommen zu haben, dass Archie etwas gesagt hatte.


    Archie drehte sich vorsichtig wieder zu Jack um. Der Festnetzapparat auf Jacks Schreibtisch war fast in Reichweite. Archie hätte sich darauf stürzen und zu wählen anfangen können, aber er würde auf keinen Fall ein Telefonat führen können, ehe Cooper ihn stoppte. Er musste Jack dazu bringen, dass er verstand. Jack war Geschäftsmann. Er wusste, wie man begründete Entscheidungen traf. Archie musste seine Argumentation nur vernünftig klingen lassen. »Wir müssen die Task Force rufen«, sagte er. »Solange sie noch in der Gegend ist. Holen Sie Leo, Jack. Bitte. Er wird mir glauben. Er wird Ihnen sagen, dass ich nicht verrückt bin. Wenn wir jetzt Unterstützung anfordern, könnten wir sie vielleicht immer noch erwischen.« Jacks Augen funkelten, und er konnte nach wie vor nicht aufhören zu grinsen. Archie wusste, dass er noch weitergehen musste. »Sie hat Isabel getötet, Jack. Und Sie lassen sie entkommen.«


    Jack sah ihn eine volle Minute lang an. Archie hörte eine Uhr ticken und Karim in seiner Zeitschrift umblättern. »Sind Sie high?«, fragte Jack schließlich.


    Rasierbrand lachte. Es war ein gezwungenes, kurzes Bellen wie von einem Hund.


    Archie seufzte und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Na gut. Sie wollten, dass er alles noch einmal durchging, also würde er alles noch einmal durchgehen. Er würde es tausend Mal durchgehen. So oft wie nötig, damit sie verstanden. »Gretchen hat Susan entführt«, sagte er. »Sie hat sie benutzt, damit ich ihr in die Tunnel folge. Sie war noch wenige Augenblicke vor eurem Eintreffen in diesem Raum.« Er zeigte auf das blutige Loch in seinem Hemd. »Sie hat mir ein Skalpell in den Bauch gerammt. Sie müssen mich Unterstützung rufen lassen, bevor es zu spät ist.«


    »Ein Skalpell«, sagte Jack, und aus seinem Gesicht sprach pure Erheiterung.


    Archie schüttelte den Kopf. Es klang wirklich unglaublich. »Es kommt noch besser«, sagte er. »Sie trägt ein blutbespritztes Schwesternkostüm.«


    Jack blinzelte Archie an.


    »Es ist Halloween«, sagte Archie.


    Jack verzog den Mund zu einem breiten Grinsen und stieß den Finger in Richtung Archie. »Jetzt sind Sie endgültig übergeschnappt, oder?«


    »Er sagt die Wahrheit.« Susan stöhnte. »Sie hat uns beide hierhergebracht. Sie müssen Archie Hilfe rufen lassen. Er wird Sie wegen Verhinderung der Ermittlung verhaften. Und er braucht einen Arzt.«


    »Behinderung der Ermittlung«, sagte Archie. »Aber ansonsten hat sie recht.«


    Rasierbrand gab Susan einen Schlag auf den Hinterkopf. »Du schreibst Jack nicht vor, was er zu tun hat«, sagte er.


    Susan hob die Hand zum Kopf und fuhr mit hochrotem Gesicht herum. »Rühr mich nicht an«, zischte sie. Rasierbrands Fassade des eisenharten Kerls kam ins Wanken. Archie legte Susan warnend die Hand auf den Arm, aber sie zog ihn mit einem Ruck weg. Archie sah eine zornige Röte in Rasierbrands Wangen steigen. Er richtete den Blick auf Jack und wartete eindeutig auf grünes Licht, um Susan eine Lektion zu erteilen.


    Archies gesamter Körper spannte sich, er war bereit, sich auf Rasierbrand zu stürzen. In diesem Augenblick schmerzte seine Wunde nicht im Geringsten. Aus dem Augenwinkel sah Archie Cooper von der Wand nach vorn treten.


    Das Lächeln war endlich aus Jacks Gesicht gewichen. »Nur die Ruhe«, ermahnte er Rasierbrand.


    Archie hörte, wie erneut eine Seite umgeblättert wurde. »Wusstet ihr, dass Christie Brinkley ihr Haus in den Hamptons neu eingerichtet hat?«, rief Karim von der Couch.


    Rasierbrand sah verwirrt aus.


    Susan atmete dramatisch aus und verschränkte die Arme. »Ich hatte einen wirklich üblen Tag«, sagte sie zu Jack. »Ihr Fest war beschissen. Ich glaube, mein Freund und ich werden uns trennen. Ich wurde von einer Serienmörderin entführt. Ich habe Spinnen im Haar. Und Sie benehmen sich wie ein borniertes Arschloch. Ich sage Ihnen«, fügte sie mit einem Blick über die Schulter zu Rasierbrand an, »wenn noch einmal jemand eine Waffe auf mich richtet oder mich sonst irgendwie bedroht, kann ich für nichts garantieren.«


    Archie musste unwillkürlich lächeln. Sie war einfach unbeschreiblich.


    Jack sah Archie stirnrunzelnd an. Archie zuckte mit den Achseln. Jack wandte sich wieder Susan zu. »Ein borniertes Arschloch?«, sagte er.


    »Überlegen Sie doch, Jack«, sagte Archie, der seine Gelegenheit sah. »Gretchen war Samstagabend hier. Warum ist es so schwer zu glauben, dass sie zurückgekommen ist?«


    Jack runzelte die Stirn und zupfte an einem Ohrläppchen. Dann wanderte sein Blick unsicher zu Cooper.


    »Wir haben sonst niemanden dort unten gesehen«, sagte Cooper.


    »Sie muss euch kommen gehört haben und in die andere Richtung gelaufen sein«, sagte Archie.


    Cooper legte die Stirn in Falten. »Es ist ein Labyrinth«, sagte er. »Da unten gibt es Tunnel, in denen seit den Dreißigerjahren niemand mehr war.«


    Cooper hatte eine Tür geöffnet.


    Jack zupfte noch ein wenig an seinem Ohr und dachte nach.


    Archie hörte, wie die Zeitschrift zugeschlagen wurde, und sah sich zu Karim um, der von der Couch aufgestanden war. Er ging zu Archie und Susan und streckte die Town& Country zwischen sie. »Etwas Lesematerial?«, fragte er.


    »Ich habe sie gelesen«, sagte Susan.


    Karim wandte sich an Archie.


    »Nein danke«, sagte Archie.


    »Darf ich Ihnen dann vielleicht eine Frage stellen?«


    Jack sah interessiert zu.


    Archie hatte kein gutes Gefühl.


    Karim griff in seine Sakkotasche. Zuerst dachte Archie, er würde eine Waffe ziehen. Die Tasche seines grauen Maßanzugs war tief genug, um eine 45er zu verstauen, wenn es einem nichts ausmachte, dass die Ausbuchtung den Schnitt versaute. Aber Karim holte stattdessen eine Art Kamera hervor. Er hielt sie zwischen Archie und Susan. »Was ist das dann?«, fragte er.


    Archie sah Susan an. Sie hatte den Blick auf das Gerät gerichtet.


    Die Kamera hatte die Größe einer Billardkugel und war auf eine Art Pedal mit einer Antenne daran montiert.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Archie.


    »Es ist eine Webcam«, sagte Susan leise.


    »Eine Webcam!«, wiederholte Karim triumphierend. »Richtig. Ausgezeichnet.« Alle beugten sich vor, um besser sehen zu können. »Sie überträgt drahtlos Aufnahmen«, fuhr Karim fort, jetzt mehr an Jack gerichtet als an Archie. »Sie war in dem Raum, in dem wir die beiden gefunden haben.«


    Archie spürte, wie sich die Stimmung im Raum verdüsterte.


    »Die hat Gretchen aufgestellt, um mich zu überwachen«, sagte Susan. »Sie hat mich in dem Raum gefangen gehalten, und sie hat mich mit dem Ding beobachtet.«


    Karim drehte die Kamera in den Händen.


    »Sie machen sich an Beweismaterial zu schaffen«, sagte Archie.


    Karims Gesicht ließ keine Gefühlsregung erkennen. Er hörte Archie nicht mehr zu. Was er sagte, war ausschließlich für Jack bestimmt. »Er hat eine Überwachung eingerichtet«, erklärte er und gab Jack die Kamera. »Sheridan ist Polizist«, fügte er an. »Er war nicht da unten, um Serienmörder zu jagen. Er war da unten, um eine Überwachungskamera im Rahmen einer laufenden Ermittlung gegen Ihre Aktivitäten aufzubauen. Wir wissen alle, dass Sie beobachtet werden. Wir wissen, dass die Polizei Material zusammenträgt. Offenkundig nimmt Detective Sheridan an diesen Anstrengungen teil.«


    Jack sah Archie stirnrunzelnd an, seine Knöchel waren weiß um die Webcam in seiner Hand. Archie bemühte sich, vertrauenswürdig auszusehen, aber seine zunehmende Wut machte es schwierig.


    »Sind wir alle mit dem Prinzip von Occams Rasiermesser vertraut?«, fragte Karim in die Runde.


    Rasierbrand hustete.


    Susan seufzte. »Von zwei konkurrierenden Theorien, die exakt dieselben Vorhersagen machen, ist die einfachere die bessere«, sagte sie.


    »Das hilft uns nicht«, sagte Archie.


    »Was? Ich habe Philosophie belegt.«


    Jacks Gesicht lief rot an, und er schleuderte die Webcam mit Wucht an die Wand. Sie traf das gerahmte Foto eines Boots und zersprang dann auf dem Boden in ihre Einzelteile.


    Alle außer Karim zuckten zusammen.


    »Ich habe meinen Dienstausweis nicht einstecken«, sagte Archie mit Nachdruck, »ich trage keine Waffe, ich habe kein Handy oder Funkgerät dabei.« Er blickte zu Susan. »Ich bin mit einer Zivilperson hier. Ohne Unterstützung. Ihr benutzt diese Tunnel nicht. Warum sollte ich sie überwachen wollen?« Er deutete auf die Reste der Webcam. »Das ist nicht meine.«


    Jack drehte sich zu Cooper um, und einen Moment lang dachte Archie, er könnte mit dem Zeigefinger quer über seine Kehle fahren, und Cooper würde Archie daraufhin in den Hinterkopf schießen.


    »Wenn ich als Polizist hier wäre, würde ich Sie auffordern, die Blutflecken in Ihrem Keller zu erklären.«


    Jack sah Archie wieder an, und der hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass ihm Jacks ganze Aufmerksamkeit sicher war. Es war still im Raum.


    »Sie haben es Ihnen nicht gesagt?«, fragte Archie.


    Karim und Cooper hatten zunächst zehn Minuten allein mit Jack verbracht, als sie alle aus dem Tunnel heraufgekommen waren. Susan hatte darauf bestanden, aufs Klo zu gehen, und Rasierbrand hatte darauf bestanden, währenddessen mit einer Waffe vor der Toilettentür zu stehen, und Archie hatte darauf bestanden, bei Rasierbrand zu bleiben, um Susans Sicherheit zu garantieren. Dann hatte Susan etwa fünfzehn gewölbte Hände voll Wasser am Waschbecken im Klo geschlürft, und danach hatte sie gleich noch einmal pinkeln müssen. Die beiden hätten also genug Zeit gehabt, Jack auf den neuesten Stand zu bringen.


    Jacks verdatterter Miene nach zu urteilen, hatten sie es nicht getan.


    »Wovon redet er?«, wollte Jack von Cooper wissen. Karim stand neben ihm, aber Jack fragte nicht ihn.


    »Auf einer Matratze auf dem Boden waren ein paar Flecken«, sagte Cooper in sachlichem Ton. »Und an der Wand sind Spritzer. Es könnte Blut sein.«


    »Lisa Watson wurde dort unten ermordet«, sagte Susan. »Und sie ist nicht die Einzige.«


    Alle wandten den Kopf zu ihr. Sie hatte die Füße auf dem Sessel, die Knie an die Brust gezogen und das T-Shirt darübergestülpt. Schlamm von ihren Turnschuhen verunreinigte das Polster des Sessels. Ihr Schluckauf war vorbei, wie Archie feststellte.


    »Das Mädchen von der Anlegestelle?«, sagte Jack bedächtig.


    Rasierbrand wippte nervös auf den Fersen. »Gretchen Lowell hat also Leute da hinuntergebracht?«, sagte er. Er sah Karim fragend an. »Dafür können wir aber keine Schwierigkeiten bekommen, oder?«


    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Karim.


    Archie glaubte nicht, dass Gretchen irgendwen da unten getötet hatte. Aber das behielt er für sich. Er fand endlich Gehör bei ihnen. Jack starrte geistesabwesend ein Loch in den Boden. Archie wollte die Themen nicht vermischen. Er wechselte einen Blick mit Susan, und die nickte kaum merklich.


    »Jede Sekunde, die wir hier sitzen und reden«, sagte Susan zu Jack, »entfernt sich Gretchen ein Stück weiter von hier.«


    Jack hob den Blick zu Archie. Aus seinen Augen sprach eine neue Regung: Hunger. »Sie ist wirklich da unten?«, fragte er.


    Archie widerstand dem Drang zu schreien: Ja, genau das sage ich die ganze Zeit. Stattdessen sagte er einfach: »Ja.«


    Jack schien darüber nachzudenken. Er und Leo hatten dieselben hellen, durchdringenden Augen. Jacks Liebe zum Whiskey hatte winzige rote Äderchen auf Nase und Wangen sichtbar werden lassen. Er presste die Lippen aufeinander, blähte die Nasenflügel und nickte für sich. Pumpte sich auf. Sein Gesicht sah aus, als könnte man sich daran verbrennen. Er grinste Archie an, als würden sie ein Geheimnis teilen.


    Archie hatte das furchtbare Gefühl zu wissen, was Jack dachte. »Sie ist gefährlich«, sagte er rasch. »Sie dürfen sie nicht selbst jagen. Lassen Sie mich ein Sondereinsatzkommando anfordern.«


    Aber Jack war bereits auf den Beinen, bereits um seinen Schreibtisch herumgegangen. »Sie ist ein Eindringling auf meinem Grundstück«, sagte er. Er zog eine Schreibtischschublade auf und entnahm ihr eine halbautomatische Handfeuerwaffe. »Ich werde tun, was Sie vor langer Zeit hätten tun sollen, mein Freund.« Er richtete die Waffe auf Archie. Es war eine SIG, eine große Waffe. Keine Sicherung. »Ich werde sie erschießen.«


    Jack lachte, ließ die SIG sinken und ging dann weitere Schubladen durch. Das lief alles sehr falsch. Archie sah sich zu Karim, Cooper und Rasierbrand um. Sie mussten wissen, dass das Irrsinn war, aber keiner von ihnen sagte etwas. Susan blickte Archie aus großen Augen an. Archie überlegte, was er sagen, wie er Jack von seinem Vorhaben abbringen könnte. »Ich komme mit Ihnen«, sagte er und machte Anstalten, sich zu erheben.


    Sofort fühlte er eine Hand auf seiner Schulter, die ihn auf den Stuhl zurückdrückte. Schmerz durchzuckte ihn, und er krümmte sich und legte die Hand an seine Wunde.


    »Entschuldigung«, sagte Cooper leise hinter ihm.


    Archie verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl und konzentrierte sich auf Jack. »Sie ist bewaffnet«, sagte er. »Sie hat ein Skalpell.«


    Jack holte eine Schachtel Munition aus der Schublade und steckte sie in die Tasche seiner Trainingshose. Sie zeichnete sich unschön an seiner Hüfte ab, als er um den Schreibtisch herumkam. Er blieb vor Archie stehen.


    Coopers Hand auf Archies Schulter schien schwerer zu werden.


    »Keine Sorge«, sagte Jack und lächelte lüstern. Er stieß Archie mit dem Lauf seiner Waffe an, und sein Lächeln verwandelte sich in ein höhnisches Grinsen. »Sie können ihre Leiche ficken, wenn ich mit ihr fertig bin.«


    »Tun Sie das nicht, Jack«, sagte Archie.


    »Wen interessiert es?«, fragte Susan mit lauter Stimme. Ihre Wangen waren leicht gerötet. »Sollen sie sie töten.« Die Bösartigkeit in ihrer Stimme ließ Archie frösteln. Ihre Augen forderten ihn zum Widerspruch heraus. »Es sei denn, du willst nicht, dass sie tot ist«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.


    Es gab nichts, was Archie darauf sagen konnte. Er hatte nicht die Zeit zu erklären, dass er im Augenblick weit mehr um Jacks Aussichten besorgt war als um die von Gretchen. »Geben Sie mir eine Waffe«, drängte er Jack.


    Jack schaukelte auf den Fußballen vor und zurück, er war sichtlich erheitert. »Siehst du?«, krähte er in Richtung Susan. »Er will derjenige sein, der es tut.« Er gab Archie einen heftigen Schlag auf die Schulter, und Archie zuckte wieder vor Schmerz zusammen. »Keine Chance«, sagte Jack.


    »Sie wird Sie töten«, sagte Archie ruhig. Blut sickerte aus der Wunde unter seiner Hand.


    »Aus diesem Grund heure ich Exmilitärs an«, sagte Jack fröhlich. »Für genau solche Dinge.« Er stieß einen Finger in Richtung Rasierbrand. »Collins«, sagte er, »du hast mich verstanden. Weck Ronin und die anderen. Ich treffe euch alle beim Aufzug.«


    Rasierbrand antwortete mit einem knappen Nicken, machte eine militärische Kehrtwendung und löste auf dem Weg zur Tür bereits seine Glock aus dem Halfter.


    »Schießen Sie ihr in den Kopf«, rief Susan, als sich die Tür hinter ihm schloss.


    Jack schlüpfte in eine Windjacke mit dem Emblem eines Jachtrennens auf der Brust.


    Karim hatte Town & Country wieder zur Hand genommen und blätterte erneut in der Zeitschrift.


    Vor dem Fenster hinter dem Schreibtisch war es immer noch dunkel. Bis zum Morgengrauen würde es noch eine Stunde dauern. »Gehen Sie nicht da runter«, sagte Archie. »Ich werde Sie nicht noch einmal warnen.«


    »Sie hat meine Isabel getötet«, sagte Jack, und für einen Moment sah Archie eine Spur des Mannes, den er vor mehr als einem Dutzend Jahren besucht hatte, des Mannes, der auf die Knie gefallen war, als ihm Archie mitteilte, dass seine Tochter tot war. Vielleicht war dieser Mann unter der Oberfläche immer da.


    Archie zögerte. »Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass sie es nicht war?«, fragte er.


    Ein Schatten fiel über Jacks Gesicht. »Das wäre zum Brüllen, aus Ihrem Mund. Ich habe davon gehört, wie Sie diesen Sommer alle Welt davon überzeugen wollten, dass sie nicht alle ihre Opfer getötet hat.«


    »Wissen Sie was?«, sagte Archie und lehnte sich zurück. »Machen Sie, was Sie wollen.«


    Cooper nahm die Hand von Archies Schulter. »Soll ich Sie begleiten?«, fragte er Jack.


    »Euch beide brauche ich hier«, sagte er mit einem Blick zu Karim. Karim war in seine Zeitschrift vertieft und schien kaum zu hören. »Bleibt bei den beiden«, fuhr Jack an Cooper gewandt fort. »Sorgt dafür, dass sie niemanden anrufen, bis ich wieder zurück bin.« Er sah Susan herausfordernd an, aber sie weigerte sich, seinen Blick zu erwidern. Jack mochte es nicht, wenn man ihn ignorierte, was genau der Grund war, warum Susan es tat, wie Archie wusste. Jack baute sich direkt vor ihr auf, fasste sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Dann lächelte er zufrieden und ließ sie wieder los. »Wenn sie nicht kooperieren, erschieß sie«, wies er Cooper an. Auf Susans Kinn zeichnete sich ein Abdruck von Jacks Fingern ab. Archie hielt die Lehne seines Sessels umklammert.


    Jack machte sich auf den Weg zur Tür.


    »Viel Glück«, sagte Archie düster.


    Jack stutzte und drehte sich noch einmal um. »Gib mir deine Reservewaffe«, sagte er zu Cooper.


    Cooper zögerte, dann bückte er sich und zog das Hosenbein über einem Knöchelhalfter hoch. Er nahm die Waffe heraus und gab sie Jack.


    Jack steckte eine Waffe in jede Tasche seiner Segeljacke und sah Archie wieder an. »Niemand weiß, dass Sie hier sind, mein Freund«, sagte er. »Stellen Sie mich nicht auf die Probe.« Dann grinste er wie wahnsinnig, zog beide Waffen aus den Taschen und ging wie ein Revolverheld zur Tür, die auf den Flur führte. Schon halb draußen, fing er Archies Blick noch einmal auf. Mit seinen strahlenden Augen, den geröteten Wangen und dem federnden Schritt wirkte er wie ein Kind beim Betreten von Disneyland. Er sah glücklich aus.


    Für einen Moment war Archie eifersüchtig.


    »Bedient euch mit Drinks«, rief Jack fröhlich. Dann fiel die Tür hinter ihm zu, und er war fort.


    Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Dann griff Cooper in seine Tasche und warf Susan ein Kartenspiel zu. »Beschäftigt euch«, sagte er. »Es könnte eine Weile dauern.«
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    Archie goss sich einen Doppelten von Jacks einundvierzig Jahre altem Single Malt ein. Vor ihm war ein Spiegel über der Bar, und er sah, wie Cooper ihn mit der Waffe in der Hand beobachtete. Susan war auf das goldgestreifte Sofa umgezogen, wo sie jetzt mit Karim Hearts spielte. Sie starrte intensiv auf ihre Karten. Karims Blick war auf sie gerichtet, er wartete eindeutig darauf, dass sie eine Art Zug machte.


    »Ich kann das nicht, wenn Sie mich so anstarren«, sagte Susan.


    Karim beugte sich vor und legte seine Karten behutsam neben seine Waffe auf den Kaffeetisch. »Brauchen Sie eine Auffrischung, was die Regeln angeht?«, fragte er.


    Susan sah ihn über ihre Karten hinweg mit zusammengekniffenen Augen an.


    Archie schraubte die Whiskeyflasche zu und schob sie zu den anderen teuren Spirituosen zurück. Er hatte die Skalpellwunde mit sämtlichen Cocktailservietten auf der Theke gestillt, und die Blutung schien aufgehört zu haben. Er hätte die blutigen Servietten wegwerfen können, aber er ließ sie stattdessen in einem Stapel neben dem Tanqueray Gin stehen. Er betrachtete sein Spiegelbild wieder. Cooper beobachtete ihn noch immer. Archie konnte das Silber in seinem Mund glitzern sehen. Jeder Mensch mit solchen Zähnen hatte irgendwann ein raues Leben geführt.


    »Wollen Sie einen Drink?«, fragte Archie.


    »Nein«, sagte Cooper.


    »Trocken?«, fragte Archie.


    »Seit zehn Jahren«, sagte Cooper.


    Archie hob das Glas und prostete Cooper im Spiegel zu. »Gratuliere«, sagte er. Der Whiskey floss samtweich durch seine Kehle, und er genoss ihn einen Moment lang, ehe er sich zu den anderen umdrehte. Es war still im Haus. Seit Jack gegangen war, hatten sie nichts mehr gehört. Keine Stimmen, keine Schritte.


    Cooper drehte den Hals, dass die Wirbel knackten.


    Die Uhr tickte.


    Susan legte drei Karten aus ihrem Blatt ab, dann verzog sie das Gesicht und hob eine wieder auf. »Einen Moment noch«, sagte sie zu Karim.


    Karim schob einen Finger unter seine gelbe Fliege und lockerte sie leicht.


    Archie ging zu dem Tischchen, an dem sie spielten, und setzte sich in einen der beiden schwarzen ledernen Klubsessel gegenüber dem Sofa.


    Cooper folgte ihm und setzte sich in den Sessel neben Archie.


    »Das macht er immer«, sagte Susan, sah von ihrem Blatt auf und zeigte auf Cooper. »Er ist mir während des ganzen Festes überallhin gefolgt. Man gewöhnt sich nach einer Weile daran. Es ist, als würde einem ein streunender Hund bei einem Spaziergang folgen. Du weißt, dass es nicht dein Hund ist, aber es ist nett, ihn dabeizuhaben.«


    »Raffiniertes T-Shirt«, sagte Cooper zu Susan.


    »Danke«, sagte sie und blickte auf ihr orangefarbenes Halloween-Shirt. »Goodwill. Zwei neunundneunzig.«


    Ein dumpfer Schlag hallte durchs Haus. Archie und Susan fuhren zusammen, und Cooper stand auf und richtete die Waffe auf die Tür.


    Karim war der Einzige, der keine Miene verzogen hatte. Er sah Cooper über seine Karten hinweg an und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sind wir etwa ein bisschen nervös?«


    Nach einigen Sekunden atmete Cooper langsam aus, ließ die Waffe sinken und setzte sich wieder.


    Archie lauschte, aber er hörte keine weiteren Geräusche.


    Susan entschied sich für eine dritte Karte und legte sie zu den beiden bereits abgelegten, und Karim hob sie auf und fügte sie seinem eigenen Blatt hinzu.


    »Du glaubst diese Geschichte mit Gretchen Lowell doch nicht etwa, oder?«, wandte sich Karim an Cooper.


    Cooper behielt weiter die Tür im Auge.


    »Es ist Quatsch«, fuhr Karim fort und legte eine Karte ab. »Kreativ. Aber totaler Quatsch.«


    Susan legte eine Karte auf die von Karim. »Ihr solltet euch eine Katze anschaffen, Leute«, sagte sie. »Ein Haustier, um die Spannung abzubauen, die hier herrscht.«


    »Die verdammten Pythons würden sie fressen«, sagte Karim.


    Susan stieß einen leisen, erstickten Angstlaut aus.


    »Ich hab es Ihnen gesagt«, sagte Cooper.


    »Es gibt keine Pythons auf dieser Insel«, sagte Archie.


    Susan sah ihn zweifelnd an.


    »Hören Sie«, sagte Karim zu Archie. »Jack ist nicht da. Warum erzählen Sie uns nicht, warum Sie wirklich da unten waren?« Er spielte eine weitere Karte aus, dann war Susan an der Reihe, und so ging es eine Weile hin und her, bis Susan selbstgefällig grinste und den ganzen Stapel zu Karim hinschob.


    »Ich habe Ihnen gesagt, warum wir unten waren«, sagte Archie. Er stellte seinen Drink auf die Town & Country. »Aber warum waren Sie unten?« Gretchen hatte gesagt, die Tunnel, in denen sie gewesen waren, würden nicht mehr benutzt, und sie sahen auf jeden Fall aus, als seien sie aufgegeben worden. Erst jetzt kam Archie diese naheliegende Frage in den Sinn. Welchen Grund sollten Jacks Männer gehabt haben, sie zu durchsuchen?


    Karims Miene blieb unverändert. Er strich etwas vom Knie seiner grauen Hose.


    Er spielte auf Zeit.


    Cooper räusperte sich und beugte sich vor. »Wir beobachten den Verkehr in der Nähe des Hauses«, sagte er. »Wir wissen von der FBI-Überwachung und achten deshalb auf unbekannte Fahrzeuge. Wir haben einen schwarzen Audi in der Nähe eines unbebauten Grundstücks bemerkt, das Jack gehört. Da auf diesem Grundstück zufällig einer unserer alten Tunneleingänge liegt, haben wir uns mal umgesehen und Spuren rund um den Eingang festgestellt. Offenbar war jemand auf das Grundstück eingedrungen. Also haben wir eine Mannschaft für eine Patrouille in den Tunneln zusammengestellt. Wir waren noch nicht lange unten, da sahen wir Licht unter der Tür des Raums, in dem Sie waren.«


    Archie hob sein Glas und trank noch einen Schluck Whiskey. Sein Glas hatte einen nassen Ring auf Christie Brinkleys Stirn hinterlassen. »Wir?«, fragte er.


    Cooper schwieg.


    Archie sah zu Susan, um festzustellen, ob sie zuhörte, aber sie schien in ihre Karten vertieft zu sein.


    »Ganz recht – wir«, sagte Karim und klang ein wenig aufgebracht. Er zeigte mit dem Finger auf Cooper. »Verlass dich drauf, mein Freund, Jack wird Gretchen in den Tunneln nicht finden.«


    »Da haben Sie recht«, sagte Archie. »Ich glaube auch nicht, dass sie da unten ist.«


    Cooper atmete tief durch und lehnte sich zurück. »Sie glauben, sie hat die Insel inzwischen verlassen?«, fragte er Archie.


    »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Archie leise.


    Coopers Blick ging von Archie zu Karim. »Wovon redet er?«


    Karims Blick war unergründlich. »Er versucht, dir das Gehirn zu vernebeln«, sagte er.


    Cooper zögerte, ehe er Archie wieder ansprach. »Was glauben Sie denn, wo sie ist?«, fragte er.


    Susan schaute immer noch in ihre Karten, aber ihre Augenbrauen hatten sich ein wenig zusammengezogen.


    Archie griff nach seinem Glas, drehte es langsam in der Hand und ließ sie warten. Den Blick hielt er auf Karim gerichtet. »Sie bildet sich lustigerweise ein, dass sie den Mann fangen kann, der dieses Mädchen getötet hat. Das an der Anlegestelle gefunden wurde.«


    »Ich dachte, das hat sie selbst getötet«, sagte Cooper.


    »Sie behauptet, dass sie es nicht war«, sagte Archie. Karim hatte seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zugewandt. Mit einer Hand hielt er sein Blatt, mit der anderen rückte er seine Fliege gerade.


    »Sie sagt, sie hat einen Mann in einer Maske gesehen, der das Mädchen von dem Fest in die Tunnel geführt und ein paar Stunden später eine Leiche wieder nach oben gebracht hat«, sagte Archie.


    Archie beobachtete, wie Karim die sorgsam aufgefächerten Karten in seiner Hand studierte, wie sein Blick von einer zur anderen ging, als würde er sie alle zum ersten Mal sehen. Die Rückseiten der Karten waren mit Gold verziert.


    »Sie ist neugierig, wer dieser Mann sein könnte«, sagte Archie.


    Susan zog rasch die Luft ein und legte eine schwarze Königin ab.


    »Verdammt«, sagte Karim und zuckte beim Anblick der Karte zusammen. Er strich den ganzen Kartenstapel zu sich, während Susan lächelte.


    »Hübsche Karten«, sagte Archie zu Cooper.


    Cooper grinste. »Geschenk vom Boss letztes Weihnachten«, sagte er. »Wir haben alle welche bekommen. Großzügiger Mistk…«


    Archie sah, wie Cooper zur Tür blickte und im nächsten Moment auch schon aufgesprungen war. Es ging so schnell, dass Archie vor Schreck fast seinen Drink verschüttet hätte.


    Cooper richtete die Waffe auf die Tür, jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.


    Die Tür war zu. Niemand rührte sich. Man hörte nichts außer dem Ticken der Uhr.


    »Äh …«, sagte Susan, aber Cooper brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Dann ging er mit erhobener Waffe langsam auf die Tür zu.


    Archie wusste nicht genau, worin Coopers Aufgabe bestand, aber er hatte nicht den Eindruck, dass der Mann zu Hysterie neigte. Was immer Cooper gehört hatte, sie mussten es ernst nehmen. Er stellte seinen Drink ab und ging ihm nach.


    Für einen so großen und kräftigen Mann war Cooper leichtfüßig. Er machte große Schritte. Archie musste zwei Schritte für jeden von ihm machen, aber er holte ihn ein, und als er sich an Coopers Fersen geheftet der Tür näherte, hörte er es ebenfalls – ein gedämpftes Schlurfen von der anderen Seite. Kalter Schweiß lief ihm in den Nacken. Er griff reflexartig nach seiner Waffe, aber seine Hand stieß ins Leere. Cooper lehnte sich an die Wand links von der Tür. Die Tür ging nach innen auf und der Türgriff war links. Polizisten lernten, sich einer geschlossenen Tür immer von der Seite zu nähern, auf der der Griff war – auf diese Weise vermied man es, seinen Körper vor die Tür schieben zu müssen, wo man in die Schussbahn geraten konnte. Cooper näherte sich der Tür wie ein Polizist. Das folgende Geräusch war lauter. Es klang, als würde jemand oder etwas auf der anderen Seite Kontakt mit der Tür herstellen. Cooper zog die Waffe seitlich an den Körper zurück, zu einer Schussposition für den Nahkampf.


    Archie bemerkte, wie Susan hinter ihn trat. »Geh zurück«, zischte er. Ihr sommersprossiges Gesicht war blass. Über ihre Schulter sah er Karim, der jetzt neben dem gestreiften Sofa stand.


    Susan rührte sich nicht. Ihr Blick war auf das untere Ende der Tür gerichtet. Archie folgte ihm. Der Boden unter der Tür war dunkler, als er hätte sein sollen. Archie schlich darauf zu. Es war kein Schatten. Die Holzmaserung des Bodens fehlte. Archie sah Cooper an, der die Augenbrauen in die Höhe zog. Archie schob Susan an die Wand hinter ihm und ging in die Hocke. Cooper wartete, beobachtete ihn, eine Hand fast am Türgriff. Sein Atem ging langsam und gleichmäßig. Von der anderen Seite der Tür kamen keine Geräusche mehr. Archie streckte die Hand aus und fuhr an dem Spalt unter der Tür entlang. Sein Finger berührte etwas Nasses, und Archie wusste allein aufgrund der Berührung, dass es Blut war.


    Er hörte Susan etwas sagen und nahm wahr, wie Cooper das Gewicht verlagerte. Etwas kratzte an die andere Seite der Tür. Die Quelle des Geräuschs war tiefer als zuvor, sie lag in Bodennähe. Cooper trat zurück und richtete die Waffe auf das Geräusch.


    Archie betrachtete das Blut an seinem Finger und trat vor die Tür, direkt in Coopers Schussbahn. Er presste das Ohr an die Tür und lauschte. Er schloss die Augen. Er hörte das Kratzen wieder, lauter diesmal. Und dann ein schwaches Rasseln. Es wurde lauter und ebbte ab, dann wiederholte sich das Muster. Es war Atmen.


    Archie legte die Hand auf den Türknopf, ignorierte Susans und Coopers Proteste und drehte ihn. Sofort spürte er das Gewicht des Körpers gegen die Tür drücken, und er musste sich dagegenstemmen, um sie langsam öffnen zu können. Cooper stellte sich links von Archie und schob zur Unterstützung den Fuß vor die Tür, während er die Waffe auf die Öffnung richtete. Archie spähte um die Tür herum durch den Spalt.


    Rasierbrand lag zusammengesunken auf dem Boden im Flur, den Rücken an der Tür, das Kinn auf der Brust. Cooper nahm seinen Fuß weg, und Archie fühlte das Gewicht von Rasierbrands Körper wieder. Er zog die Tür auf, während Cooper den Flur im Auge behielt. Als die Tür weit genug geöffnet war, konnte Archie unter Rasierbrands Achseln greifen und ihn in das Büro zerren. Sobald seine Fersen die Schwelle überquert hatten, schlug Cooper die Tür zu.


    »Haben Sie etwas gesehen da draußen?«, fragte Archie. Rasierbrand war nicht ansprechbar, sein Atem ging flach, sein Hemd war blutgetränkt. Archie griff nach seinem Handgelenk, um ihm den Puls zu fühlen. Susan drückte sich hinter ihm herum, Karim war nirgendwo zu sehen.


    »Eine Menge Blut«, sagte Cooper. »Glauben Sie, das war sie?«


    Archies Finger berührten etwas Glitschiges und Warmes in Rasierbrands Hand. Er zuckte reflexartig zurück, und aus Rasierbrands schlaffer Hand fiel ein glänzendes, verschlungenes Knäuel aus Fleisch und klatschte auf sein Hemd. Susan kreischte. Rasierbrands Unterleib stand klaffend offen, man sah subkutanes Fett und das rote Fleisch der Muskeln. Er hatte seine eigenen Eingeweiden in den Händen gehalten.


    Archies Mund wurde trocken. Er schluckte schwer. »Sie ist es«, sagte er.


    Cooper schwieg, aber seine Augen waren wachsam. Er hob das Kinn und drehte den Kopf in Richtung des Fensters hinter Jacks Schreibtisch. Er horchte, er hatte offenbar etwas gehört. Alles, was Archie hörte, war jedoch Rasierbrands mühsames, rasselndes Keuchen. Sein Puls war so schwach, dass er kaum fühlbar war.


    »Sirenen«, sagte Cooper.


    Jetzt hörte Archie sie auch. Das vertraute Heulen der Notfallfahrzeuge war noch sehr weit entfernt. Doch Hilfe kam. Wenn sie schnell eintrafen, konnte Rasierbrand vielleicht sogar überleben. Archie wischte sich den Schweiß von der Stirn und winkelte die Beine des Mannes an, damit die Knie höher lagen und möglichst viel Blut zu seinem Herzen floss.


    »Was kann ich tun?«, fragte Susan.


    »Such ein sauberes Tuch oder eine Serviette«, sagte Archie.


    Susan hastete zur Bar.


    »Ich habe die Polizei nicht gerufen«, sagte Karim in unheilvollem Ton. »Wer dann?«


    Archie sah ihn an. Er stand immer noch bei der Polsterbank herum. Begriff er denn nicht, dass sie versuchten, seinem Kumpel das Leben zu retten?


    Karims Augen waren wie Eis. »Sie haben das alles eingefädelt«, sagte er. »Das gehört alles zu Ihrer Ermittlung.«


    »Welche Ermittlung?«, fragte Cooper.


    Archie nahm Rasierbrands Kopf in den Schoß, er versuchte, ihn zu trösten. »Wegen des Mordes an Lisa Watson«, sagte er.


    »Sie werden mich verhaften«, sagte Karim, und in seiner Stimme lag nur ein leiser Hauch von Besorgnis.


    Der größere, dunklere Schlauch von Rasierbrands Dickdarm wölbte sich aus der offenen Wunde. »Ja«, sagte Archie.


    »Ich habe etwas gefunden«, sagte Susan, als sie mit einem weißen Geschirrtuch von der Bar zurückkam.


    Archie sah einen Moment, bevor es geschah, was Karim tun würde. Karims Blick ging zu Susan, und er kräuselte die Lippen. In diesem Moment wusste Archie, was Gretchen gemeint hatte, als sie von dem mörderischen Gesichtsausdruck sprach, mit dem er Lisa Watson angesehen hatte.


    Karim ging auf Susan los. Sie sah Archie an, erfreut, dass sie gefunden hatte, was er brauchte, und sie bemerkte Karim nicht. Archie machte Anstalten aufzustehen, aber Karim war zu schnell. Er packte Susan von hinten, und Archie sah die Klinge aufblitzen, als er ihr ein Messer an die Kehle drückte.


    Archie und Cooper waren inzwischen aufgesprungen. Coopers Waffe war auf Karim gerichtet. Die beiden wechselten einen kurzen Blick, gerade lange genug, damit Cooper Archie fast unmerklich zunicken konnte. Und damit waren sie ohne weitere Umstände auf derselben Seite.


    Susans Augen waren groß und weiß, und sie schielte angestrengt auf das Messer an ihrem Hals hinunter. Ihr Mund war verzerrt, in ihren Augenwinkeln funkelten Tränen. »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


    Die Sirenen waren jetzt lauter, aber Archie konnte noch immer nicht sagen, wie weit entfernt sie waren – über Wasser kann Schall große Strecken zurücklegen.


    Karims Blick huschte zum Fenster, er versuchte erkennbar, ebenfalls abzuschätzen, wann sie hier sein würden. Dann schien er eine Entscheidung zu treffen, und er zerrte Susan mit einem unsanften Ruck in Richtung Tür. Sie stolperte und verlor den Halt, aber Karim schleifte sie einfach weiter. »Du bist eine Kuh«, zischte er und drückte die scharfe Spitze der Klinge genau unter ihren Kiefer. Die Bösartigkeit seiner Worte zeichnete sich auf seinem Gesicht kaum ab. »Und ich werde dich abschlachten wie eine.«


    Susan war kreidebleich im Gesicht.


    Archie sah sich hilflos nach einer Waffe um, die er gegen Karim einsetzen konnte. Eine zerbrochene Flasche? Er würde es niemals rechtzeitig bis zur Bar schaffen.


    Karim machte einen kurzen Ruck mit dem Messer, und Susan jaulte schrill auf, als Blut im Bogen auf ihr T-Shirt und die Spitzen ihrer Schuhe spritzte. Archie hörte sich selbst schreien, als Susan verletzt wurde, ein erstickter Schmerzenslaut, der vielleicht nur in seinem Kopf gewesen war. Er wartete, aufgewühlt und hilflos. Es war kein Blutstrahl aus einer Arterie. Susan stand noch. Ihr Ohrläppchen war dunkelrot verfärbt, wo die Klinge es aufgeschlitzt hatte.


    Susan wimmerte, Tränen liefen ihr über die Wangen. Es brachte Archie schier um, ihre nackte Angst zu sehen, so nahe und doch so nutzlos zu sein. Sie sah ihn flehend an, doch es gab nichts, was er tun konnte. Wenn er sich auf Karim stürzte, würde der ihr mit Sicherheit die Kehle durchschneiden. Es schien, als würden die Sirenen näher kommen, aber sie konnten ebenso gut wegen eines Brands auf der anderen Seite des Sees unterwegs sein. Susan hing jetzt schlaff in Karims Griff, sie hatte sich ihm vollständig ergeben. Befriedigung breitete sich über Karims Gesicht aus. Archie drehte es den Magen um. Karim labte sich an ihrer Angst.


    Da war kein Brand. Die Einsatzfahrzeuge kamen zur Insel. Es fiel Archie schlagartig ein: Karims Teelöffel. Niemand hatte die Polizei gerufen, denn das war nicht nötig gewesen – sie kamen, weil die DNA von dem Löffel mit Spuren an Lisa Watsons Leiche übereinstimmte. Selbst wenn Archie etwas zustieß, hatte Henry die Beweise, die er brauchte, um Karim hinter Gitter zu bringen.


    Archie trat vor die Tür und überlegte fieberhaft, was er sagen konnte, um ihrer Verstärkung Zeit zu erkaufen. »Sie haben es ausgegraben«, sagte er.


    Karims Mund zuckte. Er hob den Ellenbogen, als beabsichtigte er, Susan die Kehle durchzuschneiden.


    Cooper hatte nicht geblinzelt, er fixierte sein Ziel mit dem Finger am Abzug.


    Susan schloss die Augen.


    »Das Messer«, fuhr Archie fort. »Es ist schmutzig.«


    »Sie beobachten mich«, sagte Karim. Sein Blick schweifte durch den Raum. »Ich wusste, dass Sie mich beobachten.«


    Er stand kurz vor dem Ausbruch. Archie dachte, er könnte vor ihren Augen in Flammen aufgehen.


    »Ich kann Sie nicht aus diesem Raum gehen lassen, Karim«, sagte Archie.


    »Archie!«, schrie Cooper.


    Archie riss den Kopf herum. Rasierbrand hatte es irgendwie fertiggebracht, sich auf die Ellenbogen zu stützen, sein Därme in einem glitschigen rosa Haufen auf dem Leib, und er hielt eine Waffe in der Hand. Archie sah den Knöchelhalfter, aus dem er sie gezogen hatte, aus dem Hosenbein ragen. Sein Gesicht war bleich und wächsern, Blut verkrustete seinen Mund, aber sein Blick war auf Archie gerichtet, und die Waffe wirkte halbwegs ruhig.


    »Schieß«, sagte Karim.


    Rasierbrand feuerte. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und Archie machte einen Satz, ehe er sich wieder fing. Unmittelbar darauf knallte es ein zweites Mal. Als Archie aufblickte, spritzte Blut aus dem Loch in Rasierbrands Hals, wo Coopers Kugel eingedrungen war. Seine Eingeweide breiteten sich über die Oberschenkel aus. Pulvergeruch hing in der Luft. Cooper machte sich nicht die Mühe, Rasierbrand die Waffe aus der Hand zu schlagen. Es gab keinen Zweifel, dass er tot war.


    Archie fuhr herum, um nach Susan zu sehen. Karim hatte die Ablenkung dazu genutzt, sich an ihm vorbei näher zur Tür zu schieben. Susans Arme waren an den Körper gepresst, das Messer drückte in ihren Hals. Sie weinte, ihre nassen Augen waren voll Entsetzen auf ihn gerichtet.


    Da wusste er Bescheid.


    Er folgte ihrem Blick an seiner Brust hinunter.


    Die Kugel war knapp unter dem linken Rippenbogen eingedrungen, fast an derselben Stelle, wo Gretchen ihm das Skalpell hineingestoßen hatte. Es tat nicht weh. Archie studierte das münzgroße Loch in seinem Sakko. Er sah die Schmauchspur der Kugel im Cord. Er öffnete das Sakko. Der Blutfleck von der Skalpellwunde auf seinem Hemd war vollkommen unter dem dunkelroten Fleck verschwunden, der sich um die neue Wunde ausbreitete. Er fühlte sein Blut warm auf die Haut pulsieren. Seine Knie gaben nach. Die Sirenen heulten.


    Archie atmete tief ein und richtete sich auf.


    Karim war mit Susan fast an der Tür.


    Archie wölbte die Hand über die Wunde und taumelte vorwärts, während Karim Susan in den Flur schleifte und die Tür hinter sich zuschlug. Karim kannte das Tunnelsystem. Wenn er Susan dorthin brachte, hatte Archie keine Chance, sie zu finden.


    »Archie«, rief Cooper in scharfem Ton.


    Archie blieb nicht stehen. Er durfte nicht stehen bleiben. Karim hatte Susan. Er erreichte die Tür und riss sie auf, nahm kaum wahr, dass Cooper hinter ihn getreten war. »Nehmen Sie die«, sagte Cooper und drückte Archie seine Waffe in die Hand, ehe er kehrtmachte und sich entfernte.


    Die Sirenen. Sie waren jetzt lauter. Es hörte sich nach Dutzenden von Fahrzeugen an. Archie wusste, wohin Cooper wollte – durch das große Fenster in Jacks Arbeitszimmer fliehen. Cooper wollte eindeutig nicht hier sein, wenn die Polizei eintraf. Archie hielt ihn nicht auf. Er trat mit Coopers Waffe in der Hand in den Flur hinaus. Ein Stück voraus sah er Karim und Susan. Susan machte sich absichtlich schwer, was Karim ein wenig bremste.


    Die weißen Wände auf beiden Seiten des Gangs waren blutverschmiert, wo Rasierbrand sich auf dem Weg zurück zum Büro abgestützt hatte. Der Orientläufer in der Mitte war dunkel vor Blut, wo er gefallen und weitergekrochen war. Ein gerahmtes Foto, das an der Wand gehangen hatte, lag auf dem Boden. Archie sah hinunter, als er darüber hinwegstieg, und unter dem gesprungenen Glas lächelte das Gesicht der vierzehnjährigen Isabel Reynolds zu ihm hinauf.


    Als er wieder aufblickte, waren Karim und Susan nicht mehr zu sehen. Archie schleppte sich weiter, Coopers Waffe in der rechten Hand, die linke auf die Wunde gepresst, um den Blutfluss zu stoppen.


    Die erste Leiche sah er, als er vom Flur in die Haupteingangshalle kam. Ronin lag mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache. Die Kehle war ihm so heftig durchschnitten worden, dass Archie das weiße Mark der teilweise durchtrennten Wirbelsäule sah.


    Archie hörte ein Geräusch von der Treppe und fuhr herum. Leo kauerte ohne Hemd und in einer schwarzen Pyjamahose mit gezogener Waffe auf halber Höhe der Stufen. Archie ließ die Waffe schwer atmend sinken.


    »Ich habe Schüsse gehört«, sagte Leo und hastete barfuß den Rest der Treppe herunter. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, als er das Blutbad auf dem Boden sah. Er zog die Lippen kraus und prallte regelrecht zurück.


    Archie hatte noch nie erlebt, dass sich Leo fürchtete.


    Die Sirenen waren jetzt sehr laut. Direkt vor dem Haus. Ihr anhaltendes Geheul durchdrang das ganze Gebäude.


    »Was ist los?«, fragte Leo mit heiserer Stimme.


    Blutige Fußabdrücke führten von der Leiche nach links, zu der Toilette im Flur, wo Archie Lisa Watson getroffen hatte. Sie markierten den Weg, den Karim genommen hatte. Archie machte Leo ein Zeichen, ihm zu folgen. Für Erklärungen war keine Zeit. »Gretchen ist hier«, sagte er. »Karim hat Susan.«


    Leo stellte keine weiteren Fragen. Er musterte Archie von Kopf bis Fuß, und auf seinem Gesicht spiegelte sich Archies alarmierender Zustand, dann nickte er und hob die Waffe. »Gehen wir«, sagte er.


    Sie folgten den Fußabdrücken. Archie humpelte vorwärts, in seinem Kopf hallte Susans Wimmern wider. Er spürte die Schusswunde in seinem Bauch jetzt. Sie brannte bei jedem Atemzug. Blut breitete sich über sein Hosenbein aus. Aber er ging weiter.


    Die Fußspuren setzten sich quer durch das Foyer in den kleineren Gang fort, der zur Rückseite des Hauses führte. Dort hatte das richtige Gemetzel stattgefunden. Archie zählte sechs Leichen, alles Angehörige von Jacks Wachmannschaft, dem Anschein nach. Überall war Blut – an den Wänden, auf dem Boden, es tropfte sogar vom Kronleuchter. Der Geruch frischen Fleisches lag in der Luft.


    Archie glaubte nicht, dass noch jemand lebte, und er hatte keine Zeit nachzusehen. Karim und Susan standen zehn Meter voraus an der Wand gegenüber der Toilette, wo sich Gretchen versteckt hatte. Susans Ohr war rot vor Blut. Sie sah Archie direkt an, das Gesicht vor Verzweiflung verzerrt. Karim blickte ebenfalls zu den beiden, während er ihr das Messer an die Kehle setzte und mit dem Ellenbogen wiederholt einen Knopf in der Wand drückte.


    Der Aufzug.


    Archie stieg über eine Leiche, während er die Waffe auf Karim gerichtet hielt, er sah nicht nach unten, er blieb für niemanden stehen, ihn interessierte nur Susan.


    »Lass sie los, Karim«, befahl Leo.


    Karim ließ nicht erkennen, dass er ihn gehört hatte. Als Archie näher kam, sah er, dass der Wandbehang beiseitegeschoben war und den Blick auf die verborgene Aufzugstür freigab. Die Tür glitt lautlos auf, und Karim drehte Susan herum, um sie ins Innere zu verfrachten. Doch als er sie vorwärtsschob, stieß sie einen Schrei aus und wich hektisch zurück. Karim schleuderte sie an die Wand neben dem Aufzug, und im nächsten Moment taumelte eine Gestalt aus der Tür, die Hand an der Kehle. Die Gestalt machte noch einen Schritt und sank auf die Knie.


    Archie erkannte die Segeljacke.


    »Jack?«, sagte Leo.


    Die Sirenen hatten einen fiebrigen Höhepunkt erreicht. Sie wurden nicht mehr lauter. Die Polizei war hier.


    Karim sah sich mit wildem Blick um und zog Susan dann von der Wand fort. Sie heulte auf, als er ihr den Arm auf den Rücken drehte, und Archie sah, dass die Schulter ausgerenkt war. Karim stieß sie in den offenen Fahrstuhl, Archie und Leo rannten beide darauf zu. Jack lag auf dem Boden vor dem Aufzug, er hustete und spuckte Blut, und Leo ging neben ihm auf die Knie. Archie warf sich in Richtung Aufzug, bekam aber die Hand nicht mehr rechtzeitig in die Tür. In der letzten Sekunde, ehe die Tür sich schloss, erhaschte er noch einen Blick auf Susan, die mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Karims Füßen kauerte und sich die Schulter hielt. Sie blickte nicht auf.


    Archie drückte auf den Aufzugsknopf, und er leuchtete auf. »Wohin geht der?«, fragte er Leo.


    Leo hatte seinem Vater die Jacke ausgezogen und drückte sie an dessen klaffende Halswunde. Er schien Archie nicht zu hören.


    Jemand hämmerte an die Haustür, man hörte Rufe.


    »Leo«, sagte Archie in scharfem Ton.


    Leo blickte auf. »In das neue Tunnelsystem«, sagte er. »Der Aufzug geht direkt in einen großen Lagerraum. Von dort zweigt ein Gang ab, der zu ein paar Büros und weiteren Lagerräumen führt. Die Tür am Ende dieses Gangs führt zu dem Tunnel unter dem See hindurch, er kommt im Keller eines Hauses auf der anderen Straßenseite wieder heraus.«


    Die Aufzugtür glitt auf.


    »Willst du, dass ich mitkomme?«, fragte Leo, seinen bewusstlosen Vater in den Armen.


    »Bleib hier«, sagte Archie und warf einen Blick in Richtung Eingangstür. »Erzähl ihnen, was passiert ist.«


    »Und was ist passiert?«, fragte Leo.


    Leos nackte Füße waren nass von dem Blut, durch das sie gegangen waren. Sein Vater war im Begriff zu sterben. Archie wusste, dass er dringend nach Antworten verlangte. Aber er hatte nicht die Zeit für längere Ausführungen. Er betrat den Aufzug. »Karim hat Lisa Watson getötet«, sagte er. »Der Tote im Arbeitszimmer wurde erschossen, als er versuchte, mich zu erschießen. Alle anderen hat Gretchen umgebracht.«


    Ein Blutspritzer an der Rückwand des Aufzugs sah aus wie ein C. Hier drin war Jack die Kehle aufgeschnitten worden. Es gab zwei Stockwerksknöpfe im Aufzug. Der obere war mit einem E gekennzeichnet, der untere mit einem U. Archie drückte auf U.


    Leo hatte Jack in seinen Schoß gebettet. Doch kurz bevor sich die Aufzugstür schloss, blickte er auf. »Archie«, sagte er. »Die Schlüssel!« Er fummelte in der Jackentasche seines Vaters und schaffte es, Archie im letzten Moment einen Schlüsselbund zuzuwerfen. Archie fing ihn auf und steckte ihn in seine Tasche.


    Der Aufzug setzte sich abwärts in Bewegung, und Archie wurde schwindlig von dem Gefühl.


    »Abwärts«, verkündete eine muntere Frauenstimme vom Band.


    Eine rote Digitalanzeige über der Aufzugtür zeigte ein E mit einem abwärtsgerichteten Pfeil. Archie behielt die Anzeige im Blick. Er wartete darauf, dass sie sich änderte, aber sie blieb bei E, obwohl der Aufzug abwärtsfuhr. Archie musste sich in Erinnerung rufen, dass er sich nicht einfach zwischen zwei Stockwerken bewegte – der Aufzug musste den eigentlichen Keller des Hauses durchqueren und dann weiter durch Erde und Gestein bis zum Tunnelniveau fahren. Gleich ist es so weit, sagte er sich. Schließlich sprang die Anzeige zum Buchstaben U um. Der Fahrstuhl setzte mit einem leichten Ruck auf dem Boden des Schachts auf. Archie holte Luft, drückte sich in die Ecke des Aufzugs unmittelbar neben der Tür und hob die Waffe.


    »Untergeschoss«, verkündete die Frauenstimme freundlich.


    Die Tür ging auf.


    Archie stellte den Fuß in die Aufzugstür und sah sich rasch im Gang davor um. Er bemerkte keinerlei Bewegung. Dann verließ er den Aufzug ganz und drückte sich mit erhobener Waffe flach an die Wand.


    Dieses Gewölbe hier hatte keine Ähnlichkeit mit den Tunneln, durch die ihn Gretchen geführt hatte. Es sah aus wie ein gewerbliches Lagerhaus oder eine Art geheime Regierungseinrichtung. Die Decken waren niedrig, aber der Raum erschien sich endlos in alle Richtungen zu erstrecken. An manchen Stellen waren Paletten fast bis zur Decke gestapelt und erzeugten die Illusion von Wänden. Neonbeleuchtung strahlte von der Decke, und es gab eine moderne Sprinkleranlage.


    Archie hielt nach Blutspuren auf dem Betonboden Ausschau und entdeckte vielleicht sechs, sieben Meter von der Tür entfernt bei einem der Palettenstapel einen Teilabdruck von einem Schuh. Er schleppte sich mit der Hand auf der Wunde hin, aber als er bei dem Fußabdruck war, sah er keinen weiteren.


    Das leise Summen des Lüftungssystems hallte von den Wänden. Archie lauschte nach Schritten oder irgendeinem anderen Geräusch, aber er spürte, wie ihm die Sinne schwanden. Am Rand seines Sehbereichs wurde es schwarz. Seine Hand war taub geworden.


    Archie lehnte sich an den mit einer Plane bedeckten Palettenstapel neben ihm, tastete in seiner Tasche nach der Pillenflasche, die ihm Jack gegeben hatte, und schüttete sich ein paar der weißen Pillen in die Hand. Er war so durstig, dass er kaum genug Speichel aufbringen konnte, um sie zu schlucken. Seine Hand schmeckte nach Blut, und die Pillen überzogen seine Zunge mit einer bitteren Masse. Er senkte den Blick und versuchte, sich einzureden, dass die Pillen wirkten, dass sie ihm so viel Erleichterung verschafften, damit er weitergehen konnte. Nicht denken. Nicht stehen bleiben. Einfach weiter. Sein Blick war noch immer auf den Boden gerichtet, als sich die Spitze eines glänzenden weißen Schuhs in sein Gesichtsfeld schob. Er folgte dem weißen Strumpf, der jetzt Laufmaschen hatte und voll Blutspritzer war, an dem wohlgeformten Bein nach oben und ließ den Blick dann weiterwandern bis zu ihrem Gesicht, aus dem das pure Mitleid sprach.


    Sie nahm ihm das bernsteinfarbene Fläschchen aus der Hand, drückte den kindersicheren weißen Verschluss wieder darauf und steckte sie in seine Jackentasche. Ihr weißes Kleid war blutgetränkt. Cape und Haube waren verschwunden. »Du siehst ein bisschen spitz aus, Liebling«, sagte sie.


    Archie hatte Mühe, die Kraft zum Sprechen aufzubringen. Er durfte sich nicht von Gretchen ablenken lassen. Es war ihm egal, wenn sie wieder ins Gefängnis ging. Es war ihm egal, wenn sie wieder einen Narren aus ihm machte. Er wollte nur Susan lebend zurückhaben. »Wo sind sie?«, fragte er.


    Triumph lag in Gretchens Blick. »Ich habe dir gesagt, du würdest einen Serienmörder finden«, sagte sie. »Es hat wirklich ziemlich Spaß gemacht.«


    Archie sah sie finster an. Karim mochte Susan ein Messer an die Kehle gesetzt haben, aber ebenso gut hätte es ihr Gretchen an den Hals setzen können. Sie schuldete ihm etwas. »Wenn er sie tötet«, sagte er, »wirst du dafür bezahlen.«


    Gretchen sah ihn mit einem Augenaufschlag an, sie wirkte gekränkt. »Ich finde, du bist ziemlich gemein.«


    »Sag mir, wo sie sind.« Bei jedem Wort, jedem Atemzug drehte es Archie die Eingeweide um. Er musste Pausen beim Sprechen einlegen.


    Gretchen legte den Kopf schief und betrachtete ihn, ihr Blick ging zu dem Blut, das sein Hemd und das Hosenbein durchweicht hatte. »Du dürftest eigentlich nicht so viel bluten«, sagte sie, und Archie glaubte, eine Spur Besorgnis in ihrer Stimme zu entdecken.


    »Schusswunde«, sagte er und hustete.


    Gretchen erstarrte. Sie streckte die Hand aus, um sein Sakko zu öffnen, aber Archie wich zurück. »Nein«, sagte er. »Sag es mir.« Er hatte zu viel Blut verloren. Er wurde zu schnell zu schwach. »Beeil dich«, fügte er an.


    Gretchen zeigte zu einem Flur auf der anderen Seite des Raums.


    Es waren zwanzig Meter. In Archies Zustand hätte es ebenso gut der verdammte Ärmelkanal sein können.


    Er sah zum Aufzug zurück.


    »Ich habe ihn funktionsuntüchtig gemacht«, sagte Gretchen. »Ich habe einen Wartungskasten gefunden. Ich musste nichts weiter tun, als ein paar Drähte zu durchschneiden. Sieht aus, als wären wir hier noch eine Weile auf uns allein gestellt.«


    Die Zeit lief ihm davon. Susan lief die Zeit davon. Er musste es versuchen. Archie stieß sich von den Paletten ab und wankte auf den Flur zu, den Gretchen ihm gezeigt hatte. Er konnte nicht aufrecht stehen. Er musste vornübergebeugt gehen, sonst hätte ihn der Schmerz überwältigt. Das linke Bein zog er inzwischen nach.


    Er war erst ein paar Schritte weit gekommen, als Gretchen ihn einholte. »Soll ich dir helfen?«, fragte sie und trippelte neben ihm her.


    Archie nahm den nächsten Palettenstapel ins Visier. »Nein«, sagte er. Seine Hose war so durchtränkt von Blut, dass der Stoff beim Gehen an seinem Oberschenkel klebte. Der linke Arm war blutig bis zum Ellenbogen hinauf. Er spürte, wie sein Körper ihn im Stich ließ, wie sein Atem kürzer wurde, seine Muskeln schwächer. Er war so durstig. Aber er schleppte sich weiter, die Waffe in der Hand. Zehn Schritte, fünfzehn, dreißig. Er hatte vier Stapel Paletten passiert. Als er zum fünften kam, musste er sich kurz anlehnen, um Kraft zu sammeln. Bis zu dem Gang waren es nur noch drei Meter, er war fast in Reichweite. Aber er würde es nicht schaffen, er war zu schwach.


    Er musste Susans Stimme hören.


    Archie bot alle Kraft auf, die ihm verblieben war, schluckte schwer, drückte die Hand auf die Wunde und dann schrie er ihren Namen.


    »Susan!«


    Seine verzweifelte Stimme hallte von den Betonwänden, durch den Raum, den Flur entlang.


    »Ich bin hier!«, schrie Susan zurück. Sie wurde abrupt unterbrochen, gewaltsam zum Schweigen gebracht. Aber es reichte. Trotz der Kellerakustik war sich Archie sicher, dass ihre Stimme von weiter vorn in dem Gang kam. Es war die Motivation, die er brauchte.


    Adrenalin strömte in seine Fäuste, er richtete sich an den Paletten auf und humpelte mit verzerrtem Gesicht auf das hell erleuchtete Rechteck des Gangs zu. Sein Atem ging jetzt stoßweise, er konnte sich weiterhin nur vornübergebeugt und die Hand auf die Wunde gedrückt bewegen. Zehn kleine Schritte, bei jedem Aufsetzen verschwamm alles vor seinen Augen vor Schmerz.


    Dann war er da. Er hatte es geschafft. Er lehnte sich an die Wand und hob die Waffe. Sein Arm zitterte, als er sie in den leeren Flur richtete. Die Neonlampen warfen einen grünlichen Schein. Es gab zwei Türen etwa in der Mitte des Gangs auf der linken Seite und eine stählerne Feuertür am Ende des Flurs, zehn Meter entfernt.


    »Diese Tür führt in den Tunnel von der Insel zum Festland«, sagte Gretchen hinter ihm. Sie trat neben ihn und deutete zu der Feuertür. Er wusste nicht, wo sie hergekommen war, ob sie ihn eingeholt hatte oder die ganze Zeit bei ihm gewesen war. Sie lächelte. »Aber Jack hat mir einen Schlüssel geliehen.«


    Archie bemühte sich zu verstehen – er hatte doch Jacks Schlüssel. Er tastete mit seiner blutigen Hand danach in der Tasche. Aber Gretchen legte ihm die Hand auf den Arm und zog ihren eigenen Schlüssel hervor.


    »Ich habe den Generalschlüssel«, sagte sie. »Jack war so freundlich, ihn mir zu zeigen.«


    Sie hatte Jack wegen dieses Schlüssels ermordet. Aber wieso? Dann kam es ihm. »Du hast die Tür abgesperrt«, sagte er. Sie hatte Karim den einzigen Fluchtweg von der Insel verbaut. Sie hatten ihn in der Falle.


    Sie beugte sich zu Archies Ohr. »Die erste Tür«, flüsterte sie. »Dort hat Karim Susan hingebracht.« Sie wies mit dem Finger auf die Tür. »Siehst du sie?«


    Archie spähte in den Flur. Er sah nur verschwommen, aber wenn er sich anstrengte, wurde das Bild scharf, und er sah, dass die Tür nur angelehnt war.


    Er konnte es schaffen.


    Er konnte zu ihr gelangen.


    Karim war in die Enge getrieben.


    Archie hob seine Waffe wieder. Er konnte sie nicht sehr hoch heben, sie war plötzlich zu schwer, zu unhandlich, aber es genügte. Er machte einen Schritt vorwärts. Und noch einen. Von seinen Augenwinkeln drängte immer mehr Dunkelheit herein. Er presste die Augen ein paar Mal zu und rieb sie mit der blutigen Hand. Aber er ging weiter. Noch ein Schritt. Seine Beine waren wie Pudding. Der Gang schien sich zu neigen und zu krümmen – er musste sich mit der Hand an der rauen Betonwand abstützen. Er blickte zur Tür. Sie war immer noch ein Stück weit entfernt. Er brauchte einen weiteren Energieschub. Aber er war zu schwach, um Susans Namen noch einmal zu rufen. Ein grässlicher Schmerz fuhr ihm ins Rückgrat. Er taumelte noch einige Schritte an der Wand entlang, dann sah er zu der Blutspur zurück, die seine Hand hinterlassen hatte. Der Boden verrutschte plötzlich. Archie versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, aber die Wände schienen zurückzuweichen, und er sank auf die Knie. Er war verschwitzt und fror, sein Herz hämmerte in der Brust. Er hatte zu viel Blut verloren. Er würde es nicht schaffen. Er war nutzlos. Steh auf, befahl er sich. Er sah zu der ersten Tür, sie war eine Armeslänge entfernt, in dem Raum brannte Licht, er hörte Bewegung. Archie hatte sie gefunden. Er war so nahe. Steh auf, flehte er. Er schloss ein Abkommen mit sich. Ich werde alles tun.


    Gretchens Gesicht tauchte neben ihm auf. Ihre Haut schimmerte, ein goldener Schein rahmte ihren Kopf ein wie eine Aura. Ihr Gesicht war heiter wie auf einem Heiligenbild. Das alles bewies, dass er nicht mehr weit davon entfernt war, das Bewusstsein zu verlieren. »Brauchst du meine Hilfe?«, fragte Gretchen erneut.


    Archie entzog sich ihr und versuchte, noch einmal aufzustehen, aber er war so zittrig und schwach, es hatte keinen Sinn. Er sank kraftlos auf den Boden zurück. Es ging nicht mehr. Aber er musste zu Susan gelangen, egal um welchen Preis.


    »Ja«, sagte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Was sagtest du, Liebling?«


    »Ja«, sagte Archie.


    Er tastete wieder nach der Wand, und diesmal fand seine Hand sie. Er stützte sich mit der Handfläche ab und schaffte es, einen Fuß vor sich auf den Boden zu setzen. Die Nähte und Löcher der Schnürsenkel seiner braunen Lederschuhe waren mit Schlamm und Blut festgebacken. Der Schuh sah fremd für ihn aus, als gehörte er an den Fuß einer anderen Person. Winzige Blutstropfen sprenkelten die Schuhspitze. Er blinzelte, und die Pünktchen verschwammen vor seinen Augen.


    Gretchen kauerte neben ihm, ihre Schuhe waren sogar noch blutiger als seine. Sie verlagerte das Gewicht seines Arms auf ihre Schulter, und Archie ließ es geschehen. Er sah die Waffe in seiner Hand, die an ihr Kleid drückte, aber er spürte seine Finger nicht am Griff. Seine Hände waren zu taub. Gretchen schlang den anderen Arm um seine Taille. Ihr blondes Haar strich über seinen Unterarm, und durch allen Schmerz und alles Zittern hindurch nahm er immer noch das sanfte Kitzeln von Gretchens Haar auf seiner Haut wahr. Sie verstärkte den Griff um sein Handgelenk.


    »Das wird jetzt wehtun«, flüsterte sie.


    Er sog scharf die Luft ein, als sie ihn auf die Beine hob. Der Schmerz von der Schusswunde fühlte sich an wie ein Peitschenhieb. Selbst seine Tränen brannten. Vor seinen Augen wurde alles weiß. Sein Magen rebellierte. Seine Beine fühlten sich klobig und narkotisiert an. Aber als er wieder scharf sah, stand er aufrecht. Die Spitze von Gretchens blutigem weißem Schuh drückte an die Außenwölbung seines Schuhs. Sie lockerte den Griff um sein Handgelenk, und er stützte sich an der Wand ab. Er war verschwitzt und rang um Atem, sein ganzer Körper dröhnte vor Schmerz. Gretchens Gesicht war gerötet von der Anstrengung, ihn hochzuheben. Sie roch nach Blut, nach Schlachthaus, oder vielleicht, dachte Archie, war er derjenige, der so roch. Ihr Gesicht drückte sanfte Geduld aus, die hingebungsvolle Pflegekraft.


    Archies Arm war immer noch über ihre Schulter geschlungen, die Waffenhand ruhte an ihrer Brust. Er räusperte sich, hob das Kinn und peilte die offene Tür an, die jetzt so nahe war. Er spürte einen Puls, wo Gretchen sein Handgelenk hielt, aber er konnte nicht sagen, ob es ihr Herzschlag war oder seiner.


    Während er sich auf den Puls konzentrierte, begann er, Geräusche hinter der Tür wahrzunehmen – Schubladen, die aufgezogen wurden, das Rascheln von Papier, Glas, das auf dem Betonboden zersprang. Was immer Karim da drinnen tat, er hinterließ eine Schneise der Zerstörung.


    Archie ging auf die Tür zu. Gretchen hielt ihn, sie nahm sein ganzes Gewicht auf, ihre Körper bewegten sich im Gleichklang. Trotz des zerstörerischen Radaus nahm er immer noch den Puls wahr, der zwischen ihnen beiden schlug. Er war lauter als das zerbrechende Glas, lauter als das splitternde Holz. Es war dieser Herzschlag, der ihn weitertrieb. Er konnte ihn in seinem Körper fühlen. Der Puls war schnell und dünn, und er wusste, es musste seiner sein. Herzrasen. Hypovolämischer Schock. Gretchen wusste es ebenfalls. Er spürte, wie sie die Finger in die weiche Innenseite seines Handgelenks drückte und seinen Puls überwachte.


    Sie waren vier Schritte von der Tür entfernt. Auf der anderen Seite fluchte Karim und warf Gegenstände an die Wand. Gretchen hielt inne. Archie war so entschlossen in seinem mechanischen Vorwärtsdrang, dass er fast gestürzt wäre, aber sie fing ihn auf, drehte ihn herum und lehnte ihn sanft an die Wand. Archie verstand nicht. Sie waren so nahe. Er brauchte ihre Hilfe, den Rhythmus ihres gemeinsamen Pulses.


    Aber dann ließ sie sein Handgelenk los, und der Rhythmus hörte auf. Sein Körper wurde still. Er wusste, dass sich die Betonwand in seinem Rücken hart anfühlen sollte, aber sie fühlte sich teigig an, formlos, als könnte er in sie einsinken. Gretchen berührte sein Ohr. Ihr Gesicht nahm sein gesamtes Blickfeld ein. Es gab nichts und niemanden außer ihr. Er hörte immer noch den Radau hinter der Tür, aber in seinem Kopf war alles stumm. Es war, als würde er sich körperlich von sich selbst lösen. Er würde es nicht durch die Tür schaffen. Er würde nicht zu Susan kommen. Er würde so sterben, wie er es immer erwartet hatte, zu Gretchens Füßen. Archie lächelte über die Ironie, während sein Kopf schlaff nach hinten fiel.


    Gretchen sitzt rittlings auf ihm, und er ist tiefer in ihr, als er jemals in irgendwem war. Er sieht zu ihr hinauf, seine Sinne sind schmerzhaft empfindsam. Sie hat die Hand in sein Haar verknotet und zieht so heftig an den Wurzeln, dass sie seinen Kopf nach hinten ins Kissen drückt. Strähnen ihres eigenen schweißnassen Haars kleben in ihrem Gesicht, aber sie hat nie schöner ausgesehen. Das Schlafzimmerfenster ist offen, und er hört den Wind in den trockenen Blättern rascheln, die Bettfedern ächzen jedes Mal unter ihnen, wenn Gretchen Luft holt. Schmerz lodert auf, wo ihre Faust auf seine Kopfhaut trifft, und löscht Schuldgefühle und Selbstzweifel aus. Da sind nur der Schmerz und sie, der Sex und die schwarze Wand der Wonne, die wie eine Klinge durch ihn fährt. Ihr Gesicht taucht vor seinen Augen auf und verschwindet wieder. Ihre harten Brustwarzen streifen über seine Brust, da ihr Busen vor- und zurückschwingt. Ihr Mund ist offen, ihre Unterlippe zuckt, und ihr Atem geht schneller. Ihre Haut glüht. Ihre Augenlider flattern. Sie reibt sich härter an ihm, verknotet die Faust dabei kräftiger in sein Haar, sodass Schmerz und Lust sich vermischen, bis sie nicht mehr unterscheidbar sind. Er treibt sich noch härter und tiefer in sie, nach Erleichterung verlangend. Er sieht, wie sich ihre Schulter bewegt, da sie mit der anderen Hand ihre Klitoris bearbeitet. Sie öffnet den Mund weiter, stöhnt, und farbige Flecken erscheinen auf ihren Wangen.


    »Jetzt«, sagt sie.


    Archie schleudert den Arm heraus, tastet blind nach der Elektroschockpistole auf dem Nachttisch und findet sie. Sie windet sich auf ihm, halb von Sinnen, und sein Körper ist verzehrt vor Lust. Er hört, wie ihm Haare samt der Wurzel ausgerissen werden. Sein Kopf ist so verdreht, dass er sie sehen kann. Er hätte sich nie träumen lassen, mit einer Frau zusammen zu sein, die aussieht wie Gretchen Lowell. Alles an ihr ist vollkommen. Er hält die Elektroschockpistole ein Stück seitlich von ihr, die Spitze ist auf die Vertiefung ihrer Hüfte gerichtet. Sie gibt ein neues Geräusch von sich, ein leises Wimmern.


    Archies Blick geht zu der Pistole mit dem gelben Sicherheitslogo. Der Laserrichtstrahl leuchtet rot auf Gretchens Haut.


    Sie krümmt sich über ihn, ihre Augenbrauen kitzeln seinen Adamsapfel. Dann lässt sie seine Haare los.


    Die plötzliche Abwesenheit von Schmerz ist beinahe verwirrend.


    »Tu es«, fleht sie.


    Archie drückt ab.


    All ihre Muskeln ziehen sich zusammen, als die beiden Pfeile sich berühren und fünfzigtausend Volt elektrischer Strom durch ihren Körper fließen lassen und sie bewegungsunfähig machen. Die Muskelkontraktion bewirkt, dass sich ihr Becken und ihre Beine um seinen Schwanz zusammenziehen. Er kommt sofort und gewaltig in ihr. Sie zuckt und fällt auf ihn, und er zieht sie in seine Arme und bleibt während ihrer Zuckungen in ihr. Er klammert sich an sie, zählt im Kopf und wartet, bis die dreißig Sekunden des Energiestoßes vorbei sind und ihr zentrales Nervensystem wieder in Betrieb geht. Langsam kehrt ihre Farbe zurück, und ihre Körperstarre löst sich auf. Als sie den Kopf hebt, ist sie atemlos, und er spürt, dass ihr Herz so wild schlägt wie seins. Aber sie lächelt ihn an, ihr Kinn glänzt vor Speichel, und ihre Augen funkeln vor Lust.


    Ihm wird klar, dass er nie aufhören kann. Alles hat sich verändert. Es ist, wie zum ersten Mal Sex zu haben.


    Er kann nie genug von ihr bekommen.


    Er will den Augenblick einfangen, ihn rückgängig machen.


    Dann hört er irgendwo weit weg etwas krachen und brechen. Er setzt sich auf und wendet den Kopf zu dem Geräusch.


    »Archie?«, fragt Gretchen.


    »Archie?« Ein heiseres Flüstern, aber unzweifelhaft Gretchens Stimme.


    Archie blinzelte, sein Kopf ging mit einem Ruck nach oben, und sie erschein in seinem Gesichtsfeld. Der Blick aus ihren blauen Augen begegnete dem seinen, dann wanderte er über sein Gesicht, und sie runzelte leicht die Stirn. Er war für einen Moment ohnmächtig geworden. Jetzt untersuchte sie ihn, sie fühlte seinen Puls und schätzte ab, wie viel Zeit ihm noch blieb. Nicht viel, stellte er sich vor. Aber sein Interesse an dieser Frage war rein akademischer Natur. Es reichte, wenn ihm genug Zeit blieb.


    Gretchen nahm seine Hand in ihre. Irgendwie hielt er tatsächlich noch die Waffe umklammert. Gretchen löste seine Finger einen nach dem anderen vom Griff der Pistole. Es war, als würde er zuschauen, wie es jemand anders geschah. Es kam ihm nicht in den Sinn, sich zu wehren. Er hätte es nicht gekonnt, selbst dann nicht, wenn er die Geistesgegenwart besessen hätte, es zu wollen.


    Alles war so langsam, so fremd. Seine Finger waren steif und klebrig von Blut. Als sie die Waffe aus seiner Hand befreit hatte, ließ sie das Magazin herausspringen und hielt es ihm vor die Nase. »Du hast zwei Kugeln«, sagte sie. Sie fing seinen Blick auf. »Hast du verstanden? Zwei.« Sie wartete, bis er ein Nicken zustande gebracht hatte, dann schob sie das Magazin wieder in den Griff. Es schnappte mit einem vertrauten metallischen Klicken ein. Anschließend löste sie die Sicherung und gab ihm die Waffe zurück. Dieses Mal spürte er das Gewicht des Metalls, als sie seine Hand um den Griff schloss. Er war nicht mehr taub. Der Griff der Waffe kribbelte an seiner Haut.


    »Du willst sie retten?«, flüsterte Gretchen. Sie lächelte aufmunternd.


    Er wollte sie tatsächlich retten. Er wollte, dass Susan am Leben blieb. Es war in diesem Augenblick das Wichtigste im Leben für ihn.


    Gretchen trat einen Schritt zurück. »Dann rette sie.«


    Hinter der Tür krachte wieder etwas gegen die Wand. Archie spürte den Aufprall. Dann hörte er Susan laut aufstöhnen vor Schmerz.


    »Warte«, flüsterte er Gretchen zu. Er sah noch zu verschwommen. Er blinzelte, um eine klarere Sicht zu bekommen. Er machte sich zu viele Sorgen. Das würde nicht funktionieren. Er würde scheitern. Gretchen trat wieder vor ihn, ihr schönes Gesicht wurde allmählich scharf. Sie runzelte die Stirn. Er war zu schwach. Er brauchte einen Schub, einen inneren Schalter, den er umlegen konnte. Er war verzweifelt. Es gab niemanden außer ihm. Karim würde Susan getötet haben, bis die anderen einen Weg hierhergefunden hatten. Susan baute auf ihn.


    »Schlag mich«, sagte Archie.


    Gretchens Mundwinkel zuckten und verzogen sich zu einem Lächeln. Dann hob sie die Hand und schlug Archie hart ins Gesicht. Er spürte einen heftigen Schmerz, und sein Kopf wurde durch die Wucht des Schlags zur Wand gedreht. Sein Gesicht brannte. Seine Augen tränten. Aber ein Endorphinstoß lichtete den Nebel in seinem Kopf. Er holte einige Male tief Luft und fühlte sich mit jedem Einatmen leichter, als würde er jetzt irgendwie mehr Sauerstoff abbekommen. Er sah alles klarer, deutlicher. Er lebte noch. Er sah Gretchen wieder an. Ihre Augen waren beseelt, sie blähte die Nasenlöcher vor freudiger Erwartung. Sie genoss es, Menschen Schmerz zuzufügen. Jetzt sah sie ihn an, und ihre Augen luden ihn ein zurückzuschlagen. Es juckte Archie, es zu tun. Er konnte ihr die Nase brechen, wenn er wollte. Er konnte diese vorzügliche Knochenstruktur zertrümmern und sie geschwollen, entstellt und in den Mund blutend zurücklassen. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen. Er ließ dieses Verlangen einen Moment auf sich einwirken und ihm Kraft verleihen. Er bot den letzten Rest Energie auf, den er noch hatte, dann stieß er sich von der Wand ab. Er taumelte an Gretchen vorbei, ohne sie anzusehen, hob die Waffe und stieß die Tür auf.
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    Susans ausgekugelte Schulter pochte schmerzhaft. Ihr Handgelenk war wund von Karims Schraubstockgriff. Jedes Mal, wenn er an ihrem Arm zerrte und Knochen in das Nervengewebe um die hohle Schulterpfanne stieß, unterdrückte sie einen Schmerzensschrei.


    Karim hielt sie mit einer Hand fest, und in der anderen behielt er das Messer. Sie dachte, er würde dieses Messer irgendwann weglegen müssen, aber er tat es nie. Das Messer war wie eine Verlängerung seiner Hand. Er zog eine weitere Schublade aus einem Schreibtisch, durchwühlte sie und schleuderte sie an die Wand. Das Holz zerbrach an dem Beton, und der Inhalt der Schublade purzelte auf den Boden – Papiere, ein Taschenrechner, Reißzwecke, Stifte, ein orangefarbener Gummiball, der fröhlich durch den Raum hüpfte, ehe er unter einem Kopiergerät verschwand. Susan zuckte zusammen, und Karim verdrehte ihr das Handgelenk, um sie näher zu ihm zu bringen. Ihre Knie gaben nach vor Schmerz, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wollte ihn nicht ansehen und fixierte stattdessen das Messer. Sie sah einen Streifen ihres Spiegelbilds darin, ein nasses rotes Auge.


    »Hast du Angst?«, fragte Karim. Sein britischer Akzent ließ die Frage beinahe vornehm klingen.


    Susan wusste, dass sie besser keine Antwort gab. Stattdessen schielte sie zu der Waffe in Karims Hosenbund, die nur Zentimeter von ihrer freien Hand entfernt war. Aber sie hatte es sich zuvor schon ausgerechnet. Wenn sie sich die Waffe zu schnappen versuchte, würde er ihr die Kehle durchschneiden. Wenn sie davonlief, würde er sie erschießen. Mit einem Arm, der schlaff und nutzlos am Körper hing, hatte sie keine Chance, ihn zu überwältigen.


    »Sie machen niemandem Angst«, ertönte eine Stimme vom Eingang her.


    Susan wandte den Kopf, sie traute ihren Ohren nicht. Archie stand in der Tür, mit einer Waffe, die er auf Karim gerichtet hatte. Aber ihr Hochgefühl löste sich in nichts auf, als sie seine ganze Erscheinung wahrnahm. Archie war leichenblass und blutgetränkt vom Brustkorb bis zu den Knien. Er stützte sich am Türstock ab, als könnte er von allein nicht stehen.


    Karim reagierte sofort, er zog Susan vor seinen Körper und bewegte die Klinge in die Mitte ihrer Kehle.


    »Alles okay?«, fragte Archie.


    Susan holte ein paar Mal Luft, bis der neue Schmerz von Karims ruckartiger Bewegung nachgelassen hatte. »Ich glaube, meine Schulter ist ausgerenkt, aber ansonsten, ja«, sagte sie. Er hatte eine Menge Blut verloren. Und er war trotzdem gekommen, um sie zu retten. »Wie sieht es bei dir aus?«


    »Alles bestens«, sagte er und lächelte matt. »Wieso?«


    »Sie sind also nur hier, um ein bisschen zu plaudern, ja?«, sagte Karim und klang leicht gereizt.


    »Danke, dass Sie mich erinnern«, sagte Archie, und sein Blick huschte von Susan zu Karim. In dem Augenblick, in dem Archie ihn ansah, verschwand alle Wärme aus seinem Gesicht. »Sie sind verhaftet«, sagte Archie. »Sie haben das Recht zu schweigen.« Er lehnte sich mit der Schulter an den Türstock. Susan sah ihm an, dass er versucht hatte, lässig zu wirken, aber er war erkennbar wacklig auf den Beinen. Archie räusperte sich. »Alles, was Sie sagen oder tun, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen kostenlos einer zur Verfügung gestellt.« Archies Waffe begann, in Richtung Boden zu sinken. Susan sah, wie er es bemerkte und sie wieder in die ungefähre Richtung von Karims Kopf hochriss. »Haben Sie diese Rechte verstanden, wie ich Sie Ihnen erklärt habe?«, fragte Archie.


    Das war nicht gut. Susan sah in Archies Augen, dass es nicht gut war. Sie warf einen Blick über Archies Schulter und rechnete damit, dass Henry auftauchte oder Leo, Sanchez … irgendwer. Aber da war niemand mehr. Archie war allein gekommen. Was war mit diesen Sirenen, die sie die ganze Zeit hatten näher kommen hören? Angst schnürte Susan die Brust zu. Archie blutete stark. Sein Gesicht sah aus wie das ihres Vaters in den Stunden vor seinem Tod, als wüsste er Bescheid, als wäre er bereits zur Hälfte gegangen.


    Susan sank aller Mut, als ihr klar wurde, dass Archie sie nicht retten konnte. Er konnte sich nicht einmal selbst retten.


    »Darf ich fragen«, sagte Karim an Archie gewandt, »ob Sie früher schon einmal angeschossen wurden?«


    Susan beobachtete Archie gebannt. Er hatte die Hand jetzt um den Türrahmen gekrallt, um sich zu stützen. Er blinzelte Karim langsam an. »Interessanterweise nein«, sagte er.


    »Sie haben die Hälfte Ihres Bluts verloren, mein Freund«, sagte Karim. »Sie stehen unter Schock. Sie können kaum gehen. Ihr Gehirn bekommt keinen Sauerstoff. Ihre Organe werden bald den Dienst quittieren. Sie glauben, Sie können schießen und treffen? Wenn Sie sich ruhig gehalten hätten und behandelt worden wären, dann hätten Sie es wahrscheinlich geschafft. Aber so …« Karim sah demonstrativ auf die Uhr. »Ihr letztes Stündchen ist fast um.«


    Susan schluckte schwer, und die Klinge drückte schmerzhaft an ihren Hals. »Archie«, sagte sie und versuchte, durch ihre Tränen zu lächeln. »Es ist gut.« Sie wollte nicht, dass er starb, nicht ihretwegen. »Du kannst gehen.« Ihre Stimme versagte beinahe. »Geh zurück und hol Hilfe.«


    Archie lächelte sie traurig an, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste. Dann hob er den Blick wieder zu Karim.


    Karim verstärkte den Griff um Susans Handgelenk und zerrte schmerzhaft an ihrer Schulter. Ihre Augen brannten vor Tränen, aber sie schrie nicht auf, sie gab keinen Laut von sich. Sie schluckte alles hinunter.


    »Ich habe etwas, das Sie wollen«, sagte Archie zu Karim. Er nahm die Hand vom Türstock, lehnte sich wieder mit der Schulter an und wühlte in seiner Hosentasche. Er schwankte leicht, wie jemand, der angetrunken ist, aber nicht will, dass man es bemerkt. Susan betete für sich, dass er stehen blieb, denn sie hatte das Gefühl, wenn er zu Boden ging, würde er nicht wieder aufstehen können.


    Archie streckte die Hand aus und klimperte mit einem großen Schlüsselbund.


    Susan spürte, wie sich Karim vorbeugte.


    »Jacks Schlüssel«, sagte Archie. Er zeigte auf das Chaos im Raum. »Danach haben Sie doch gesucht, nehme ich an? Die Schlüssel für den Ausgang.«


    Karim atmete lautstark durch die Nase. Die Schlüssel funkelten. Archie wackelte wieder mit ihnen, als würde er eine Katze necken.


    »Werfen Sie sie zu mir«, sagte Karim.


    Archie öffnete die Hand und ließ die Schlüssel fallen. Sie landeten einen Meter vor seinen Füßen. Er nahm den Blick nicht von Karim. »Hoppla«, sagte er.


    Karim ließ Susans Handgelenk los, und sie spürte, wie er hinter sich griff und die Waffe aus seinem Hosenbund zog. Das Metall schrammte über ihre Wirbelsäule, als er sie auf Archie richtete. Er hielt sie weiter auf Archie gerichtet, als er sie in die rechte Hand wechselte und das Messer dafür in die linke. Die Klinge kitzelte an Susans Hals, und sie bemühte sich, nicht zu schlucken.


    Karim schob sie vorwärts, und Susan gelang es, ihren ausgerenkten Arm mit der anderen Hand zu fassen, um ihn in einer ruhigen Stellung zu halten, aber sie zuckte dennoch bei jedem Schritt zusammen. Ihr Hals brannte, wo die Messerklinge die Haut geritzt hatte. Sie konzentrierte sich auf Archie. Sie ging zu Archie. Wenn sie es schaffte, sagte sie sich, durfte sie nach Hause. Sie durfte nach Hause zu Jefferson Starship und Kirschweihrauch, zu Bliss und ihren Karamelläpfeln. Sie durfte auf ihrem Futonbett schlafen, und sie würde das Leben ernster nehmen, ein richtiges Buch schreiben und vielleicht endlich Gitarre spielen lernen. Sie würde sich für eine Richtung entscheiden, wie Bliss gesagt hatte. Susan hatte eigentlich nichts gegen Jefferson Starship, insgeheim hatte sie die Band immer gemocht.


    Archie nickte ihr zu, lockte sie zu sich. Sie hätte gern geglaubt, dass er einen Plan hatte, dass er stärker war, als er aussah, aber je näher sie kam, desto schlimmer wirkte sein Zustand. Karim hatte recht. Archie konnte kaum noch stehen. Wenn sie es zu ihm schaffte, sagte sich Susan, würde sie ihn halten. Das war alles, was er brauchte, jemanden, an den er sich lehnen konnte. Sie würden beide nach Hause gehen dürfen. Das Messer ritzte ihre Haut wieder, und Susan fühlte ein wenig Blut an ihrem Hals hinunterlaufen. Karim stieß sie einen weiteren Schritt vorwärts. Sie waren nur noch ein kleines Stück vor Archie, als Karim abrupt stehen blieb und wieder an Susans Schulter riss. Sie biss sich auf die Unterlippe.


    »Hol sie«, sagte Karim.


    Sie sah Archie an. Er nickte leicht. Der Schlüsselring lag auf dem Boden. Er enthielt vielleicht vierzig Schlüssel an einem schwarzen hufeisenförmigen Anhänger. Sie erkannte den Anhänger. Er war von Hermès. Jack hatte wahrscheinlich dreihundert Dollar dafür ausgegeben. Sie sagte sich, wenn sie ihn nur berühren konnte, durfte sie ihn behalten. Es war ein Hufeisen. Es würde ihr Glück bringen.


    Sie musste um jeden Zentimeter kämpfen. Karim hielt sie unangenehm nah an seinem Körper, und als sie sich nach dem Schlüssel bückte, war seine Armbeuge an ihrem Ohr, das Messer an ihrer Kehle. Der Geruch seines Aftershaves vermischte sich mit säuerlichem Schweißgestank. Als sie sich bückte, tat sich eine Lücke zwischen Jeans und T-Shirt auf, sie spürte, wie die nackte Haut in ihrem Kreuz die Knöpfe seines Hemds berührte, und zuckte zusammen. Sie streckte sich nach diesem Hufeisen. Es war immer noch außer Reichweite, und während sie immer tiefer mit dem Oberkörper ging, streckte Karim das Messer weiter vor, um ihr mehr Spielraum zu geben. Sie schluchzte unwillkürlich. Er lachte und stieß von hinten an sie, und sie fühlte sein hartes Glied an ihren Pobacken. Sie hielt den Kopf gesenkt, weil sie nicht wollte, dass Archie ihr Gesicht sah. Ihre Finger berührten das Hufeisen. Es war aus schwarzem Gummi mit vier kleinen weißen Quadraten auf jeder Seite und einem weißen Schnörkel oben in der Mitte. Es war die Art Schnörkel, mit dem Kinder in einer Zeichnung einen Vogel andeuten. Die Flügel des weißen Vogels waren offen. Er flog direkt auf sie zu. Es fehlte nur noch ein Millimeter, dann hatte sie ihn. Die Klinge drückte an ihre Haut, und sie hörte das furchtbare Geräusch, mit dem das geschärfte Metall über ihre Haut kratzte. Sie spürte etwas Nasses über ihr Schlüsselbein und in ihr T-Shirt laufen, aber sie wusste nicht, ob es Blut war oder Schweiß. Sie hatte die Schlüssel jetzt in der Hand. Als sich ihre Finger um das Hufeisen schlossen, nahm sie wahr, wie Karim den rechten Arm an ihrer Schulter abstützte. Es war eine winzige Bewegung, die sonst niemand bemerkt hätte. Aber ihre Körper waren so eng aneinander, dass Susan tatsächlich fühlte, wie er in Feuerstellung ging und den Arm mit der Waffe leicht ausrichtete.


    Sie hatte keine Zeit zu überlegen. Einen Moment ehe Karim abdrückte, rammte sie ihren Ellenbogen nach hinten in seinen Solarplexus. Karim stöhnte vor Schmerz auf, und das Messer sank nur ein kleines Stück tiefer, aber es genügte. Susan konnte sich unter seinem Arm wegducken. Sie hob den Kopf, um zu sehen, ob Archie getroffen war. Archie stand noch mit erhobener Waffe in der Tür. In dem Augenblick, in dem sie für Karim außer Reichweite war, feuerte Archie. Der Schuss hallte von sämtlichen Betonflächen. Susan ließ sich zu Boden fallen. Sie war noch auf Händen und Knien, als Karim sie von hinten hochriss. Sie versuchte, sich nach Kräften zu befreien, aber er packte sie am Handgelenk und verdrehte ihr den Arm so heftig, dass sie den Kopf in den Nacken legte und heulte. Sie wimmerte noch, als Karim sie mit dem Gesicht voran an die Wand stieß und dort festhielt.


    Sie schaute hektisch nach links und sah Archie immer noch in der Tür stehen. Er war jetzt sogar noch blasser, beinahe wächsern. Seine Waffe war weiterhin auf Karim gerichtet, der Lauf war so nahe, dass Susan ihn hätte berühren können, aber Archies Arm war leicht nach unten gesunken. Sein Blick war gequält. Susan sah, wie er sich anstrengte, die Waffe zu heben, aber er schien die Kraft dafür nicht mehr zu haben.


    »Die Waffe wird schwer, nicht wahr?«, sagte Karim selbstgefällig. »Vor Ihren Augen dreht sich alles. Sie haben nicht die Kraft abzudrücken.«


    Archie feuerte erneut.


    Susan schloss die Augen und machte sich auf alles gefasst. Karim zuckte heftig, aber das Messer blieb an ihrer Kehle. Dann hörte sie sein widerliches Lachen. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Archie sank gerade zu Boden. Er hatte seine letzte Kraft dafür aufgewandt, auf Karim zu schießen, und er hatte ihn getroffen – Susan hatte den Einschlag gespürt. Sie versuchte, sich umzudrehen, um ihn zu sehen, und er wirbelte sie unsanft herum, sodass sie Auge in Auge standen. Karim hob den Arm und zeigte ihr den Riss und die schmale Blutspur, wo Archies Kugel seinen Bizeps gestreift hatte. Susan hasste ihn. Sie fühlte, wie sich die Verachtung auf ihrem Gesicht abzeichnete, und sie versuchte nicht, sie zu verbergen. Sie blickte in Richtung Archie. Er versuchte, wieder aufzustehen, dann taumelte er seitwärts, lehnte sich an die Wand und rutschte abermals zu Boden. Die Waffe fiel ihm aus der Hand.


    Susans Kehle fühlte sich geschwollen an, als könnte sie sich ganz schließen.


    Archie versuchte noch einmal aufzustehen, es gelang ihm nicht, und er kam in einer sitzenden Position mit verdrehten Beinen und dem Rücken an der Wand zur Ruhe. Er blickte zu Susan hinauf, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Seine Lippen waren farblos und sein Gesichtsausdruck verwirrt. »Tut mir leid«, murmelte er.


    Susan zitterte jetzt unkontrollierbar. Karim zog sie zur Tür und presste sie an den Türstock, dann drückte er die Mündung seiner Waffe zu Susans Entsetzen an Archies Stirn.


    »Ich könnte dich töten«, zischte er, nahm die Waffe jedoch wieder von Archies Stirn. »Aber ich lasse dich lieber hier sterben.« Karims Atem ging rau und stoßweise. Er war an Susan gepresst, bewegte sein Becken hin und her und versuchte, ihr die Beine zu öffnen, die Susan fest geschlossen hielt. Karim steckte sein Messer weg und schlug ihr hart zwischen die Beine. Susan schrie auf, und Karim zwängte seine Hand gewaltsam in ihre Hose. Er grinste, und sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Aber er sah Susan nicht einmal an. Das Ganze war für Archie. Karim krümmte die Finger und versuchte, in sie einzudringen, obwohl sie ihren ganzen Körper anspannte, um ihm Widerstand zu leisten.


    Er würde sie schwer verletzen, aber was Susan am meisten quälte, war, dass Archie gezwungen sein würde, es mit anzusehen.


    »Ich will, dass du in den nächsten Minuten darüber nachdenkst, was ich mit ihr anstellen werde«, sagte Karim. Seine Stimme klang leise und widerlich. »Ich werde mir Zeit lassen. Wir werden viel Spaß miteinander haben.«


    Er zwickte sie durch das Höschen in die Haut und drehte, und Susan heulte vor Schmerz. Er lächelte grausam. Das war es, was ihn anmachte, nicht Sex, sondern Schmerz. »Ich fick sie wund, bevor ich sie aufschlitze«, sagte Karim. Er hielt inne und legte den Kopf schief. Dann hob er einen Fuß und trat Archie gegen den Arm. »Bist du noch wach, Kumpel?«, fragte er.


    Archie reagierte nicht.


    Das alles passiert nicht, sagte sich Susan. Das ist alles nur ein böser Traum.


    »Ich werde sie ficken«, spie er in Archies Richtung. »Und ich werde sie zwingen, deinen Namen zu sagen.« Susan spürte, wie er sie losließ und dann an seiner eigenen Hose herumfummelte, um sie zu öffnen. Sie sah auf Archie hinunter. Sie konnte sein Gesicht nicht mehr sehen, aber eine Hand lag reglos, mit der Handfläche nach oben auf dem Boden, und ein Bein war leblos ausgestreckt. Susan hörte, wie Karim seinen Reißverschluss öffnete, und sie holte tief Luft, entschlossen, ihm nicht die Befriedigung zu geben, dass sie weinte. Sie sah zur Decke hinauf, biss sich auf die Unterlippe und wappnete sich für alles, was kommen mochte.


    Karim drückte sie wieder gegen den Türstock. Archie lag zusammengesunken wenige Schritte entfernt. Karim senkte den Kopf auf Susans Schulterhöhe und schleckte an ihr. Als er den Kopf wieder hob, war sein Mund blutverschmiert. Er schabte mit dem Messer an ihrem Hals hinunter, als würde er sie rasieren.


    »Sag: ›Fick mich, Archie‹«, befahl er.


    Susan war so entsetzt, dass sie kein Wort herausbrachte. Einen Moment lang glaubte sie, sich übergeben zu müssen.


    Karim sah sie stirnrunzelnd an, seine dunklen Augen blickten mörderisch. Dann holte er mit dem Fuß aus und gab Archie einen Tritt.


    Susan konnte Archie aus ihrer Position nicht sehen, aber als Karim den Fuß zurückzog, war die Schuhspitze voller Blut. Er hatte Archie in die Wunde getreten. Archie hatte nicht einmal gewimmert.


    »Sag es, oder ich töte ihn sofort«, sagte Karim.


    Susan weinte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Aber sie wusste, je schneller sie das alles hinter sich brachten, desto schneller würde er sie töten.


    »Fick mich«, sagte sie leise. Sie konnte Archies Bein sehen, den schmutzigen Schuh. Sie hoffte, er hörte nichts. Sie hoffte, dass er bewusstlos war. Sie hoffte, dass er tot war. Sie sah zur Decke und schluchzte auf. »Fick mich …«, sagte sie. Das nächste Wort blieb ihr beinahe in der Kehle stecken, aber sie würgte es heraus. »Archie.«


    »Wenn du schon darum bittest«, sagte Karim und rammte seine Hand wieder in ihre Hose, mit den Fingern versuchte er, in sie einzudringen, sein Gesicht war eine schreckliche Fratze.


    Sie hörte sich selbst vor Schmerz stöhnen.


    Sie musste nachgeben. Sie musste ihren Körper zwingen, sich zu entspannen. Dann würde es nicht so wehtun. Jedenfalls nicht dieser Teil. Galle stieg in ihrer Kehle auf, doch mit einem resignierten Wimmern lockerte Susan ihre Muskeln unter seinem Griff. Karim verstand es sofort. Er stöhnte und machte sich daran, ihr die Hose vom Gesäß zu zerren, während seine Erektion hart gegen ihren Beckenknochen drückte.


    »Sag es noch einmal«, sagte Karim keuchend.


    Susan würde am Ende gewinnen. Sie würde es Karim zeigen. Sie würde ihm alles verderben. Sie würde schnell sterben. »Fick mich, Archie«, sagte sie wieder.


    Susan nahm ein Aufblitzen wahr, und etwas Heißes spritzte in ihr Gesicht. Es war in ihren Augen, in ihrem Mund. Sie blinzelte, sprachlos und bewegungsunfähig, während die rote Gischt weiter an ihr Kinn, ihren Hals und ihre Schultern spritzte. Hatte Karim sie geschnitten? Bei einer sehr scharfen Klinge dauerte es lange, bis man den Schmerz überhaupt fühlte. Verblutete sie in diesem Augenblick bereits? Sie hörte Karims Waffe zu Boden fallen. Er sah sie direkt an, seine dunklen Augen quollen beinahe aus den Höhlen. Blut sprudelte aus einem Schlitz in seiner Kehle, eine rote Kerbe, die wie ein Lächeln aussah. Er beugte sich vor, sein Gesicht neigte sich in ihre Richtung, als wollte er sie küssen. Sie wandte den Kopf mit einem Ruck ab und schloss die Augen. Er blieb einen Moment an sie gelehnt, seine Nase an ihrer Wange. Sie hörte eine Art Spucken, das aber nicht aus seinem Mund kam, wie ihr klar wurde, sondern aus seiner Kehle. Dann glitt sein Kopf langsam an ihrem Körper hinunter, bis sein Gesicht schließlich zwischen ihren Knien zu ruhen kam. Susan strampelte ihn mit einem Tritt von sich und hörte seinen Hinterkopf mit einem dumpfen Schlag auf den Boden prallen. Dann öffnete sie die Augen. Wo gerade noch Karim gestanden hatte, stand jetzt Gretchen Lowell, ihr blutiges Skalpell in der Hand.


    Susans Blick ging instinktiv zu Archie. Er lag immer noch zusammengesunken an der Wand und starrte aus halb geschlossenen Augen geradeaus.


    Gretchen wischte das Skalpell an ihrem Rock ab. »Muss ich denn alles selbst machen?«, sagte sie müde.


    Susan bekam kaum Luft. Sie musste sofort nach Archie sehen und ging neben ihm in die Hocke. Seine Waffe lag auf dem Boden neben seinem Oberschenkel. Susan ließ sich keine Zeit, um nachzudenken oder zu zögern. Sie langte über ihn hinweg, ergriff die Waffe mit der gesunden Hand und richtete sie auf Gretchen.


    Susan keuchte durch Rotz und Tränen, und sie wusste, es hörte sich wie Weinen an, aber sie hatte keine Angst. Sie war wütend. Sie hatte einmal an einem Schießstand eine Waffe abgefeuert. Sie wusste, wie man zielte. Sie wusste, dass sie sich gegen den Rückschlag abstützen musste. Archie starb, und Gretchen war schuld daran. Gretchen hatte zwar nicht auf ihn geschossen, aber sie hatte sie beide auf diese Insel gebracht. Susan war überzeugt, dass Gretchen die ganze Geschichte irgendwie inszeniert hatte.


    Gretchen legte die Stirn in Falten. Sie sah weder erschrocken noch überrascht aus. Noch nicht einmal leicht verstimmt. Susan hasste sie nur umso mehr dafür.


    »Du wirst mich nicht erschießen, Täubchen«, sagte sie und seufzte. »Ich habe dir gerade das Leben gerettet.«


    Susan drückte ab. Sie wappnete sich für den Rückschlag, aber es gab keinen. Keinen Knall. Nur ein hohles Klicken. Gretchen blinzelte nicht einmal. Ein Schluchzen blieb in Susans Hals stecken. Sie hielt die Waffe weiter auf Gretchen gerichtet, aber jetzt zitterten ihre Hände vor Frust.


    »Da waren nur zwei Kugeln drin«, sagte Gretchen.


    Susan drückte wieder und wieder ab, aber jedes Mal klickte es nur sinnlos. Gretchen ging direkt vor ihr vorbei und kniete sich neben Archie. Susan hielt die Pistole weiter auf ihren Kopf gerichtet, weil selbst eine leere Waffe besser war als gar keine. Gretchen legte zwei Finger an Archies Kehle, und Susan drückte erneut ab. Diesmal hörte sie das Klicken nicht. Ein Geräusch kam von irgendwoher, ein fernes Knirschen, das von den Betonwänden widerhallte. Es klang wie ein Zahnarztbohrer. Oder wie Elektrowerkzeuge. Susan hielt die Luft an. Das war es. Die Polizei versuchte, durch die verschlossene Tunneltür zu ihnen vorzudringen.


    Gretchen musste das Geräusch ebenfalls gehört haben, aber ihrem Gesichtsausdruck war nichts davon anzumerken. Sie konzentrierte sich auf Archie. Sie nahm die Hand von Archies Hals und zog ein Augenlid in die Höhe. Er reagierte nicht. Sein Blick blieb starr und nicht fokussiert. Sein Gesicht war in verschiedenen Graustufen gefleckt.


    Susans Augen brannten. Hilfe war so nahe. Es durfte nicht zu spät sein. Sie brachte kaum ein Wort heraus. »Lebt er noch?«, fragte sie.


    Gretchen antwortete nicht. Sie drehte sich um und musterte Susan. Selbst in einer Situation wie dieser war Susan unwillkürlich fasziniert von ihr. Gretchen wirkte auch von Kopf bis Fuß voll Blut noch wie ein Filmstar. Das weiße Kunstfaserkleid sah aus, als hätte es ein Rosenmuster. Gretchen streckte die Hand aus, nahm Archies Waffe aus Susans Hand und legte sie auf den Boden. Sie waren einander so nahe, dass Susan die winzigen Löcher in Gretchens Ohrläppchen sah. Diese legte eine Hand an Susans Oberarm und die andere auf die ausgerenkte Schulter.


    Susan fuhr zusammen vor Schmerz und wagte es nicht, sich zu bewegen. »Rühren Sie mich nicht an«, sagte sie.


    Gretchen verstärkte ihren Griff, sie drückte Susans Schulter zur Wand und riss diese gleichzeitig nach vorn. Susan heulte auf. Der Schmerz strahlte von ihrer Schulter bis zur Kopfhaut hinauf und bis zu den Zehen hinunter. Er ließ ihr die Haare zu Berge stehen und das Mark in ihren Knochen austrocknen. Und dann war es urplötzlich vorbei. Der Schmerz war weg. Susan keuchte und schwitzte, Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie untersuchte vorsichtig ihren Arm. Sie hob ihn behutsam und beugte und streckte ihn. Sie ließ ihn in der Schulter kreisen. Der Arm war wieder eingerenkt.


    Gretchen widmete ihre Aufmerksamkeit inzwischen wieder Archie. Sie hielt sein blutleeres Gesicht in den Händen, ein trauriges Lächeln auf den Lippen. Ihre Augen glänzten, und sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Wange. Es war so zärtlich, dass Susan beinahe tatsächlich an eine Gefühlsregung bei Gretchen glaubte.


    Ihr Magen zog sich zusammen.


    War Archie tot?


    Susan schlug die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht glauben. Archie konnte nicht tot sein. Aber da war so viel Blut. Und er war so still und blass. Sie sah zu Karim, der eingerollt wie ein Fötus im Eingang lag. Seine Augen waren genauso halb offen. Sein Gesicht war genauso wächsern. Eine dunkelrote Blutlache umgab seinen Kopf.


    Sie waren beide tot.


    Susan drehte sich verzweifelt wieder zu Archie um, nur um festzustellen, dass Gretchen ihn erneut untersuchte. Blutspritzer bedeckten Gretchens Wangen und den Hals wie rote Sommersprossen. Die Traurigkeit, die Susan in ihren Augen gesehen zu haben glaubte, war verschwunden, wenn sie denn je da gewesen war. Gretchen betrachtete Susan mit der gleichen Mischung aus Überlegenheit und königinnengleicher Distanz wie immer. Susans Unterlippe zitterte, als sie Gretchen mit flehendem Blick ansah und auf eine Antwort wartete, die sie gleichzeitig nicht hören wollte.


    Gretchen lieferte keine Antwort. Stattdessen stand sie auf und zog den Rock ihrer blutigen Schwesterntracht zurecht.


    Susan griff nach Archies Hand und hoffte, sie würde warm sein. Doch sie fühlte sich kalt an und klebrig von Blut.


    Sie konnte immer noch die Bohrmaschinen hören. Und etwas anderes – jemand schlug wie rasend an eine Metalltür.


    »Sie werden bald da sein«, sagte Gretchen. »Am besten, wir legen ihn auf den Boden und ziehen seine Knie an.«


    Susan sah Gretchen verwirrt an. Leise Hoffnung keimte in ihr auf.


    »Es ist nur ein kleiner Kreislaufschock, meine Gute«, sagte Gretchen.


    Archie lebte.


    Susan gab ein Geräusch irgendwo zwischen Kichern und Weinen von sich und beugte sich über Archie. Seine Haut war klamm und fleckig. Seine Augen waren immer noch halb offen und blind. Wie konnte jemand so viel Blut verlieren und trotzdem am Leben bleiben? An seinem Hals waren zwei rote Fingerabdrücke, wo Gretchen ihn berührt hatte. Susan drückte ihre eigenen Fingerspitzen auf die Abdrücke. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie Mühe hatte, etwas anderes wahrzunehmen. Doch dann spürte sie es – einen schwachen Puls. Susan fing zu weinen an.


    »Halt ihn warm«, sagte Gretchen, rauschte an Susan vorbei und hob den Schlüsselring vom Boden auf. Sie steckte die Schlüssel ein, holte eine Schwesternhaube hervor und begann, sie auf ihrem blonden Haarschopf zu befestigen.


    Gretchen war im Begriff zu gehen. Bei dem Gedanken wurde Susan von Erleichterung durchflutet, aber im nächsten Moment packte sie Furcht. Gretchen ließ sie allein mit Archie hier zurück. Aber Susan wusste nicht, was sie tun sollte, wie sie sich um ihn kümmern sollte. Ihn warm halten? Aber womit?


    »Das hat Spaß gemacht«, sagte Gretchen fröhlich. Sie runzelte leicht die Stirn. »Ich weiß nicht, wie ich das nächstes Jahr noch toppen soll.« Sie lächelte Susan zu, straffte die Schultern und ging hinaus.


    Susan blickte hilflos auf den leeren Türrahmen. »Warte«, sagte sie matt, aber das Wort wurde vom Dröhnen der Bohrmaschinen geschluckt.


    Im ersten Moment war Susan zu keiner Bewegung fähig. Sie wusste nicht, wie man jemanden versorgte. Sie konnte nicht einmal für sich selbst sorgen. Sie würde ihn vielleicht verletzen und alles nur noch schlimmer machen. Sie hatte zu Jeff Heil gesagt, er würde nicht sterben. Sie hatte es immer wieder gesagt, während er in ihren Armen aus dem Leben glitt. Sie hätte sich um Pearl kümmern sollen, und was war aus ihr geworden?


    Dann fiel Susans Blick auf einen runden Gegenstand aus Metall auf dem Boden neben Archies Hüfte, neben ihrem Knie. Er schien aus Archies Tasche gefallen zu sein. Susan griff danach, ohne nachzudenken. Sie hielt es für eine Pillendose. Aber als sie auf den kleinen Schnappriegel drückte, sprang der Deckel auf, und ein Kompass kam zum Vorschein. Der Zeiger zitterte und zeigte nach Norden.


    Zerbrich dir nicht den Kopf über die Richtung. Beweg dich einfach.


    Susan klappte den Kompass zu, legte den Arm um Archies Schultern und ließ ihn langsam auf den Boden gleiten. Sie rechnete damit, dass er stöhnte, sich krümmte oder aufschrie, aber sein Gesicht blieb leblos. Als er flach auf dem Rücken lag, krabbelte sie um ihn herum, hob jedes Bein einzeln an und beugte es. Seine Hände lagen neben dem Körper auf dem Beton. Sie nahm eine, um sie zu drücken. Die Hand fühlte sich kalt und tot an wie Fleisch aus dem Kühlschrank. Susan hob sie hoch und drückte sie an ihre Brust, um sie zu wärmen. Sie sah sich in dem durchwühlten Raum um. Es gab nichts, womit sie ihn zudecken konnte. Sie nahm den anderen Arm, der bis zum Ellenbogen klebrig von Blut war, und presste ihn an ihre Brust und den Hals. Drei Wanderer hatten sich einmal auf dem Mount Hood verlaufen, und sie hatten sich bei einem Schneesturm am Leben gehalten, indem sie die ganze Nacht eng aneinandergepresst verbracht hatten. Susan streckte sich neben Archie aus, schlang die Arme um seinen Oberkörper und wickelte sich halb um ihn. Sie bekam sofort eine Gänsehaut von der Kälte, die bis zu ihren Zehen hinunter ausstrahlte. Sie spürte etwas Nasses und erkannte, dass sich die Blutlache, in der Karim lag, langsam bis zu ihnen ausbreitete. Susan drückte sich kräftiger an Archie. Der Kompass lag hart und glatt in ihrer Hand. »Alles wird gut«, sagte sie zu Archie, dann langte sie nach unten und ließ den Kompass wieder in seine Tasche gleiten.
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    Archie kommt zu sich. Er schnappt nach Luft. Leo und Star sind fort, und er ist allein im Schlafzimmer des Gästehauses. Sein Schädel pocht, aber er erinnert sich an alles. Es spult sich wie ein Kinetoskop vor seinem inneren Auge ab. Wie Star die Treppe herunterkommt, wie Leo das Blut im Waschbecken abspült, wie er seinen Arm um Archies Nacken legt.


    Archie stützt sich auf die Ellenbogen.


    Susan ist in Gefahr.


    Sie ist auf der Insel.


    »Sie benutzen sie, um mich unter Druck zu setzen«, hatte Leo gesagt. »Du musst sie suchen und von hier wegbringen.« Vor Archies Augen dreht sich alles. Er hält sich am Bettpfosten fest und zieht sich in eine sitzende Position. Alles pulsiert wellenförmig im Rhythmus seines Herzschlags. Wie lange war er ohnmächtig? Archies Blick geht zum Fenster. Er sieht in den Zwischenräumen der Jalousie, dass es noch dunkel ist. Vielleicht waren es nur ein paar Minuten. Vielleicht ist noch Zeit. Er weiß es nicht. Er weiß nicht, warum Leo ihm das angetan hat, und im Augenblick interessiert es ihn auch nicht. Er weiß, dass Susan ihn braucht. Das genügt. Er stemmt sich hoch, er steht vornübergebeugt und ist benommen, aber er steht. Er sieht sich nach einem Festnetztelefon um, aber in dem Raum ist keines. Er muss nach unten. Sein Kopf wird bereits klarer. Als er am Fuß der Treppe angelangt ist, ist er wach. Im Gästehaus ist es ruhig, das Licht im Erdgeschoss ist gedämpft. Archie durchquert vorsichtig das Wohnzimmer und geht zur Haustür hinaus. Der Lieferwagen der Cateringfirma ist weg. Er zieht seine Maske aus der Tasche und setzt sie auf, dann geht er forsch einen Weg durch die Gartenanlagen entlang. Das Fest ist noch nicht zu Ende. Er hört Musik vom Haus her. Die Lampen und Fackeln sind wie helle Sterne im Garten. Aber er sieht sonst niemanden. Kein Personal und keine Festgäste. Es ist, als hätte man diesen Teil des Geländes für Gäste gesperrt. Der Weg gabelt sich. Viele der gekiesten Wege hier teilen sich und führen über zahlreiche Kurven zu sich selbst zurück, und Archie blickt umher, um sich zu orientieren. Er will keine Zeit verlieren. Und in diesem Moment sieht er sie.


    Er bleibt abrupt stehen.


    Sie ist nicht auf dem Weg. Sie ist im Wald. Aber es gibt einen aufwärtsgerichteten Scheinwerfer, der einen Baum beleuchtet, und sein Licht erfasst sie kurz. Sie trägt ein hautenges rotes Kleid und eine goldene Maske, die glitzert, als sie das Scheinwerferlicht kreuzt. Ihr Haar ist lang und dunkel.


    Aber Archie würde sie überall erkennen.


    Es ist Gretchen Lowell.


    Archie kennt jeden Quadratzentimeter ihres Körpers, er erkennt die Neigung ihres Kopfs, die Kontur ihrer Schultern, ihre Haltung. Aber er weiß, es muss eine Halluzination sein, er war zu lange ohne Sauerstoff, seine Augen spielen ihm einen Streich. Und doch ist sie da. Sie sieht ihn nicht, dessen ist er sich sicher. Ihre Aufmerksamkeit ist auf etwas anderes gerichtet, etwas vor ihr. Archie folgt ihrem Blick und sieht zehn Meter vor kurz etwas aufblitzen, und er erkennt, dass sie jemandem auf den Fersen ist.


    Sie sieht so echt aus.


    Er macht einen Schritt, um ihr zu folgen.


    Dann ist sie fort, aus dem Licht, als wäre sie nie da gewesen. Archie gerät in Panik, er kann nicht anders. Er verlässt den Weg und eilt über den Rasen auf den See zu, auf die Stelle, wo er sie gesehen hat. Er sucht die Baumlinie ab, das schwarze Laub, die hellen Schneisen, wo Scheinwerfer die Dunkelheit durchschneiden. Er weiß nicht, was er sich mehr wünscht – sie zu sehen und zu wissen, dass er nicht verrückt ist, oder sie nicht zu sehen und zu wissen, dass er es ist.


    Er bleibt abseits des Wegs im Dunkeln.


    Als er näher zu dem Strahler kommt, bemerkt er einen schwachen grünlichen Schein zwischen den Bäumen und weiß, wo er ist. Zwei Lampen beleuchten den Eingang zum Poolbereich und zum Bootshaus. Archie bleibt stehen. Die Musik ist gedämpft, das Fest wirkt weit entfernt. Er späht um eine der Lampen, aber die Treppe nach unten liegt im Dunkeln. Der Pool leuchtet fluoreszierend grün. Weitere Lampen mit Wasserspeiern beleuchten den Weg vom Swimmingpool zum Bootshaus. Sie werfen einen Lichtkegel auf die steinerne Poolumrandung, aber der Wasserspeier auf ihnen bleibt jeweils im Schatten, eine Silhouette, die wie ein Raubvogel auf ihnen kauert.


    Archie glaubt, eine Gestalt an einer der Lampen vorbeihuschen zu sehen, ein Aufblitzen von Rot. Er tritt mit pochendem Herzen in die Dunkelheit zurück.


    Warum sollte sie hier auf der Insel sein?


    Aber er weiß, dass sie seinetwegen hier ist.


    Er soll da hinuntergehen. Er soll ihr folgen.


    Und dann denkt Archie in einem Moment der Klarheit zu seiner eigenen Überraschung: Nein.


    Er sieht zum Haus zurück. Die Lichter sind durch die Bäume so eben noch erkennbar.


    Susan ist irgendwo da oben.


    Zusammen mit einer Unmenge an Gefahren: Rasierbrand, dem die sexuelle Gier praktisch im Gesicht geschrieben steht, der Russe, der aussieht, als könnte er mit bloßen Händen töten, und Jack, der ein milliardenschweres Drogenimperium zu schützen hat. Dann war da noch Leo. Er hatte Archie bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt. Wozu mochte er noch fähig sein?


    Archie weiß, Susan wird erst in Sicherheit sein, wenn sie diese Insel verlassen hat.


    Archie geht los, fort von der Treppe und den Phantombildern, die an Lampen vorbeihuschen. Er weiß nicht, ob Susan irgendwo in den Gartenanlagen ist oder im Haus. Er hofft, dass sie sie nicht im Haus festhalten, denn dann hätte er keine Chance, schon gar nicht ohne Waffe. Er wird das Fest nach ihr absuchen, und wenn sie nicht da ist, wird er sich über die Brücke aus dem Staub machen. Archie folgt also der Musik. Er nimmt den Geruch von Pflanzen wahr, als er vorbeigeht, Lavendel, Rosmarin und Zitronenthymian. Er konzentriert sich auf Susan. Fünfzig Meter vor sich sieht er die Fackeln und die Schatten der Festgäste, die sich in ihrem Schein bewegen. Gräser reißen unter seinen Füßen. Dieser Teil ist in rosafarbenes Licht getaucht. Seine Maske juckt. Seine Ärmelmanschetten sind pink.


    Wenn er Susan nicht schnell findet, sagt er sich, wird er zur Brücke gehen und das Überwachungsteam zu Hilfe rufen, selbst wenn es Leos Operation ruiniert.


    Ein Geräusch lässt Archie innehalten. Vielleicht ist es kein Geräusch – vielleicht ist es eine Bewegung, ein Zittern im Laub, aber es löst einen Alarm tief in seinem limbischen System aus. Die Vegetation teilt sich, und Archie erhascht einen Blick auf rosa gefärbte Schuppen. Eine Schlange. Archie erstarrt. Die rosa Lichter leuchten das Gelände gerade genug aus, um eine Kreatur so dick wie Archies Arm erkennen zu lassen. Sie ist zu groß für eine einheimische Schlange. Sie muss irgendwann absichtlich auf der Insel freigelassen worden sein. Archie hat keine irrationale Angst vor Schlangen. Er hat eine rationale Angst vor verdammt großen Schlangen. Er macht noch einen Schritt, bleibt aber wieder stehen, als sein Fuß an einen dicken Reptilienmuskel stößt. Er spürte, wie sich die Schlange um seinen Knöchel windet. Archie hebt das Bein vom Boden und strampelt, als hätte sein Fuß Feuer gefangen. Die Schlange hat sich noch nicht festsetzen können, und es gelingt ihm, sie abzuschütteln.


    Sobald sie loslässt, schwenkt Archie auf dem anderen Bein herum und stürzt davon. Er legt mit weiten Schritten ein paar Meter zurück, ehe er das Gleichgewicht verliert und stürzt. Es fühlt sich an, als würde es eine Ewigkeit dauern, bis er auf den Boden auftrifft, gleichwohl schafft er es nicht, die Arme rechtzeitig vorzustrecken. Er rechnet damit, auf Pflanzen zu fallen, auf weichen Untergrund. Deshalb ist er überrascht, als sein Kopf auf dem Weg nach unten hart gegen etwas schlägt. Er sieht Sterne, aber irgendwie gelingt es ihm, auf allen vieren zu landen. Seine Maske hat er verloren. Er ist nicht mehr in pinkfarbenes Licht getaucht, deshalb tastet er mit der Hand nach dem Objekt, an das er geprallt ist, sowohl um festzustellen, was es war, als auch um sich festzuhalten. Die Information erreicht ihn stückweise. Eine hundegroße Figur, aus Beton gegossen. Fledermausähnliche Flügel. Wie ein Gartenzwerg zwischen den Pflanzen versteckt. Archie kann die Silhouette gerade noch ausmachen: ein Wasserspeier, kauernd, als würde er auf Beute lauern.


    Archie fühlt Blut an seinem Gesicht hinunterlaufen. Er klammert sich an den Flügel der Statue und versucht aufzustehen, aber der Garten dreht sich um ihn; er verliert den Halt und sinkt in das Gestrüpp zurück.


    Er kennt die Symptome einer Gehirnerschütterung.


    Aber das Klingen in seinen Ohren macht es schwer zu denken. Er fühlt, wie er das Bewusstsein verliert.


    Susan. Er muss sich erinnern. Er sagt ihren Namen wieder und wieder, als die Dunkelheit von ihm Besitz ergreift, bis der Name keinen Sinn mehr ergibt, bis er sich nicht mehr erinnert, wohin er wollte und warum.


    Der Himmel über ihm ist wie Samt.


    Wohin wollte er?


    Er spürt Pflanzen unter sich und um sich herum, weiche Blätter und Erde unter seinen Fingern. Seine Augen sind geschlossen. Aber er sieht immer noch ein Bild, wie ein Foto auf der Innenseite seiner Augenlider: die Wasserspeier-Lampen zu beiden Seiten der Treppe, die zum Bootshaus hinunterführt. Er kann den See riechen.


    Dorthin war er unterwegs.


    Zum Bootshaus.


    Er muss die Treppe zum Bootshaus hinuntergehen.


    Er weiß nicht mehr, warum.
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    Susans Ohr schmerzte. Vierzehn Stiche waren nötig gewesen, um die Haut über dem Knorpel zu schließen, wo Karim sie mit dem Messer aufgeschlitzt hatte. Ein Model für Ohrringe würde sie nicht mehr werden können. Sie hatten nicht an Verbandsmaterial gespart – die ganze Kopfhälfte war in Gaze und Klebeband gepackt. Den linken Arm trug sie in einer Schlinge. Sie sah aus, als käme sie gerade aus dem Ersten Weltkrieg zurück.


    Susan fuhr mit einem Finger am Rand der Bandage entlang. Das Klebeband juckte, und sie hörte nicht wirklich etwas auf diesem Ohr.


    Ihre Mutter sagte etwas.


    »Wie bitte?«, fragte Susan und sah Bliss an, die auf einem Stuhl saß und mit neonpinkfarbener Wolle strickte.


    »Zupf nicht daran«, sagte Bliss.


    Bliss’ Flickenhose steckte in purpurfarbenen Lammfellstiefeln, und sie trug ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift OCCUPY WALL STREET. Sie hatte einen Teller Karamelläpfel mitgebracht, der auf einem fahrbaren Tablett stand, das eine Schwester gebracht hatte. Bliss’ hölzerne Stricknadeln klapperten vertraut und tröstlich. In jenen ersten Stunden, als sie ihr die guten Schmerzmedikamente gegeben hatten und sie nur gelegentlich aus ihrem Dämmerschlaf erwachte, freute sich Susan jedes Mal, wenn sie zu sich kam und das Geräusch hörte – es bedeutete, dass ihre Mutter in der Nähe war.


    »Ich dachte, sie würden kommen und mich entlassen«, sagte Susan. Sie war bereits angezogen. Bliss hatte ihr Kleidung zum Wechseln gebracht – eine blau-weiße Batikbluse, die sie Susan vor vier Jahren geschenkt hatte und die Susan nie getragen hatte, eine wadenlange grüne Cordhose und ein uraltes Paar Trekkingschuhe, die Susan bei Goodwill gekauft hatte, als sie eines Sommers für einen Artikel im Herald zum Strandsäubern gegangen war. Sie sah lächerlich aus, und die Schuhe rochen leicht nach faulem Seegras, aber Bliss schien es nicht zu bemerken.


    »Bald, meinten sie«, sagte Bliss. Sie lächelte beifällig. »Deine Schlinge passt zu dem Shirt.«


    »Bald« hatten sie vor einer Stunde gesagt. Susan hatte immer noch den Zugang für die Infusionen in der Hand. An der Stelle, wo die Nadel durch ihre Haut drang, hatte sich eine kleine Schwellung gebildet. Es hatte lange gedauert, bis sie Archies Blut von ihren Händen gewaschen hatte. Sie hatten Susan duschen lassen, nachdem sie geschworen hatte, den Verband nicht nass zu machen, und sie hatte sich die Hände schier wund gescheuert unter dem heißen Wasser, bis der letzte Blutsprenkel fort war. Doch jetzt sah sie eine feine rote Linie am Rand ihres Nagelbetts.


    Sie krümmte die Finger. »Ich rieche nach Krankenhausseife«, sagte sie.


    »Wie geht es deiner Schulter?«, fragte Bliss.


    Susan ließ die Schulter vorsichtig kreisen. Die Ärzte hatten einen Kernspin gemacht und schienen davon auszugehen, dass alles gut war. Sie habe Glück gehabt, sagten sie, dass eine medizinisch ausgebildete Person eine »geschlossene Reposition«, wie sie es nannten, durchgeführt habe, bevor es zu langfristigen Schäden kam. »Meiner Schulter geht es gut«, sagte sie und sprang vom Bett. Sie ging zum Fenster.


    »Und deiner Vagina?«, fragte Bliss.


    Susan errötete unwillkürlich. »Die … pocht noch schmerzhaft.« Karim hatte Quetschungen verursacht, aber eine Untersuchung hatte ergeben, dass er seine dreckige kleine Hand nicht in sie bekommen hatte. »Zum Glück war meine Vagina mit einer Tür aus Titan verschlossen«, fügte sie an.


    »Das kommt von dieser Beckenbodengymnastik, die ich dir beigebracht habe«, sagte Bliss.


    Man sah von ihrem Zimmer in der auf einer Anhöhe gelegenen Universitätsklinik fast die gesamte East Side. Der Komplex ragte am Ende einer kurvenreichen Straße über der Stadt auf. Ernste Fälle wie Archie trafen per Hubschrauber ein. Es gab keine Berge am Horizont heute. Die Wolkendecke verhüllte sie, als hätten sie nie existiert.


    »Ich möchte Archie sehen«, sagte Susan.


    Das Klappern hörte auf. »Ich weiß«, sagte Bliss.


    Susan kratzte an dem feinen Schnitt an ihrem Hals. Er hatte nicht genäht werden müssen. Ein leichter Schorf hatte sich bereits gebildet, wo Karims Klinge ihre Haut geritzt hatte.


    »Nicht daran zupfen«, sagte ihre Mutter, und das Klappern setzte wieder ein.


    Henry hatte vorbeigeschaut und die neuesten Nachrichten gebracht. Archie hatte den Operationssaal verlassen und erholte sich auf der Intensivstation. So viel wussten sie immerhin. Aber Susan würde erst ein gutes Gefühl haben, wenn sie ihn sah.


    In der Ferne glitt die Seilbahn der Universitätsklinik lautlos den Hügel hinauf. Sie transportierte Personal und Patienten von den medizinischen Einrichtungen auf der Anhöhe zu den Gebäuden, die die Universitätsklinik in der South Waterfront unterhielt. Die Seilbahn war anfangs umstritten gewesen. Susan fand jedoch, dass die silbernen eiförmigen Kabinen eine seltsam anmutige Schönheit besaßen.


    »Sie wird jetzt längst verschwunden sein«, sagte Susan zu ihrer Mutter, und beide wussten, wen sie meinte.
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    Susan stand noch am Fenster, als Leo Reynolds in ihr Krankenzimmer kam. Sie hatte Neuigkeiten über Archie erwartet oder die Schwester mit ihren Entlassungspapieren, und auf ihrem Gesicht musste sich Enttäuschung abgezeichnet haben, denn Leo blieb wie angewurzelt stehen.


    Er stand unmittelbar innerhalb der Tür, die Hände in den Taschen seines eleganten Anzugs. In seiner Haltung lag eine Gezwungenheit, die Susan noch nie an ihm gesehen hatte. In sein lockeres, selbstbewusstes Auftreten mischte sich eine Spur Nervosität.


    »Komm rein«, sagte sie.


    Er sah Bliss an.


    Susans Mutter brummte etwas und stand auf. »Ich glaube, ich schaue mich mal nach einem Chai Latte um«, sagte sie, ehe sie den Raum ohne ihre Handtasche verließ.


    Susan blieb am Fenster, Leo blieb ebenfalls, wo er war, an der Tür. Es fühlte sich an, als läge eine Schlucht zwischen ihnen.


    »Tut mir leid wegen deines Vaters«, sagte Susan. Sie wusste, wie es war, einen Vater zu verlieren, selbst einen so üblen wie Jack.


    »Danke«, sagte Leo leise. Er hatte die Hände noch in den Taschen. Er wirkte ausgepumpt. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe. Er ließ die Schultern hängen. Das Zittrige, das Susan bei ihren letzten Begegnungen aufgefallen war, war verschwunden. Er war ungewöhnlich ruhig.


    Susan kam zu Bewusstsein, dass er seine gesamte Familie durch Gewalt verloren hatte – seine Mutter, als er klein war, dann seine Geschwister und jetzt seinen Vater. Ihr Blick ging automatisch zur Handtasche ihrer Mutter, zu den Stricksachen auf ihrem Stuhl. Sie vermisste das Geräusch der hölzernen Stäbe.


    »Wie geht es dir?«, fragte Leo.


    »Gut«, sagte Susan. Sie zwang sich zu einem Lachen und deutete auf ihren einbandagierten Kopf. »Das ist mein Halloween-Kostüm. Ich gehe als Veteran des Ersten Weltkriegs, frisch aus der Schlacht von Cantigny zurück.« Susan wartete, aber Leo lächelte nicht. »Die Schwestern fanden es alle komisch«, sagte sie.


    »Wie geht es dir wirklich?«, fragte Leo.


    »Es geht mir gut«, beteuerte Susan. Sie zuckte mit den Achseln, fuhr zusammen, weil ihre Schulter schmerzte, und versuchte, unbekümmert zu wirken. »Ich werde wieder ganz die Alte. Nur mit einem Stückchen Ohr weniger.«


    Leo nickte. »Gut«, sagte er. Dann räusperte er sich. »Es tut mir leid«, sagte er. »Dass du in das alles hineingeraten bist. Wegen allem, was dir zugestoßen ist.«


    »Du hast mich ja nicht in das ganze Schlamassel gebracht«, sagte Susan. Sie wusste, worauf das alles hinauslief, und hatte es nicht eilig, dort anzukommen. Sie drehte sich wieder um und sah aus dem Fenster.


    Leo ging zu ihr und stellte sich neben sie, dann starrten sie beide sehr lange aus dem Fenster.


    »Willst du, dass ich es tue?«, fragte er schließlich.


    Tränen stiegen in Susans Augen, und es schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte ihn kaum ansehen. Aber sie zwang sich dazu. Sie hatte sich vorgenommen, die Sache wie ein erwachsener Mensch zu erledigen. Sie wusste, was sie sagen würde, sie war es in Gedanken bereits durchgegangen. Aber jetzt, da sie ihm gegenüberstand, fand sie die Worte nicht. Sie wollte es erklären, sie wollte selbst eine Erklärung bekommen.


    Sein Blick blieb ruhig auf ihr, er wartete, nun plötzlich der aufmerksame Freund. Es machte Susan nur wütender.


    »Du bist nicht gekommen«, platzte sie heraus. Sie konnte Leo verzeihen, dass er sie auf dem Fest im Stich gelassen hatte. Aber dass er nicht eingeschritten war, als sie von einem Serienmörder als Geisel festgehalten wurde?


    Leo nickte. Er hatte bei ihrer Beschuldigung keine Miene verzogen. Er hatte damit gerechnet.


    »Archie ist gekommen«, fuhr Susan fort. »Aber du nicht.« So laut ausgesprochen, klang es egoistisch. »Ich verstehe«, fügte sie rasch an. »Jack ist vor deinen Augen verblutet. Die Polizei war unterwegs. Ich verstehe das alles.« Sie verstand es tatsächlich, doch das spielte keine Rolle. »Aber du bist nicht gekommen.«


    »Die Polizei traf ein, unmittelbar nachdem sich die Aufzugstüren geschlossen hatten«, sagte Leo leise, ohne sie anzusehen. »Sie hielten mich zur Befragung fest. Sie mussten es tun. Es hätte verdächtig ausgesehen, wenn sie es nicht getan hätten.«


    Sie merkte ihm an, dass er es nur erklärte und dass es keine Entschuldigung sein sollte. Aber Archie hatte es zu ihr geschafft, und das hätte Leo auch gekonnt, wenn er es gewollt hätte. Er hätte in diesen Aufzug steigen können. Und da war noch etwas, was keinen Sinn ergab. »Jack ist tot«, sagte Susan. »Die Ermittlungen gegen ihn sind zu Ende … Wozu muss deine Tarnung aufrechterhalten bleiben?«


    Leo sah sie an, und in seinen Augen war etwas, das ihr Unbehagen bereitete. »Ich bin Jacks Nachfolger«, sagte er. »Ich kann das Geschäft übernehmen. Ich werde ab jetzt Zugang zu den internationalen Partnern haben.« Sein Hals war rot gefleckt, und seine Stimme war leise. »Ich kann sie alle zu Fall bringen.«


    Susan sah forschend in Leos Gesicht. Sie konnte nicht sagen, ob er vor Ehrgeiz oder vor Rachedurst glühte. »Aber du bist unglücklich dabei«, sagte sie.


    Leo schüttelte den Kopf. Er sah fiebrig aus. »Dafür wird sich das alles gelohnt haben«, sagte er. »Andernfalls …« Er seufzte, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Dann sah er wieder aus dem Fenster und verstummte.


    Susan hasste es, wenn sich die Leute bedeckt hielten. Es war stets mit Schweigsamkeit verbunden, und sie fühlte sich immer gezwungen, die Stille auszufüllen. Aber diesmal sprach Leo zuerst.


    »Nun mach schon und sprich es aus«, sagte er.


    Er hatte recht. Wenn sie es nicht sagte, würde er es tun, und sie wussten beide, sie würde ihm nie verzeihen können, wenn er es sagte. Ihr Gesicht lief rot an. »Ich glaube, wir sollten uns trennen«, sagte sie.


    Leo berührte ihre Wange, und sie schaute in seine eisblauen Augen. Sie wollte ihre Wange in seine Hand schmiegen, sich an ihn ziehen lassen, aber sie tat es nicht.


    Seine Hand ging zu ihrer Schulter, und er rückte ihre Schlinge zurecht. »Okay«, sagte er.


    Okay? Einfach so?


    Leo beugte sich zu ihr und küsste sie leicht auf die Wange. Seine Lippen waren kühl und weich. Sie hörte ihn etwas murmeln, aber der Verband an ihrem Ohr dämpfte seine Worte.


    »Was?«, fragte sie.


    Er trat einen Schritt zurück und lächelte.


    »Ich habe dich nicht gehört«, sagte sie. Sie deutete auf ihr Ohr. »Der Verband.«


    »Nicht so wichtig«, sagte Leo.


    Er drehte sich um, ging zur Tür und ließ Susan am Fenster stehen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber nichts kam über ihre Lippen.


    Leo war auf halbem Weg zur Tür, als er stehen blieb.


    Susans Herz machte einen Sprung. Er hatte Zweifel. Er würde sich umdrehen und ihr seine Liebe gestehen, Wiedergutmachung anbieten, was immer es kosten mochte.


    »Kann ich einen Karamellapfel haben?«, fragte er und deutete auf das Wägelchen.


    Susan sah zu dem Teller, den Bliss ihr hingestellt hatte. »Bedien dich!«, sagte sie.


    Leo hob einen Apfel an seinem hölzernen Stiel auf und spazierte hinaus.
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    Das Erste, was Archie sah, als er die Augen öffnete, war ein wunderschöner Engel. Er war ganz in Weiß gekleidet, mit silbernen Flügeln und einem goldenen Heiligenschein, der über dem kastanienbraunen Haar schwebte. Das runde, liebliche Gesicht war friedlich, und ein freundliches Lächeln spielte um den Rosenknospenmund. Der Blick des Engels war auf das Lesebuch in seinem Schoß gerichtet.


    »Hallo, Kleines«, flüsterte Archie seiner Tochter heiser zu.


    Saras Augen strahlten, und als sie aus dem Sessel sprang, hüpfte ihr Heiligenschein an dem Draht auf und ab, mit dem er an ihrem Kopf befestigt war. »Daddy ist wach!«, verkündete sie und hastete an sein Bett.


    Archies Körper fühlte sich an wie kaltes schwarzes Wasser, wie ein See. Er hob die Hände, um den Zugang für die Infusionen und das Gewirr der durchsichtigen Schläuche zu sehen. Bilder blitzten in seinem Kopf auf, als die Erinnerung an die letzte Nacht zurückkam. Seine Körpermitte war mit frischen weißen Verbänden bedeckt.


    Susan. Panik breitete sich in seiner Brust aus. »Susan?«, fragte er mit brüchiger Stimme und versuchte, den Kopf zu heben.


    Ben und Debbie kamen in Sicht. »Es geht ihr gut«, sagte Debbie und lächelte aufmunternd. »Henry ist hier«, fügte sie an, obwohl Archie ihn nicht sehen konnte. »Er wird dir alles erklären.«


    Sie lebte. Irgendwie hatte sie überlebt. Archie nickte. Er blinzelte heftig, seine Augen waren warm und verklebt. Sein Körper juckte, und seine Arme fühlten sich schwer an.


    »Sie haben dich mit Morphium vollgepumpt«, sagte Debbie. »Also denk dir nichts dabei, wenn du hin und wieder wegtrittst.«


    Archie kämpfte, um die Augen offen zu halten. Er richtete den Blick auf seinen Sohn, der einen schwarzen Rollkragenpulli, eine schwarze Baskenmütze, eine Sonnenbrille und einen falschen Ziegenbart trug. »Was stellst du dar?«, fragte Archie mit kraftloser Stimme.


    »Ich bin ein Beatnik«, sagte Ben und schaute in eine Ecke des Zimmers, die Archie nicht sah. »Henry hat mir seine Bongos geliehen.«


    Halloween. Wie konnte immer noch Halloween sein?


    »Ich habe versprochen, nach unserem Besuch hier mit ihnen loszuziehen«, sagte Debbie.


    Archie versuchte zu rechnen, herauszufinden, wie lange er schon hier war, seine Erinnerungsbruchstücke zu sortieren. Es war alles sehr verwirrend.


    »Man hat dich am frühen Morgen hierhergebracht«, sagte Debbie, die seine Verwirrung bemerkte. »Du warst stundenlang im OP, aber die Ärzte sagen, du wirst vollständig genesen.« Sie hatte schon so oft an seinem Krankenbett gewacht, dass sie eine Expertin darin war.


    »Gretchen?«, fragte Archie, und der Name schien über sein Bett zu schweben und dort zu verharren.


    Debbies Züge verhärteten sich. »Verschwunden«, sagte sie. »Ich gehe mit den Kindern ins Einkaufszentrum, statt von Haus zu Haus zu ziehen. Sie haben den Leuten geraten, heute Nacht nicht auf die Straße zu gehen.«


    Die Worte kondensierten zu einem Klumpen in Archies Gehirn. Gretchen war entkommen. Sie war immer noch irgendwo da draußen. Archie merkte, wie er wieder eindöste. Er tastete nach der Hand des Engels und berührte stattdessen den glatten Kunststoff des Kleids.


    »Susan?«, rief Archie. Er war benommen. Wo war er? Er versuchte, sich aufzusetzen, aber jemand hinderte ihn daran.


    »Langsam.« Es war Henrys Stimme. »Du bist im Krankenhaus.«


    Er befand sich in einem blauen Zimmer. Der Himmel draußen hatte die Farbe eines schmutzigen Schiefergraus. »Geht es Susan gut?«, fragte Archie.


    Henry nahm die Hände von Archies Schultern. »Ihr Ohr musste genäht werden«, leierte er in einem mechanischen Ton herunter, der Archie annehmen ließ, dass sie diese Unterhaltung bereits einige Male geführt hatten. »Sie trägt den Arm in einer Schlinge, und sie wird dich sicher besuchen kommen, sobald sie entlassen wird.«


    Archie entspannte sich ein wenig und fing an, seine Umgebung wahrzunehmen. Er befand sich in einem länglichen Raum mit einer hellblauen Couch und einer Unmenge von Stühlen, als hätte man zusätzlich Sitzgelegenheiten aus anderen Zimmern geholt. Er sah das Lesebuch und erinnerte sich daran, dass seine Kinder mit Debbie hier gewesen waren. Er hörte gedämpft die Geräusche des Krankenhauses – Durchsagen, Gespräche auf dem Flur. Eine Plastikschale mit Essensresten stand in der Nähe von Henrys Sitzplatz, und es roch leicht nach grünen Bohnen und Hähnchen.


    Erinnerungsfetzen trieben durch sein Gehirn und legten sich schwer auf seine Brust. »Was ist mit den Streifenbeamten vor meiner Wohnung?«, fragte er und versuchte, sich wieder aufzusetzen.


    »Die sind okay«, sagte Henry. »Gretchen hat sie nur betäubt.«


    »Habt ihr Karim erwischt?«, fragte Archie.


    »Gretchen hat ihn getötet«, sagte Henry, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Wir gehen die Einzelheiten durch, wenn du kräftiger bist.« Er hielt inne und kratzte an den weißen Stoppeln an seinem Kinn. »Eine Sache müssen wir allerdings besprechen«, sagte er. »Rachel ist unten in der Stadt. Ich habe sie als wichtige Zeugin festhalten lassen. Willst du, dass sie angeklagt wird?«


    Henry war zu ihm nach Hause gegangen, genau wie Archie es vorausgesehen hatte. Er hatte Rachel entdeckt. Sie hatte ihm alles erzählt. Falls Archie noch Schamgefühl in sich gehabt hätte, er wäre im Boden versunken angesichts dieser Erniedrigung. Aber er war zu müde, und Henry war schon früher Zeuge seiner Unbedachtheit geworden. »Nein«, sagte Archie. Was Rachel anging, so hatte er sich bereitwillig selbst zum Narren gemacht. »Aber sag ihr, sie soll sich eine Weile bedeckt halten. Ich glaube zwar nicht, dass Gretchen ihr etwas tut.« Er sah Gretchen in ihrer blutbespritzten Schwesterntracht vor sich. »Aber ich weiß es nicht.«


    »Dein Hund ist übrigens bei mir«, sagte Henry. »Der Junge von nebenan passt auf ihn auf. Als ich mich das letzte Mal erkundigt habe, hatte Ginger gerade die Perlen von meinen Minnetonka Mokassins abgeknabbert.«


    »Claire hat die Dinger sowieso gehasst«, sagte Archie. Er versuchte zu lächeln, aber es kostete zu viel Kraft. »Wie viele Tote auf der Insel?«, fragte er.


    »Zehn, einschließlich Jack«, sagte Henry mit grimmiger Miene. »Elf, wenn man Lisa Watson mitrechnet. Du wirst in den nächsten Tagen eine Menge Fragen zu beantworten haben.«


    Archie dachte an die chaotische Blutspur, an Rasierbrand, der von Gretchen aufgeschlitzt und dann von Cooper erschossen worden war. Sie würden ein Diagramm brauchen, um alles zu klären. »Hat Cooper es von der Insel heruntergeschafft?«, fragte er.


    »Cooper?« Henry zückte sein Notizbuch und blätterte es durch. Ein winziges Stück von einer grünen Bohne klebte an seinem Schnauzbart. »Wir haben niemanden mit diesem Namen gefunden, weder tot noch lebendig.«


    Archie lächelte schwach. Rasierbrand wäre so oder so gestorben, aber Cooper hatte Archie das Leben gerettet, indem er die Sache beschleunigte.


    »Sollen wir nach ihm suchen?«, fragte Henry. »War das seine Waffe, die du benutzt hast?«


    Archie schloss die Augen.


    »Archie?«, sagte Henry von weit weg. »Sollen wir nach ihm suchen?«


    Henry war in ein Gespräch mit Sanchez vertieft. Eine Zeit lang bemerkten sie nicht, dass Archie wach war. Archie versuchte zu hören, worüber sie sprachen, aber die Stimmen der beiden klangen gedämpft und dringlich, und Archies Wahrnehmung wurde von den Drogen vernebelt. Die Essensreste waren fort. Der Himmel war dunkler, es begann zu dämmern. Das Lesebuch war ebenfalls nicht mehr da.


    Sanchez bemerkte Archie als Erster. »Sieh mal an, wer hier wach ist«, sagte er und kam mit Henry an Archies Bett. Sanchez trug seine FBI-Jacke und Mütze, er hatte seinen Ausweis um den Hals hängen, und an seinem Gürtel waren zwei BlackBerrys und ein Funkgerät befestigt.


    »Nettes Kostüm«, sagte Archie. »Sie sehen wie ein echter FBI-Agent aus.«


    Sanchez sah auf seinen Aufzug hinunter und grinste. »Ich wollte als Hoover gehen, aber ich habe keine Federboa aufgetrieben.«


    Henry setzte sich in den Plastiksessel neben Archies Bett. »Sanchez hat mich gerade auf den neuesten Stand über die Jagd nach Gretchen gebracht«, sagte er.


    Sanchez stand neben Henry, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ihre Kleine ist ziemlich gerissen, wenn es darum geht, eine Festnahme zu vermeiden, aber wir arbeiten mit unseren internationalen Partnern zusammen, um es ihr so schwer wie möglich zu machen.«


    Archie versuchte immer noch, sich alles zusammenzureimen. »Wie seid ihr zu uns hinuntergekommen?«, fragte er.


    Sanchez wippte auf den Fußballen. »Der Aufzug wurde unmittelbar, nachdem Sie unten waren, außer Betrieb gesetzt«, sagte er. »Das Ding war mit Stahl und kugelsicherem Fiberglas verstärkt, keine Chance, im Schacht nach unten zu kommen. Leo hat uns den Zugang zum Tunnel gezeigt. Und er hat uns den Schrank mit den Werkzeugen gezeigt, um durch die Tür zu kommen. Ohne ihn wären Sie wahrscheinlich immer noch zehn Meter tief unter dieser Insel.«


    Wie es aussah, musste sich Archie bei Sanchez entschuldigen. »Tut mir leid, dass ich Sie im Verdacht hatte, korrupt zu sein«, sagte er.


    »Hab nie behauptet, dass ich es nicht bin«, sagte Sanchez. »Leo glaubt es. Carl hat sich Sorgen bezüglich seiner Loyalität gemacht. Deshalb hat er meinen Namen auf eine Liste gesetzt, von der er wusste, dass sie ihren Weg in Leos Umfeld finden würde. Er wollte sehen, wie der Junge damit umgeht.«


    »Er hat es gemeldet«, sagte Archie. »Also hat er den Test bestanden.«


    »Er hat es Ihnen gemeldet«, sagte Sanchez. »Er hätte es aber Carl melden müssen.«


    »Bei einer spiritistischen Sitzung, oder wie?«, sagte Archie. Dann machte er sich bewusst, dass Carls Ermordung erst drei Tage her war. Es kam ihm sehr viel länger vor. »Wie ist der Stand in dieser Ermittlung überhaupt? Gibt es schon Verdächtige?«


    Henry und Sanchez wechselten einen Blick.


    »Was ist?«, fragte Archie.


    Henry kratzte sich an einer Augenbraue. »Es war Thor«, sagte er.


    Archie wartete auf die Pointe. Henry lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah zu Sanchez hinauf.


    »Wie der gleichnamige Donnergott?«, fragte Archie.


    »Er ist auch als Ralph Huntley bekannt, wenn gerade nicht Halloween ist«, sagte Sanchez.


    Henry zuckte mit den Achseln. »Ralph dachte, dass Carl mit seinem Mädchen flirtet«, sagte er.


    »Sie war als Zauberin verkleidet«, ergänzte Sanchez. »Es liegt also im Bereich des Möglichen.«


    »Wollt ihr damit sagen, dass Carls Ermordung nichts mit Leo, Jack oder der ganzen Operation zu tun hatte?«, fragte Archie.


    »Sieht so aus«, erwiderte Henry.


    Archie dachte daran, was Carls Ermordung alles in Gang gesetzt hatte – sie hatte Archie zu Leo geführt, und weil man sie zusammen gesehen hatte, war Leo auf die Insel zurückkommandiert worden, Susan war entführt worden, um Leo auf Kurs zu halten, was wiederum Archie auf die Insel gebracht hatte und in seinem Gefolge Gretchen. Und jetzt waren so viele Menschen tot. All das wegen eines Annäherungsversuchs, der möglicherweise nicht einmal stattgefunden hatte. Ein Gutes hatte das Ganze aber wenigstens. »Ich bin nur froh, dass Leo da raus ist«, sagte Archie.


    Henry gab eine Art Hüsteln von sich.


    Sanchez betrachtete seine Fingernägel.


    »Leo bleibt«, sagte Henry.


    Es dauerte eine Weile, bis Henrys Worte durch Archies Morphiumnebel drangen. »Ihr verarscht mich«, sagte er und kniff die Augen zusammen.


    »Leos Idee, nicht meine«, sagte Sanchez. »Er will das ganze internationale Syndikat zu Fall bringen. Und kann gut sein, dass er es schafft.«


    »Was ist mit dem ganzen unterirdischen Drogenlager?«, fragte Archie. Sie konnten nicht so tun, als hätten sie es nicht gesehen, nicht bei dieser Größenordnung.


    »Ach, die DEA hat den Stoff konfisziert«, sagte Sanchez. »Sie sind ja nicht verrückt. Aber das geht zu Lasten von Jack. Und wie Sie wissen, hat er den Löffel abgegeben. Also übernimmt Leo den Laden des Alten, und die DEA hat einen Agenten in einer hervorragenden Position.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Archie.


    »Für mich ist Schluss«, sagte Sanchez. »Die Sache mit der behördenübergreifenden Kooperation hatte sich ungefähr zu dem Zeitpunkt erledigt, als ich anfing, gegen die Entscheidung zu protestieren, Leo weiter im Spiel zu lassen. Der Junge hat gerade seinen Vater verloren. Er nimmt Drogen. Ich will nicht, dass er unter meiner Verantwortung getötet wird. Überhaupt habe ich genug um die Ohren, würde ich sagen.« Er atmete langsam aus. »Ich habe das Gefühl, dass mich Gretchen Lowell ziemlich auf Trab halten wird.« Sanchez sah auf seine Uhr und streckte sich. »Ich soll in fünfzehn Minuten eine Pressekonferenz mit dem Polizeichef geben. Wir wollen bekannt geben, dass Sie noch unter uns weilen.« Er stieß Henry mit dem Ellenbogen an. »Sie haben es ihm doch gesagt, oder? Wie viel schlimmer es hätte ausgehen können?«


    Henry presste die Kiefer aufeinander. »Noch nicht.«


    Sanchez strahlte Archie an, es freute ihn offenbar sehr, dass er die Nachricht übermitteln durfte. »Die Ärzte sagten, wenn Sie eine Milz gehabt hätten, wären Sie mit Sicherheit verblutet. Dann wären Sie jetzt tot. Die Tatsache, dass sie Ihnen die Milz bereits entfernt hatte, hat Ihnen das Leben gerettet.« Sanchez schüttelte ungläubig den Kopf.


    Na wunderbar. »Ich Glückskind«, sagte Archie.


    Sanchez schaute wieder auf die Uhr. »Hat einer von euch etwas zu sagen, was ich an die Medien weitergeben soll?«, fragte er.


    »Erfinden Sie einfach etwas«, sagte Archie. Dann fiel ihm ein, was Debbie gesagt hatte. »Erzählen Sie den Leuten wirklich, sie sollen heute Nacht zu Hause bleiben?«, fragte er.


    »In der Stadt wimmelt es von Witzbolden mit Masken«, sagte Sanchez. »Sie könnte jeder von ihnen sein. Je weniger verkleidete Leute, desto besser.«


    Es war alles so lächerlich, eine solche Zeitverschwendung. Begriffen sie es denn nicht? Sie hatte bekommen, weswegen sie hier gewesen war. Archie sah von Henry zu Sanchez. Wieso verstanden sie es nicht? »Sie ist fort«, sagte er.


    »Natürlich ist sie fort«, sagte Sanchez und zog ein kleines, ordentlich gefaltetes Stück Papier mit zwei Fingern aus seiner Jackentasche. »Fürs Erste.«


    Sanchez streckte Archie das Papier entgegen. »In der Zwischenzeit, hier. Ich weiß, es ist nicht viel, aber Sie würden es noch höher schätzen, wenn Sie wüssten, wie viel Papierkrieg dafür nötig war.«


    Archie nahm das Papier und entfaltete es. Es war ein vom FBI auf Archie ausgestellter Scheck über 329,38 Dollar.


    »Für den Smoking«, erklärte Sanchez. »Es war das Mindeste, was wir tun konnten.«


    Archie lachte. Es tat weh, aber es war ein guter Schmerz.


    »Man sieht sich«, sagte Sanchez, nickte den beiden zu und trat in den hell erleuchteten Krankenhausflur hinaus. Ehe sich die Tür hinter ihm schloss, bemerkte Archie zwei uniformierte Beamte auf dem Gang.


    »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Henry. »Und ich will nicht vom Thema ablenken, aber ich bekomme eben einen Anruf.« Er zog sein Handy aus der Tasche und zeigte es Archie.


    »Nur zu«, sagte Archie.


    Henry stand auf und ging ans Fenster, um den Anruf entgegenzunehmen. Archie beobachtete ihn. Er trug die schwarze Jeans und die schwarzen Cowboystiefel, die er schon am Vortag angehabt hatte. In den Achselhöhlen des schwarzen T-Shirts zeichneten sich Schweißflecken ab. Die Nähte seiner Stiefel hatten Schmutzränder, und an seinem Absatz hing hartnäckig noch immer dasselbe hellgelbe Blatt. Henrys T-Shirt war mit getrockneten Blutflecken übersät. Die schwarze Baumwolle tarnte sie, aber Archie bemerkte das geronnene Blut im Gewebe, und im selben Moment kam ihm zu Bewusstsein, dass es von ihm stammen musste.


    Der anämische Himmel hinter Henry wurde dunkel. Archie sah, wie sein Freund ein Notizbuch aus der Gesäßtasche zog und an die Wand hielt, um etwas aufzuschreiben. Dann dankte er dem Anrufer, beendete die Verbindung und steckte das Telefon weg.


    Archie versuchte, sich aufzusetzen, und bedauerte es augenblicklich. »Wer war das?«, fragte er und verzog das Gesicht.


    »Das Labor«, sagte Henry und kam an Archies Bett. »Die DNA an Karims Teelöffel stimmt mit der überein, die Robbins an Lisa Watsons Leiche gefunden hat.«


    »Und?«, fragte Archie.


    »Und was?«


    Archie forschte im Gesicht seines Freunds nach einem Hinweis, was noch kommen würde. Aber Henry verriet nichts. »Du hast das eben erst erfahren?«, fragte Archie.


    »Ja«, sagte Henry. Er setzte sich an den Rand von Archies Bett, faltete die Hände und wartete.


    Archie hatte Mühe zu begreifen. Wenn Henry gerade erst erfahren hatte, dass Karims DNA an Lisa Watsons Leiche war, was hatte ihn und Sanchez dann in der Nacht zuvor zur Insel geführt? Henry konnte unmöglich gewusst haben, dass Archie dort war. Selbst wenn er von Rachel alles erfahren hatte – nichts davon konnte ihn erraten lassen, wohin ihn Gretchen gebracht hatte.


    »Ich dachte …«, sagte Archie.


    »Ich habe die Nummer angerufen«, sagte Henry.


    Archie war still. Er spürte, wie die Kochsalzlösung und das Morphium in seine Ader tropften, das kalte helle Brennen in seinem Blut. Er konnte Henrys Leibesfülle auf dem Bett fühlen, eine massive Präsenz, die das Bett auf dem Boden zu verankern schien. Archie sah, wie Henry die Hand in die Hosentasche zwängte und einen kleinen, gefalteten gelben Zettel herauszog: das Post-it, das Archie ihm vor dem Fest bei Jack Reynolds gegeben hatte.


    Henry entfaltete das Papier und hielt es Archie hin. Archie brauchte es nicht anzuschauen. Er wusste, was er geschrieben hatte.


    »Es ist eine Telefonnummer«, sagte Henry.


    Archies Kehle wurde eng. »Ich sagte, du sollst ihn aufmachen, wenn ich vierundzwanzig Stunden lang verschwunden bin«, sagte er. »Ich bin zurückgekommen.«


    »Ja, aber dann bist du wieder verschwunden«, sagte Henry ruhig. »Und da stand ich nun – du und Susan beide verschwunden, und ich mit Rachel, oder wie zum Teufel sie heißt, die mir eine hysterische, unübersichtliche Geschichte erzählt, und mit deinem Computer, der laut Ngyun seit August mit einer Malware infiziert war, und ich verrate dir gerne, dass ich mir an diesem Punkt ziemliche Sorgen gemacht habe, und dann …«, er sah Archie ungläubig an, »fällt mir die Nummer ein. Deine Visa-Nummer, richtig? So hast du gewitzelt. Nur als ich den Zettel entfalte, entdecke ich das hier.« Henry hielt das Papier unmittelbar vor Archies Gesicht. »Zehn Ziffern. Ein Wegwerfhandy. Nicht nachzuverfolgen. Eine Hotline, die ich anrufen konnte, falls du je in Schwierigkeiten gerätst, aus denen ich dich allein nicht herausholen kann.«


    Archie rührte sich nicht.


    »Also habe ich angerufen«, sagte Henry.


    Er sah Archie eindringlich an – seine skeptischen blauen Augen ordneten jede Reaktion Archies ein.


    Die Schatten im Zimmer wirkten länger, die Luft schien dichter zu sein. »Ist sie rangegangen?«, fragte er zögerlich.


    Henry senkte den Kopf, sein Gesicht glänzte vor Verwunderung. »Allerdings«, sagte er. »Sie hat mir verraten, dass du auf der Insel bist, dass Karim, neben anderen, Lisa Watson ermordet hat, und dass du und Susan in tödlicher Gefahr wärt. Sie klang sogar ein wenig besorgt.«


    Ein scharfes Klopfen an der Zimmertür ließ beide Männer den Kopf wenden.


    »Na, seid ihr zwei anständig da drinnen?«, ertönte Claires Stimme.


    Henry sah Archie wieder an, und die Schwere seines Blicks verursachte Archie Schmerzen im Rückgrat. Dann zerknüllte Henry das Post-it und rollte es zu einer Kugel von der Größe einer Murmel. »Komm rein«, rief er zur Tür.


    Claire kam hereinspaziert, sie kaute an einem Karamellapfel.


    »Wir sind fertig«, sagte Henry und stand auf. »Bist du so weit, nach Hause zu fahren?«


    »Ich war nie bereiter, nach Hause zu fahren«, sagte Claire, ging um das Bett herum und küsste Henry auf den Mund. Sie lächelte Archie aufmunternd zu. »Du siehst besser aus. Du hättest dich sehen sollen, als wir euch beide gefunden haben. Du hast ausgesehen, als wärst du seit Stunden tot.«


    Archie gefiel es nicht, dass ihn Susan so sehen musste. »Susan muss sich zu Tode geängstigt haben«, sagte er.


    »Nein«, erwiderte Claire. »Dafür war sie zu beschäftigt. Sie hat dich in den Armen gehalten, damit deine Körpertemperatur nicht absackt. Das hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


    Archie versuchte, sich zu erinnern, aber das letzte Bild in seinem Kopf war, wie Karim Susan bedrohte und er selbst die Waffe abfeuerte. »Daran erinnere ich mich nicht«, sagte er.


    Claire runzelte die Stirn. »Die schönen Sachen verpasst du immer, was?«


    »Tu ich das?«, sagte Archie.


    Claire seufzte, beugte sich hinunter und küsste Archie auf die Stirn. »Schlaf ein bisschen«, sagte sie. »Wir kommen morgen früh wieder, sobald meine geschwollenen Füße halbwegs ihre normale Form angenommen haben.«


    »Ich freue mich schon«, sagte Archie. »Und vergesst nicht, Ginger muss im Bett schlafen. Daran ist sie nun mal gewöhnt.«


    Henry zögerte. »Soll ich bleiben?«, fragte er Archie. »Ich kann auf der Couch schlafen, dann hast du jemanden in der Nähe. Es hört sich sowieso nicht an, als hätte ich zwischen den Katzen und dem Corgi noch viel Platz im Bett.«


    Archie dachte über das Angebot nach. Die Wahrheit war, dass er nichts gegen Gesellschaft einzuwenden gehabt hätte und ihn noch immer viele Fragen quälten. Aber Claire sah ihn böse an. Sie brauchte Henry auf jeden Fall mehr als er. »Fahrt ihr zwei nur nach Hause«, sagte er. »Ich komme schon klar.«


    Claire strahlte und fasste Henry kräftiger um die Hüfte.


    »Fang«, sagte Henry und warf Archie den zusammengeknüllten Zettel zu.


    Archie fing ihn. »Ich habe die Nummer nie angerufen«, sagte er. »Ich wusste nicht einmal, ob es funktioniert. Sie hat sie mir vor langer Zeit gegeben.«


    Henry legte den Arm um Claire, der Archie ansah, dass sie nur so tat, als wüsste sie nicht, worum es geht. »Gut so, würde ich sagen«, meinte er.


    »Ach, übrigens«, wandte sich Claire noch einmal an Archie. »Star sagt, ihr beide seid quitt.«


    »Star?«


    »Deine Stripperfreundin«, sagte Claire fröhlich. »Sie lässt Grüße ausrichten und dir sagen, dass ihr quitt seid.«


    Archie überlegte, was das wohl bedeuten konnte und wie es überhaupt dazu gekommen war, dass er eine Stripperfreundin hatte. »Okay …«, sagte er zögernd.


    »Ich erklär es dir später«, sagte Henry.


    Archie sah die beiden Arm in Arm hinausgehen. Er war sich ziemlich sicher, dass Claire Henry in den Hintern kniff, ehe die Tür zufiel.


    Eine Schwester im rosa Krankenhauskittel und einem Paar pelziger Häschenohren auf dem Kopf maß Archie Puls und Blutdruck.


    »Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe«, flüsterte sie, während die Hasenohren auf und ab wippten.


    Archie blinzelte benommen. Draußen war es dunkel, und das Licht in seinem Zimmer war auf die schwächste Stufe heruntergedimmt, gerade genug, um die Toilette zu finden, aber zu wenig, um zu lesen. »Wie spät ist es?«, murmelte er.


    »Halb zwölf«, sagte sie. »Halloween ist fast um.«


    Sie wandte sich wieder der Blutdruckmanschette an seinem Arm zu, und Archie sah über ihre Schulter hinweg eine zusammengerollte Gestalt auf der kleinen Couch unter dem Fenster. Erst dachte er, es sei Henry, bis er die schwarz-weißen Haare erkannte.


    »Sie ist seit Stunden hier«, sagte die Schwester leise.


    Sie nahm die Manschette ab, schrieb die Blutdruckwerte in sein Krankenblatt und stand auf. »Dann lasse ich Sie mal wieder schlafen.« Sie lächelte milde, ging zur Tür und hielt inne. Ihre langen Ohren warfen einen Schatten an die Wand. »Soll ich das Licht ausmachen?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Archie, ohne den Blick von Susan zu nehmen. »Sie können es lassen, wie es ist.«


    Die Schwester entfernte sich geräuschlos, und Archie stellte mit der Fernbedienung seine Matratze eine Idee steiler, damit er einen besseren Blick auf Susan hatte. Sie trug Sachen, in denen er sie noch nie gesehen hatte – eine merkwürdige Hose und ein T-Shirt, das aussah wie etwas, das Urlauber von Inselparadiesen mit nach Hause bringen. Das Licht reichte gerade aus, um ihre Gesichtszüge zu beleuchten, sie waren heiter im Schlaf, nur entstellt von dem frischen weißen Verband, der ihr Ohr bedeckte. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen, ihr Kopf ruhte auf einer Hand, wie bei einem Kind, und der andere Arm, der in der Schlinge, lag quer über ihrem Bauch. Archie konnte sie atmen sehen, das leichte Auf und Ab ihrer Brust auf der blauen Couch. Er beobachtete sie lange Zeit. Manchmal zuckten ihre nackten Füße, oder sie bewegte den verletzten Arm im Schlaf, und dann verzog sie das Gesicht, und der Arm ging wieder in die Ausgangsstellung zurück.


    Archie gefiel es, sie hier zu haben.


    Er hätte sie die ganze Nacht lang beobachten können.


    Er sah nicht einmal, wie sie die Augen öffnete. Er beobachtete sie einfach, und nach einer Weile bemerkte er, dass sie ihn ebenfalls beobachtete. Ihre Atmung hatte sich nicht verändert, ihr Körper war ruhig, aber die großen grünen Augen waren hellwach. Dann setzte sie sich auf und gähnte.


    »Ich bin wohl eingeschlafen«, sagte sie.


    »Sieht so aus«, sagte Archie.


    »Wie spät ist es?«, fragte Susan und sah sich um.


    »Spät«, sagte Archie. »Wie geht es dir?«


    Susan legte eine Hand auf ihre Schulter. »Meine Schulter ist in Ordnung. Die Ärzte sagten, ich hätte bleibende Schäden davontragen können, wenn sie sie nicht frühzeitig eingerenkt hätte.«


    »Sie?«, fragte Archie. Dann wurde ihm klar, von wem sie sprach. »Du meinst Gretchen?«


    »Ja«, sagte Susan verlegen. »Entschuldige. Ich habe vergessen, dass du ja bewusstlos warst. Sie hat mir die Schulter gerichtet, bevor sie gegangen ist.«


    Archie fühlte ein Kribbeln an den Armen. »Hat sie noch etwas gesagt?«, fragte er.


    Susan rieb sich die Augen. »Ich bin alles schon mit Sanchez und den anderen durchgegangen«, sagte sie. Sie legte den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas, und ihr Gesicht versank im Dunkel. »Sie sagte, es habe ihr Spaß gemacht. Und dass bald Hilfe eintreffen werde. Und dass ich dich warm halten soll. Dann ist sie gegangen.«


    »Claire sagte, du hast mir das Leben gerettet, indem du mich warm gehalten hast.«


    Susan zuckte mit den Achseln. »Ich habe nur getan, was Gretchen gesagt hat.« Sie zögerte. »Erinnerst du dich noch an viel?«, fragte sie.


    »Eigentlich nicht«, sagte Archie. Er versuchte, seine Erinnerungsbruchstücke im Kopf zu ordnen. »Ich erinnere mich, dass ich auf Karim geschossen habe, danach ist alles schwarz.«


    Susan atmete aus, und Archie glaubte, Erleichterung aus ihrer Körpersprache zu lesen.


    »Ich kann dein Gesicht nicht sehen«, sagte Archie.


    Susan hob den Kopf. »Was?«


    »Ich möchte dich sehen«, sagte Archie. »Komm näher.«


    Susan schaute verwirrt drein, aber sie stand auf und patschte barfuß zu seinem Bett hinüber. Ihre smaragdgrünen Augen musterten Archie eindringlich. »Wo ist Rachel?«, fragte sie.


    Archie wusste gar nicht, wo er anfangen sollte, es zu erklären. »Sie …«, er suchte nach den richtigen Worten, »sie ist fort«, sagte er. »Es hat nicht funktioniert mit uns.«


    »Ich habe sie nie gemocht«, sagte Susan. Sie schüttelte den Kopf und stöhnte. »Blondinen.«


    Sie schwankte leicht auf den Beinen, was sie gar nicht zu bemerken schien. »Leo und ich haben uns getrennt«.


    Archie klopfte mit der Hand auf den Rand des Betts, und Susan setzte sich mit dem Gesicht zu ihm. »Willst du darüber reden?«, fragte er.


    »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Noch nicht. Meine Mom hat Karamelläpfel gebracht«, fügte sie an. »Falls du einen willst.«


    »So hungrig bin ich auch wieder nicht«, sagte Archie.


    »Es sind keine Rasierklingen drin oder so«, sagte Susan.


    »Das habe ich nicht angenommen.«


    Susan bemühte sich vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. Dann sah sie Archie aus trüben Augen an. »Es tut mir leid, dass ich kein Geburtstagsgeschenk für dich hatte«, sagte sie.


    »Ich glaube, ich habe dieses Jahr genug Geschenke bekommen«, sagte Archie.


    Susan kratzte sich am Arm. »Ich bin so müde«, sagte sie. »Sie haben mir eine Tablette gegeben. Wie hältst du die Dinger aus?«


    »Komm«, sagte Archie und rutschte zur Seite, um Platz in dem schmalen Bett für sie zu machen. Susan zögerte nur kurz, ehe sie sich neben ihn legte. Das Bett war klein, aber es reichte für sie beide, wenn Archie die Beine ausstreckte und die Arme am Körper hielt. Susan lag auf der Decke und Archie darunter. Susans Gesicht war an seiner Schulter, mit Mund und Nase streifte sie ihn fast. Ihre Knie drückten sanft gegen seine Nähte, aber er rührte sich nicht. Sie schloss die Augen, und er nahm wahr, wie ihr Atem langsamer und gleichmäßiger ging. Ihr Fuß zuckte, und Archie sah ein kleines gelbes Blatt an ihrer Fußsohle kleben, es musste dasselbe sein, das sich schließlich doch noch von Henrys Stiefel gelöst hatte.


    Darüber lächelte Archie, und vielleicht lag es am Morphium, aber er war seltsamerweise glücklich. Als er so neben ihr lag, glaubte er, doch eine Erinnerung daran zu haben, wie sie ihn mit ihrem Körper gewärmt hatte. Er wusste noch, dass er sehr stark gefroren hatte und dass dann etwas warm gewesen war neben ihm.


    Er sah zum Nachttisch, wo der zusammengeknüllte Zettel lag. Dann streckte er sehr langsam und vorsichtig, um Susan nicht zu wecken, die Hand aus und hob ihn auf. Er führte die Hand zur Brust, entfaltete das gelbe Stück Papier behutsam und strich es glatt. Er hatte eine Kopie davon zu Hause, aber er befürchtete, Henry könnte sie gefunden und vernichtet haben. Die zehn Ziffern, die ihm von dem Papier entgegenstarrten, waren seine Verbindung zu Gretchen. Wenn du mich brauchst, Liebling, hatte sie gesagt. Archie hatte die Nummer schon so oft betrachtet, dass er glaubte, sie auswendig zu können, aber nun kam sie ihm unbekannt vor, bereits verblasst in seiner Erinnerung.


    Archie warf einen Blick zu Susan. Er zerknüllte den Zettel wieder und warf ihn in einen Papierkorb an der Wand. Dann ließ er sich neben ihr aufs Kissen sinken. Er war plötzlich hellwach. Susan drückte im Schlaf das Knie gegen die empfindliche, frisch genähte Wunde, aber es war Archie egal. Er blieb sehr still liegen und machte sich so klein wie möglich, um ihr möglichst viel Platz zu lassen. Ihr Mund stand leicht offen, und ihr warmer Atem an seiner Schulter kitzelte ihn. Die Wunde schmerzte nicht, solange er still hielt, und das Morphium erfüllte ihn mit einer schläfrigen Zufriedenheit. Susan bewegte sich wieder im Schlaf und stieß mit dem Fuß an sein Schienbein. Er lag noch lange wach und beobachtete sie, bis er endlich einschlief.
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